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VI. Jahrgang. No. JL 


Zu Tacitus. 

Agr. 29. Initio aestatis Agricola domestico mlnere ictus anno ante 
naturn filium arnisit. Die vorausgegangene Aufzählung der früheren 
Jahre der Kriegsführung Agr.’« (c. 22 tertius expeditionum annus, c. 23 
quarta aestas, c. 24 quinto expeditionum anno, c. 25 ae state qua sextum 
officii annum inchoabat) lässt annehmen, dass an unserer Stelle das 
Zahlwort septimae ausgefallen sei; schon Brotier vermutbete diess. Allein 
man traf die rechte Stelle des Ausfalls nicht: es gehört nemlich wohl 
nicht nach initio, sondern an den Anfang. Ueber der Endsilbe des 
zunächst vorhergehenden Wortes illustraVIT mag das ähnlich anssehende 
Zahlzeichen ausgefallen sein. 

Agr. 39. Sed nulla jam ultra gern, nihil nisi fluctus et saxa et 
inf estiores Romani, quorum superbiam frustra per obsequium et nw- 
destiam effugeris. Alle drei Punkte sollen doch nur Erklärungen des 
ultra sein, was aber mit infestiores Romani seine Schwierigkeit hat. Ich 
halte mit Anderen die Stelle für verderbt. Zum Zwecke der Wieder- 
herstellung sind besonders die nachfolgenden Worte dieses Cap. in’s 
Auge zu fassen: raptores orbis, postquam' cuncta vastantibus defuere 
terrae, jam et mare scrutantur. Ich vermuthe auch, dass in unserer 
Stelle nichts Anderes liegt, als die Ausführung des imAnfaug der Rede 
des Calgacus ausgesprochenen Gedankens: nullae ultra terrae ac ne mare 
quidem securum imminente nobis clause Romana. Es ergäbe sich also 
etwa: nulla jam ultra gens , nihil nisi fluctus et saxa et infesta ora 
Romanis ^die Meeresküste von den Römern beunruhigt). Was den Ge- 
danken anlangt, könnte die Stelle wohl eine Reminiscenz sein an Ovid. 
Trist. II., 19 f. : longius hac nihil est nisi tantum frigus et hostis et maris 
adstricto quae coit unda gelu. 

Agr. H. Die Stelle in welcher Tac. untersucht, ob die Bewohner 
Britanniens indigenae od. advecti seien, hat erst kürzlich in Nro. 3 des 
V. Bandes dieser Blätter p.63 eine eingehende Besprechung erfahren. 
Doch halte ich diesen Punkt noch keineswegs für abgeschlossen und 
erlaube ich mir in Nachstehendem auch meine Ansicht darüber vorzu- 
bringen. Hr. Dr. Meiser behauptet nemlich, man habe in diesem Ab- 
schnitte eine Stelle durch unrichtige Interpunction bisher ganz falsch 
verstanden: die Punkte nach adseverant und fidem faciunt seien zu 
tilgen und nach similes sunt ein Kolon zu setzen ; die mit seu-seu durch- 
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geführte Diremtion gehe eben nicht blos auf das letzte Glied, sondern 
auf die gesammte im Voransgehenden angenommene Dreigliederung. — 
Ich bemerke vorläufig nur, dass die von Hm. Dr. M. vorgeschlagene 
Interpunction sich im wesentlichen bereits in der Ausgabe von Roth 
(1833) vorfindet; über den sachlichen Theil der Stelle hätte das Passauer 
Programm von 1866 („Ueber die Nationalität der Kelten“ von Rott) nicht 
unbeachtet bleiben sollen, da die vorwürfige Stelle für die Keltenforscb- 
ung von ganz besonderer Wichtigkeit ist. 

Die von Hm. Dr. M. gegen die bisherige Erklärung vorgebrachten 
Bedenken dürften kaum stichhaltig sein. Untersuchen wir vorerst den 
Ausdruck procurrentilms in diversa terris. Procurrere (= ngonCmeiy, 
TtQoxeta9ca) ist der geographische Terminus für Erstreckung eines 
Landes ( eines Vorgebirges oder einer Landzunge ) in das Meer. 
Synonym gebrauchen Mein und der ältere Plinius excurrere , letzterer 
auch projici. Was in diversa bedeutet, hat Roth z. d. St ganz tref- 
fend gesagt: „Diversus entgegengesetzt. Sowie diversi abierunt die 
Entfernung in entgegengesetzter Richtung, so drückt procurrere in di- 
versa die Annäherung in entgegengesetzter Richtung aus“. Das Wort 
terris endlich wird sich dem Gesagten zufolge nur auf Gail. u. Britannien 
beziehen, und die Gesammtcrklärung ergibt nun: Britannien springt in 
der Richtung Nordwest-Südost gegen den Contincnt vor, wie dieser in 
der umgekehrten, und so kommen beide Länder einander nahe, sogar 
bis auf Gesichtsweite ( Gallis in meridiem etiam inspidtur). Diess findet 
statt bei dem Hafen Itius und dem Vorgebirge Kantium. Die Wex’sche 
Erklärung: „die Südseite Brit.’s läuft südwestlich aus, die Küste Gall.’s 
nordöstlich“, ist wenigstens schief, wenn nicht ganz unrichtig. Die Be- 
deutung „gegenüberliegend“, kommt dem diversa nicht zu, und wenn 
bei Orelli erklärt ist : diversa = adversa od. contrario, so ist dies mehr 
bequem als richtig; Landestheile, die gegen einander vorspringen, 
können schliesslich allerdings einander gegenüberliegend genannt werden. 
Wie man aber nach Hm. Dr. M. statt in diversa eher in eandetn partem 
hätte erwarten sollen, ist schwer einzusehen. Den Gebrauch von di- 
versus anlangend, vgl. c. 23. Dort wird die von Ost nach West gerichtete 
Strömung der Nordsee und ebenso die in entgegengesetzter Richtung 
gehende des Nordcanals als aestus diversi maris bezeichnet. 

Abgesehen aber davon, dass uns die vorgebrachten Bedenken un- 
begründet zu sein scheinen, dürfte aus des Tac. Worten selbst klar her- 
vorgehen, dass die mit seu-seu gestellte Alternative durchaus nicht auf 
die gesammte Dreitheilung zu beziehen sei. Tac sagt nemlich, bezüglich 
der Abstammung der Bewohner Brit.’s könne man sich nur durch Schluss- 
folgerungen ein Urtheil bilden; die Anhaltspunkte hiefür lägen 1) in 
dem habitus corpomm, 2) in den sacra und der superstitionum persuasio, 
3) in dem sermo und 4) in gewissen Zügen des Nationalcharakters 
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(audacia- formido). Zunächst nun zieht er den ^Habitus corporum in 
Betracht. So sagt er von den Caledoniern, ihre Haarfarbe und ihr 
Körperbau spreche mit Bestimmtheit für Abstammung von den Germanen 
— adseverant originem Gennanicam. Diese Worte sind in der eigent- 
lichen Bedeutung zu nehmen : in origo Germanica liegt der Begriff Ab- 
stammung d. h. Einwanderung (vgl. Germ. c. 28), mit adseverant wird 
diess als bestimmte Behauptung ausgesprochen. Die Caledonier sind 
also advecti und demgemäss kommt ihre äussere Beschaffenheit von der 
durans originis vis, nicht von der positio coeli her, welch letztere Aus- 
drücke eben nur Variationen sind für Einwanderung und Ureinwohner- 
schaft. — Bezüglich der Siluren hatTac. gleichfalls schon feste Stellung 
genommen: „ihr dunkelfarbiges Gesicht, ihr meist krauses Haar u. s. w. 
lassen glauben fidem faciunt , dass sic Einwanderer aus Iberien sind." 
Also sind auch diese als advecti zu nehmen. — Bezüglich des noch 
übrigen Theiles der Bevölkerung, der proximi Gallis, mochte Tac. es 
gerne dahingestellt sein lassen, ob sie das eine oder das andere seien. 
Sein Endurtheil läuft aber, offenbar mit llinzunabme und in Erwägung 
der oben unter 2 — 4 aufgeführten Beweismomente doch schliesslich 
darauf hinaus (in Universum *) tarnen aestimanti), dass auch sie advecti 
sind, d. h. dass die Besitznahme der Insel ehedem grösstentheils durch 
Kelten und vom Keltenlande aus geschah ( Gallos Vietnam insulam 
occupasse credibile est.) 


*) Die Formel in Universum (— xafföXoy) wird von Tac. mehrfach 
angewendet, in der Regel dann, wenn er mit dem Gewicht seines eigenen 
Urtheils für eine Ansicht eintritt, so Germ. 6. Ein Paar andere Fälle 
aber verdienen nähere Beachtung. G. 5. terra etsi aliquanto specie dif- 
fert, in Universum tarnen aut silvis horrida aut paludibus foeda, hu- 
midior, qua Gallias, ventosior qua Noricum ac Pannoniam aspicit. Hier 
hebt Tac. allgemeine Eigenschaften Germaniens hervor im Gegensatz 
zu localen Verschiedenheiten ( specie differt). Die allgemeinen Eigen- 
schaften sind, dass es voll rauher Wälder und hässlicher Sümpfe ist; 
dagegen die Angabe: humidior-ventosior, soll wohl schon das mit specie 
differt angedcutete Specielle enthalten , was durch ein nach foeda zu 
setzendes Kolon anzudeuten wäre. Diese Structur scheint eben nur in 
Taciteischer Weise gesetzt zu sein Btatt des Gewöhnlichen: terra in 
Universum — foeda; specie differt, humidior ti'c. zu sein. — Agr. 10: 
formam totius Britanniae — oblongae scutulae vel bipenni adsimulavere 
et est ea facies citra Caledoniam, linde et in Universum fama est trans- 
gressa. Diese Stelle nuu hat mit den bisher genannten entschieden 
keine Aehnlichkeit, selbst dann nicht, wenn man transgressa(bez. trans- 
gressis) streicht, was zu der Vermuthung führt, dass wir es hier mit 
der gewöhnlichen Formel in Universum gar nicht zu thun haben. Man 
darf nemlich nicht übersehen, dass es oben heisst: formam totius Bri- 
tanniae, nicht einfach form. Britanniae. Diess sowohl als auch das vor 
in univ stehende et lässt vermuthen, dass vielleicht Schade's Conjectur 
et in Universum das Richtigere ist. 

1 * 
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Es erübrigt noch zu bestimmen, was Tac. mit dem Ausdrucke: 
proximi Gallis et similes sunt, sowie mit den darauf bezüglichen 
Worten; Gallos vicinam insulam occupasse, sagen wollte. Die ge- 
wöhnlich cursirende Erklärung der Stelle ist die „ proximi Gallis = 
die Bewohner von Kent“ (Wex); dann ist natürlich vicina insula (im 
Sinne von vicina insulae pars) — Kent, und da die letztere Erklärungs- 
weise doch etwas gezwungen erscheint, wurde sogar zu der Variante 
vicinum solum gegriffen (s. Pass. Progr. p. 4), welche dem angestrebten 
Gedanken geläufigeren Ausdruck verlieh. Diese Erklärungsweise nem- 
lich geht auf Caesar bell. gall. V. 14 zurück, der bekanntlich unter den 
Einwohnern Brit.’s die Bewohner der pars maritima (eingewanderte 
Beigen) und inferiores (Ureinwohner) unterscheidet. Die Cäsarische 
Schilderung nun liess sich der Taciteischen Darstellung gar leicht 
accommodiren ; denn unter den proximi Gallis glaubte man alsbald 
die Bewohner der maritima pars des Cäsar zu erkennen. Wenn 
nun bei dieser Auffassung auch der grösste Theil des Landes, d. h. 
nach Abzug der bestimmt localisirten Siluren, Caledonier und der Be- 
wohner von Kent alles übrige Land unbevölkert blieb, so machte man 
sich darüber entweder keine Scrupel oder die Phantasie wusste es mit 
den interiores des Cäsar zu bevölkern, d. h. mit einem autochtbonischen 
Volke von eigentl. Briten. 

Wir müssen somit von einer Anwendung Cäsar’s auf Tac., nachdem 
uns dieselbe auf eine Absurdität geführt, absehen. Tac. nennt den Cäsar 
bei Britannien nicht unter seinen Quellenautoren und zweitens steht er 
auch der durch C. vertretenen Dreieckstheorie durchaus ferne. Tac. trägt 
eben nur die geograph. Kenntniss seinerzeit vor. Wenn er also seine 
Ansicht über Brit. dergestalt ausspricht c. 10: (Britannia) spatio ac 
coelo in orientem Germaniae, in occidentem Hispaniae obtenditur, Gallis 
in meridiam etiam inspicitur, so stimmt er darin vor allen Anderen mit 
Plinius zusammen: n. h. IV. 16, 102: ex adverso hujus situs Britannia 
insula Clara Graecis nostrisque monimentis jacet , Germaniae , Galliae, 
Hispaniae, multo maximis Europae partibus, magno intervallo adversa. 
Auf diesen seinen geogr. Standpunkt nun baut Tac. seine Einwanderungs- 
theorie. Er hält nemlich die Bewohner Brit.’s für Einwanderer aus 
den genannten benachbarten Ländern. Was nun zunächst das proximi 
Gallis betrifft, so ist es eben das treffende Correlat zu posita contra 
Hispania, und Tac. hätte mit gleichem Rechte die Siluren proximi 
Hiberis, die Caledonier proximi Germanis nennen können. Er will mit 
proximi Gallis keineswegs sagen, die Kelten auf Britannien seien bloss 
auf den local Gallien zunächst gelegenen Theil beschränkt gewesen, 
Bondern sie hätten die ganze Insel in (vicinam insulam ) Besitz genommen, 
soweit sie nicht schon von Siluren und Caledoniern bewohnt war- 

Regensburg. Miller. 
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Mlscellen zur lateinischen Grammatik. 

(Fortsetzung) 

m 

Der Accusativus cum infinitiro. 

Jede Handlung, die durch ein Verbum ausgedrückt wird, lässt sich 
auffassen als ein abstractes Nomen; denn amare (rd yuXeiv) parentes 
und amor parentum unterscheiden sich nur formell, nicht logisch. Sub- 
stantivisch nun ist diese Nominalform repräsentirt durch den Infinitiv 
und das Gerundium; —letzteres ist weiter nichts als ein declinirbarer 
Infinitiv — ; adjectivisch ist sie im Participium vertreten. Tritt diese 
substantivirbare Verbalform in das Objektsverhältniss, so erhalten wir 
die Construction des Akk. cum inf., die demnach nichts anderes ist, als 
ein in der Objektsphäre stehender abstracter Verbalbegriff. 
So unterscheidet sich credo esse Beum nur formell von: ich glaube an die 
Existenz Gottes. — Bezeichnend für den Charakter des Akkus, mit dem 
Inf. ist der Umstand, dass im älteren Latein derselbe direkt als Objekt 
an das vorausgehende Verbum sentiendi oder declarandi angeknüpft 
wurde, ohne dabei auf Genus und Numerus des Nomens Rücksicht zu 
nehmen, welches mit dem Verbalbegriff verbunden ist So haben wir 
nach Gell. 1,7 Sätze, wie deos bonis benefacturum, est quod speremus, 
oder: omma ex sententia processurum, oder: hostium copias ibi occu- 
patas futurum oder : non putavi hoc eam facturum, als gut lateinisch zu 
betrachten und sind solche Infinitivi futuri zu fassen, wie nou-aetv, 
toea&ui u. 8. w. Geliius bemerkt, dass auch Cicero noch so geschrieben 
habe, z. B. Verr. 5, 65 hanc sibi rem praesidio sperant futurum. Obwohl 
nun eine solche freie Construction nach obigen meist aus Plautus von 
Gell, citirten Stellen dem lateinischen Genius nicht zuwiderläuft, so 
ist doch mit Recht an genannter Stelle bei Cic., die so isolirt dastehen 
würde, von Zumpt u. A. futüram vorgeschlagen worden. Man hat zwar 
als analoges Beispiel bei Cicero noch Div. 10, 21 angeführt: non modo 
honorem, sed misericordiam quoque defuturum ; aber diese Stelle beweist 
nichts, da defuturum hier auf honorem überwiegend sich bezieht. Die 
Erklärung nun einer solchen Licenz liegt im Wesen des Infinitives, den 
Geliius richtig bezeichnet als Verbum indefinitum (anctgepfpaxov) , als 
neque numero neque generibus praeserviens , sed liberum undique et 
impromiscuum. 

Um nun zum Akk. c. Inf. zurückzukehren , so gibt sich derselbe 
aus dem bisher Gesagten zu erkennen als Objekt zum Prädicate des 
Satzes, so jedoch, dass der Inhalt als eine Vorstellung, nicht als Wirk- 
lichkeit (wie bei den Sätzen mit quod) gedacht ist. Leicht nun und 
jedem Anfänger im Lateinischen fassbar ist dieses Verhältniss nach 
einem Verbum sentiendi und declarandi mit transitiver Kraft; die’ (frei- 
lich nur ähnliche) deutsche Verbindung: „ich sehe dich gehen“ kann 
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ah Analogon dienen, um dem Schüler das Verst&ndniss eines solchen 
Objektsatzes zu erleichtern. 

Schwieriger aber wird die Erklärung eines Akkus, cum Inf., wenn 
kein transitives Verbum vorausgeht, sondern Verba und Ausdrücke, 
denen eine transitive Kraft abgeht, also nach: apparet, constat, aequum, 
justutn , utile est. Wie erklärt sich hier der Akkusativus? Denn da 
nach solchen instransitivis der durch den Akkus, cum Inf. ausgedrückte 
Inhalt sachlich und logisch vielmehr als Subjekt zu fassen ist, so fragen 
wir um so mehr, wie es gekommen ist, dass derselbe formell als Objekt 
sich gestaltet hat? Am besten gehen wir hiebei aus von Infinitivsätzen 
mit genereller Bedeutung, z. B. diligentem esse semper es utile. Warum 
nicht düigen8 esset Gewöhnlich fingirt man zur Erklärung ein nvd. 
Aber damit ist der Akk. ebenso wenig noch erklärt; welche Anschauung 
liegt einem nv« zu Grunde? Vielmehr ist die Sache die: da der Inf. 
allgemeinen Charakter hat, so kann zu demselben nicht ein Casus treten 
mit so kategorischer Bedeutung, wie sie der Nominativ hat; vielmehr 
ist hier der Akkus, nothwendig als Casus mit der allgemeinen Bezeich- 
nung des Zieles, als der Casus, der schon im einfachen Satze das 
Verhältniss zwischen Substantiv und Verbum allgemein 
ausdrückt. So ist der Satz : diligentem esse semper est utile zu erklären 
durch : es ist ein Nutzen vorhanden in Bezug auf „das (ro) Fleissigsein.“ 
Tritt nun weiter zu einem solchen allgemeinen Gedanken ein bestimmtes 
Subject, so kommt auch dieses durch eine Art Attraction mit in das 
bereits gegebene allgemeine Verhältniss, welches der Akkus, des Adj. 
darstellt. So ist diligentem me esse u. b. w. zu fassen als: in Bezug auf 
das — to iut — elvai. Eine Analogie bietet sich für solche Akkusative 
nach intransitivis , wenn wir xa&aigeiv to awpa Zusammenhalten mit 
xu9agöi to ewp«, nur dass das Objekt im Akk. c. Inf erscheint als 
Objektsatz. 

Freilich fehlt es nun unter den erwähnten intransitiven Verbis und 
Ausdrücken nicht an solchen, die sich bei näherer Betrachtung als mit 
transitiver Kraft ausgestattet zu erkennen geben, so dass ein Akkus, ebenso 
leicht sich anschliesst, wie bei den Verbis sentiendi und declarandi. 
Hier hat die Frage nach dem etymolog. Zusammenhang bereits über 
manches Wort Licht verbreitet; z. B. oportet, von Corssen mit nogciy, 
portio zusammengebracht, heisst demnach: es trifft als Antheil, also 
oportet me hoc /acere— diese Handlung trifft mich als Antheil; in diesem 
Falle ist die Genesis des me eine andere, als in diligentem me esse 
utile est. Auch von dei ist längst anerkannt, dass es 3. P. Sing, von 
deio, ich binde, ist und in c fei pe tovio noieiy das pe unmittelbar ab- 
hängig ist von <fet. Auf diese Weise erklärt, hätte ( fei ein Analogon 
im lat. necesse est, welches von necterc, knüpfen , nicht zu trennen ist. 
Mit juvat me mit Inf. hat es dieselbe Bewandtnis?. 
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Fragen wir aber schliesslich: Ist denn auch dann, wenn ein be- 
stimmtes Subject zum Inf. mit seinem allgemeinen Gepräge getreten 
ist, eine Akkusativform indicirt? Gewiss — denn auch so hat der Akkus, 
mit dem Inf. seinen allgemeinen Character, das Wesen der Vorstellung 
noch nicht abgestreift. Dieses sehen mir deutlich, wenn wir, wie oben 
nur angedeutet, Sätze mit quod vergleichen, die sich zum Akk - c. Inf.- 
Satz verhalten wie Wirklichkeit zum Gedachten, wie etwa der 
Indicativ zum Conjunctiv. Ueber diesen Unterschied hat sich am 
besten Madwig in seiner Schulgrammatik ausgesprochen, §. 398, Anm. 1. 
Dort heisst es: „Indem man sagt, utile est, Gajum adesse, urtheilt man 
nur im Allgemeinen, dass die Anwesenheit des G. nützlich ist; aber 
man sagt nicht, dass sie stattfindet. Sagt man hingegen: ad mültag 
res magnae utilitati erit, quod Gajus adest, so gibt man zu erkennen 
dass G. anwesend ist, und beurtheilt die Folgen dieser Thatsache. Durch 
die erste Form (Akkus, c. Inf.) wird jedoch die Anwendung des G. nicht 
geleugnet; jene Form kann deshalb bisweilen gebraucht werden, wo auch 
die letztere stehen konnte, besonders wo zugleich ein durch ein Faktum 
erregtes Gefühl bezeichnet wird.“ Ein ähnlicher, wenn auch nicht der- 
selbe Unterschied findet statt da, wo statt des Akkus, c. Inf. ut oder ne 
steht. Dies ist in der klassischen Prosa sehr oft der Fall; so nach 
verum est, verisimile, nach non mirum, certum, apertum, manifestum 
credibile, auch falstim est; auch nach definire und definitio, teuere 
u. s. w. steht nicht selten ut. In diesen Fällen wird der durch ut ein- 
geleitete Satzinhalt mit Nachdruck hervorgehoben und wird derselbe als 
etwas accessorisches dargestellt. — Wird demnach der Akk. c. Inf. 
zu fassen sein als diejenige Ausdrucksform, durch die der Satzinhalt 
als Vorstellung erscheint, so erklärt sich leicht einerseits die Anwendung 
des Infinitives, als der substantivischen Nominalform mit unbestimmter 
Bedeutung, anderseits die Benützung des Akkusatives, als des Casus, 
der zur allgemeinen Bezeichnung des Zieles dient; dies ist rationell 
betrachtet die Genesis unseres lat. Akk. c. Inf. 

VIII. 

Zur Construction von invidere mit doppeltem Objekte. 

Bezüglich der Construction von invidere finden wir in unseren Schul- 
grammatiken meist keine präcisc Regel gegeben bezüglich des Casus, 
wenn ein Objekt der Sache hinzutritt. Meist erhält der Schüler die Lehre, 
invidere alicui rem und rei alicui alicujus sei gleich statthaft Zumpt 
citirt für die erste Construction Cic. Tusc. 3, 2 invident nobis Optimum 
magistram und Hör. Serm. 1,6, 50 honorem mihi invidet, ferner Liv.11,40, 
von welcher Stelle indess unten die Rede sein soll. Da aber in classi- 
scher Prosa die Construction mit Dativ der Sache und Gen. der Person 
weitaus die häufigere ist, so dürfte es am Platze sein, in den 
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Grammatiken dieser Construction die Priorität zu geben, oder auch als 
die weit gebräuchlichere nur diese zu erwähnen, zumal der Schäler auf 
die andere ohnedem von selbst kommt, wenn er invidere mit der Be- 
deutung „missgönnen“ gelernt hat. Das hat auch Englmann §. 186, 
Anm. 2 mit Recht gcthan, indem er für: Jemanden um sein Glück be- 
neiden, dem Schüler die Wendung empfiehlt: J.’s Glück beneiden, for- 
tunac alicujus invidere. Kritz u. Berger (§. 351) bemerken beide Con- 
structionen, bezeichnen aber mit Unrecht die mit Akk. der Sache als die 
gewöhnlichere; dass dem in Wirklichkeit aber nicht so ist, kann durch 
Beispiele aus der dass. Prosa erhärtet werden. Uebrigens genügt es 
vollkommen, auf eine der ersten Auctoritäten zu verweisen, auf Madwig, 
der in seiner Grammatik §. ?60 invidere alicui laudem als seltenere Con- 
struction bezeichnet. — Noch einige Bemerkungen zu invidere, die über 
die Schulgrammatik hinausgehen. — Mit demselben Rechte, als man 
das seltenere invidere alicui rem gebraucht, ist auch ganz gut lateinisch 
invidere alicui aliqua re, nach Analogie von interdicere alicui re. Zwar 
findet sich diese Verbindung bei Cicero nirgends, wohl aber (nach Zumpt) 
Plin. ep. 2, 10, ferner bei Lucanus, und Quintil. 9, 3, 1 (ed.Spald.); aber 
auch bei Liv. II, 40: non inviderunt laude sua mulieribus viri Romani; 
so liest nämlich jetzt Weissenborn statt laudes suas, so dass also anch 
diese Stelle wegfällt als Beispiel für invidere alicui rem, mindestens 
zweifelhafter Natur wird. Findet sich nun bei Cicero nicht invidere 
alicui re, so hat derselbe invidere alicui in re, nämlich Murena 40,88 
und Flacc 29, 70. Dass invidere mit Abi. der Sache (nach Analogie von 
privare) namentlich bei Tacitus sich findet, mit der Bedeutung miss- 
gönnen, versagen, z. B. sepulfUra, spectaculo, proelio, ist bekannt; 
weniger aber bekannt dürfte sein, dass invidere auch ganz absolut vor- 
kommt, gewissermassen als Gegensatz von favere; z. B. Plane. 3, 7, 
Sest. 20, 46 u. Phil. XII, 12, 30. Erwähnung verdient schliesslich noch 
die Verbindung von valde invidere, Dejot. 12, 34 valde enim inviden- 
dum est ejus statuis , cujus tropaeis non invidimus; jedenfalls ein 
unicum. 

IX. 

Zu memini mit Inf. Praesentis. 

Dass bei memini gewöhnlich der Inf. Praes. steht, wenn auch von 
einer bereits vollendeten Sache die Rede ist, ist aus derselben An- 
schauung zu erklären, welche dem Gebrauche des praesens historicum 
zu Grunde liegt. Wie bei diesem ein factum in die Gegenwart gerückt 
wird, im Interesse belebterer Darstellung, so wird auch bei memini 
mit Inf. ein res acta gewissermassen zu einer res infecta oder imper- 
fecta gemacht, d. h. so dargestellt, als ob die Handlung noch nicht ab- 
geschlossen wäre. In diesem Punkte stimmen die Regeln unserer Schul- 
grammatiken so ziemlich überein. Dabei übersehen jedoch die meisten 


Digitized by Google 



9 


Grammatiken, zu bemerken, dass es doch Fälle gibt, in denen noch 
memini eine vergangene Thatsacbe nicht im Inf. praes. stehen kann, 
sondern unbedingt einen Inf. perf. erheischt, nämlich dann, wenn die 
Handlung als abgeschlossen zu betrachten ist und keine Beziehung 
mehr auf die Gegenwart stattfindet Denn nur in diesem Falle kann 
statt des Inf. perf. der Inf. praes. stehen; gibt es ja doch auch Inf. 
perfecti bei aperare, wenn das zu Hoffende als vollendete Thatsacbe 
vorausgesetzt und nur das Vorhandensein einer solchen erwartet wird; 
z. B. officiia tuis te satiafecisse spero, d. i. ich spreche die Erwartung 
aus, dass du deine Pflichten erfüllt hast. Wenn daher Zumpt §. 589, 
Anm. 2 bemerkt, dass statt des Inf. praes. eben so gut, nur seltener 
das Inf. perf. stehe und als Beispiel biefür aus Liv. 36, 34 die Worte 
anfQhrt: quamquem merito iratus erat Aetolis , quos solos obtrectasse 
gloriae suae meminerat, so ist doch bei dieser Stelle das Perf. nicht als 
identisch mit Inf. praes. zu betrachten, hier vielmehr das obtrectasse 
nothwendig und könnte nimmermehr obtrectare stehen, ohne den Sinn 
zu ändern. Daher heisst es auch Cic. p. Roscio Am. 42 meministis me 
ita distribuisse initio causam, weil hier, wie Zumpt bemerkt, das Re- 
sultat angegeben wird. Vergleichen wir noch andere Stellen z. B. 
Fam. II, 16, 3 memini gloriari solitum esse — auch hier haben wir reines 
factum ohne Beziehung zur Gegenwart. Dagegen lesen wir pro Mur. 
28,58 hoc majores dicere audivi, wo wir dixisse erwarten. Warum 
hier doch dicere? Weil das dictum mnjorum noch als für die damalige 
Gegenwart geltend dargestellt wird. Wir kommen zugleich von diesem 
Beispiele zu einer weiteren Beobachtung, dass auch bei audire, ähnlich 
wie bei memini, ein Inf. praes. stehen kann, wenn die res perfecta noch 
in die Gegenwart mit ihren Folgen hineinreicht. Auch nach recordor 
steht ein Inf. praes. mit derselben Anschauung, z. B. Cic. Or. 7 recordor 
longe Omnibus anteferre Demosthenem. Denselben Grund hat der Inf. 
praes. nach intellexi fam. VII, 28, 2: intellexi enim ex sermone tuo quo- 
dam, cum meam maestitiam et desperationem accusares domi tuae, 
dicere te ex meis libris animum meum desiderare. Das Gleiche gilt 
für fam. XH,28, 1: assentior tibi eos, quos scribis Lilybaeo minari , 
istic poenas dare debuisse. 

X. 

Der metonymische Pluralis. 

Bekanntlich hat zuerst Roth in seinem Agricola , Ezcurs. IV. dem 
Pluralis von abstracten Substantivis zur Bezeichnung einer Vielheit in 
concreto den Namen des metonymischen PI. gegeben. Roth bespricht hier 
zunächst die bei Tacitus zahlreich vorkommenden Beispiele solcher 
Pluralia, auch welche aus Cicero, der gleichfalls und sehr oft mit grosser 
Kühnheit sich dieses Pluralis bedient hat, um damit Verhältnissen Aus- 
druck zu geben, die wir Deutsche meist mit Umschreibungen wieder- 
zugeben genöthigt sind und die beim Uebersetzen im Lateinischen den 
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angehenden Stilisten oft in nicht geringe Verlegenheit bringen. Von 
diesem Standpunkte aus hat denn auch Nägelsbach diesen Fluralis einer 
stilistischen Verwerthung gewürdigt und Winke gegeben für den durch 
solche Pluralia zn gewinnenden Ersatz für Ausdrücke, die ohne Be- 
nützung und Kenntniss dieses wichtigen Pluralis lediglich ausserdem 
Germanismen sein würden. Mit anderer Tendenz ist dieser Pluralis 
in unseren Grammatiken behandelt, daher auch meist dem etymolog. 
Theile zugewiesen; ausführlich bei Zumpt § 92, am ausführlichsten 
bei Kritz §. 110, Anm. 3. Weitere Notizen finden sich über diesen Punkt 
bei Ellendt Or. 3, 14, 53 (citirt von Naegelsbach, Stilistik §. 32) ; ausser- 
dem aber auch bei Ellendt im Brutus §.285 und cf. Kritz zu Sali. Cab 
15, 4. Trotz der vielen in genannten Schriften notirten Beispiele lassen 
sich jedoch denselben noch mehr hinzufügen; so haben wir zu con- 
scientiae, welches Verr. 5, 9, 23 Naegelsbach mit „Falle der Mitwissen- 
schaft“ übersetzt , noch ein cönscientiae Rose. Am. 24, 67 : suae malae 
cogitationes conscientiaeque animi terrent; hier sind consc. Regungen 
des Schuldbewusstseins, Gewissensbisse; Halm citirt dazu noch Cic. 
parad. §. 18 te cönscientiae stimulant maleficiorum tuorum. Aus der 
Rede pro Plancio allein lassen sich folgende metonym. PI. entnehmen : 
pro PI. 42, 101 in meis acerbitatibus, i. e. in meinen bitteren Leiden; 
cf. Cat. 4,1, 1 omnes acerbitates, omnes dolores emeiatusque perferre. 
pro PI. 25, 60 in vir tute multi sunt ascensus. 23,56 fictis auditionibus. 
p. PI. 40, 95 collegia fratris mei, i. e. dass er öfters College u. s. w. 
war. 6, 15 nullae contentiones und ibid. sublata sunt studia, exstructae 
suffragationes. 4, 11 voluntates populi. Pro Milone 31, 84 : felicitates 
— ea est igitur ipsa (näml. vis ) , quae saepe incredibiles huic urbi fe- 
licitates atqye opes attulit. Die Sestiana enthält: 55,117 intentus pal- 
marum. 51,109 honestates; Halm übersetzt: Notabilitäten, und erinnert 
daran, dass auch auctoritates, dignitates ebenso von Person en gebraucht 
werden; und 38,63 pestes, i. e. böse Menschen. Süll 25, 70 societates 
Lentuli cum indicibus. Süll. 23, 65 largitionibus improbis. 23, 66 for- 
tunae, nicht „Güter“, denn es heisst hier: secundas fortunas amittere 
coactus est et in adversis sine ullo remedio atque allevamento permanere. 
Flacc. 35, 87 conditiones — (Lage, Aufgabe?); Quint. 8, 30 — Anerbiet- 
ungen. Flacc. 42, 104 facultates summas commodorum. 35,87 iracundiae. 
Rose. Am. 29, 79 suspiciones. Tuscul. II, 22, 52 species. Auch miseriae 
findet sich pro Süll. 33, 91, wo Halm statt miseria miseriis liest. 

Ein auffallender Pluralis ist operae, Süll. 9, 26, von Einem gebraucht 
im Sinne von „Mühwaltungen“ 

Uffenheim. Scholl. 
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Ueber Anfang: und Ende der EX. Idylle Theokrlts. 

Der Verfasser der nenesten kritischen Aasgabe des Theokrit, Fritasche, 
sacht mit allem Aufwand von Gelehrsamkeit darzuthun, dass n. A. die 
Eingangsverse der IX. Idylle, welche BovxoXt aaraC, Jdepyu; xtd MeruXxat 
oder Seoxqixov BovxoXiaarai , Jdcpyis xid MtvdXxw; überschrieben ist, 
von irgend einem unkundigen Versemacher unterschoben seien. Die 
Gründe des scharfsinnigen Verfassers scheinen allerdings auf den ersten 
Anblick plausibel; gleichwohl dürfte es nach meiner Ansicht mehr als 
gewagt sein, zu behaupten, die betreffenden Verse könnten nun und 
nimmermehr von Theokrit selbst herrühren. Doch lassen wir Fritzsche 
selbst sprechen : „Hujus idylli versibus 7—13 bubulcus quidam (Daphnis) 
vs. 1. 14. 33. appellatm ) tranquillitatem et felieitatem vitae pastoralis 
celebrat, cui versibus 15—31 opilio quidam ( Menalcae v. 3. 6. 14 nomen 
habet ) respondet et suae quoque conditionis , quanta sit commoditas et 
prosperitas, declarat. llos ego versus Theocriti esse censeo, aut partes 
idylli inchoati neque tarnen absoluti aut — quod veri similius — frag- 
menta idylli absoluti quidem a poeta, sed maximam partem perditi“. 
Die Idylle, wie sie jetzt vorliege, sei somit nur zum Theil von Theokrit 
und bestehe entweder aus Bruchstücken eines zwar angefangenen aber 
nicht vollendeten oder aber eines vollendeten jedoch grösstentheils ver- 
loren gegangenen Gedichtes. Die Verse 1—6, 22—26, 28—36 seien nur 
„centones Theocritei“. 

Auch ich bin der Meinung, dass wenigstens der Schluss des Ge- 
dichtes fehlt. Doch davon unten. Was aber Fritzsche weiter argu- 
mentirt, dass nämlich der erste Vers mit seinem nahezu unerhörten 
Rhythmus (versus primus numero paene inaudito [ßovxoXux^eo J.] prodit 
ver8ificatorem artis igmrurn) von dem Machwerke eines Versestümpers 
zeige und sohin von Theokrit nicht herrühren könne, ist für mich 
durchaus nicht überzeugend. Nirgends, sagt Fritzsche, in den bukoli- 
schen Gesängen des Dichters, finde sich ein Vers der Art, dass seine 
zwei ersten Füsse aus Einem W'orte bestünden, und zwar einem solchen, 
das zwei Daktylen bilde. Das ist nun einer von denjenigen Beweis- 
gründen, die mich jederzeit befremdet haben. Zugegeben, dass dieser 
Fall wirklich einzig und allein vorhanden sei, was berechtigt denn zu 
der sichern Annahme, der Dichter könne eben desshalb das Verbum 
hier nimmermehr gebraucht haben? Muss er denn stets die ausgetre- 
tenen Geleise dahinhumpeln? Darf er es nicht wagen, einmal eine neue 
Formenbildung u. d. gl. anzuwenden? Es lohnte sich wirklich der 
Mühe, sämmtliche sogenannte tlqqpeya etwa in den griechischen 
Dichtern zu sammeln, welche erstaunliche Menge würde sich finden! 
üebrigens ist in Aratus (Dios. 21) zu lesen tweaxaldexa xvxXa cpcmvo v 
r’eXtoio. Freilich wendet Fritzsche ein, diese und ähnliche Zahlformen 
seien eigentlich aus mehreren Wörtern zusammengesetzt; das ist aller- 


Digitized by Google 



12 


dings nicht zu bestreiten, aber wie iweaxaldexn in der angezogenen 
Stelle erscheint, ist es nun eben einmal Ein Wort. Aehnliches wenigstens 
findet sich auch im Homer, z. B. ufirpoxtQpaiv yegaiv II, XVIII, 123; 
IbiveXoneifi d eine Od. XVI, 338; a/tßaXXmfte&a epyov II. II, 436. XaX- 
xto»u>pijxioy II. IV, 448 u. a. — Dass die Epanapbora im 2. Verse 
geradezu „inanls figura“ sei, kann ich mir gleichfalls nicht einreden; 
mehr oder minder ist jede solche Wiederholung überflüssig, aber Bie 
ist hier in dem rhetorischen Element dieses Eingangs begründet oder 
kann wenigstens ihre Erklärung darin finden. 

In demselben Verse zieht Fritzsche mit Andern die Leseart icpe- 
\päo&<o der gewöhnlichen icpaiydo&io vor. Abgesehen davon, dass die 
Handschriften zwischen beiden Formen so ziemlich getheilt sind, ent- 
spricht die Bedeutung des Verbums £{puy>«a9i o dem Sinne weit besser. 
Da es sich um die Aufforderung zu einem Wettgesange bandelt, so wäre 
der Begriff des blossen Aufeinanderfolgens durchaus nicht bezeichnend 
genug. Darin bestand der Wettgesang nicht, dass der eine Hirte mit 
seinen Liederversen schlechtweg auf den andern folgte, sondern 
melirentheils darin, dass der zweite, so zu sagen sich anschmiegte, 
d. i. die Worte des ersten auf nahm und an band. Man mag hier 
vergleichen, was ich in meinem Schulprogramme v. 1867 „Quaestionum 
Theocritearum specimen“ die. die. über die V. Idylle unseres Dichters 
bemerkt habe. — Die Aechtheit der Verse 1—6 kann mit Grund nicht 
angezweifelt werden. Eine andere Frage nun ist freilich die, ob nicht 
der eigentliche Eingang, in welchem mitzutheilen wäre, wie der Er- 
zähler jene zwei Personen, die er in Kr. 1 anspricht, als ob sie sich 
vor ihm befänden, als fehlend angenommen werden muss. Diess ist 
aber gänzlich unabhängig von dem jetzigen Anfänge des Gedichtes, 
welcher für sich ganz wohl seine Berechtigung hat. So viel über den 
Anfang der genannten Idylle. 

Den Schluss nun bilden die Worte: 

fiovxoXixni Moiecu, fidtX« ynigere, (pulvere d <add(, 
ru( nox iytd deivotai nugwv ueiaa vofievai, 

[tri xev ini yXuiaau; uxgag öXaepvyyövu (fvato. 
rfrri| ulv lerriyi cplXog, fivpyaxt de fidpuni, 
i'pijxtf d’ i.’pijft»', ifiiv de re Molau xui (ödä. 
rät fioi 7iü( eäTij nXelog douog. ovre yüg iinvo; 
ovr lag i(anlvus yXvxegüSregov, ovre ueXiaauig 
av&erf tdaaov ifitv Moiaui rplXui. ovg yug ögevvri 
yaüevaai, rovg d o v 1 1 noriy daXtoaro Klgxr). 

Nach Angabe der von Dapbnis und Menalkas gesungenen Verse 
geht der Hirte nicht unmittelbar zu dem Gesang über, den er selbst bei 
jener Gelegenheit gedichtet hatte, sondern er ruft die Musen des Hirten- 
gesanges um ihre Huld an, die er zu dem Gedichte nöthig hat. „Denn 
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wie jedem Geschöpfe das gleichartige Geschöpf lieb sei, so sei es ihm 
das seinem Wesen verwandte und gleichsam homogene Lied und die 
Muse, von welcher sein Haus stets besucht und gesegnet sein möge.“ 
Und nun erst müsste das freilich fehlendeLied beginnen. 
Denn dass die Verse 31 — 36 nicht wohl der eigentliche Gesang sind, 
dürfte unschwer zu erkennen sein. Weil nämlich der Hirte einmal 
die Musen angerufen hat, so kommt er unwillkürlich auf den Gedanken, 
dass es doch nichts Süsseres und Edleres gibt als die Muse und ihr ■ 
Geschenk, das Lied. 

Eichstätt. Karl Zettel. 

Der Arithmetik-Unterricht in der Lateinschule. 

Im 5. Hefte d. V. Bds. dieser Blätter veröffentlicht Herr Polster aus 
Grünstadt einen Artikel unter dem Titel „die Lateinschule in Beziehung 
auf den einjährig Freiwilligendienst,“ zu dem die verehrliche Redaktion 
die Bemerkung machte, der treffende Artikel möge von den Lehrern der 
mathematischen Disziplinen gewürdigt werden. Gerade diese Bemerkung 
veranlasste mich, auf denselben näher einzugehen, und ich glaube dieses 
um so eher thun zu können, weil ich schon viele Jahre in Real- und 
Handelsschulen thätig gewesen bin und dadurch den Werth der Realien 
zu schätzen Gelegenheit genug hatte. Zweckmässig dürfte es sein, 
gleich bei Beginn meines Aufsatzes die Stellung anzugeben, die ich zu 
dem allegirten Gesetze einnehme, indem sich meine Gedanken dann viel 
besser würdigen lassen. 

Der Zweck des Instituts der einjährig Freiwilligen ist ausgespro- 
chcnermassen, dem Heere die Intelligenz zuzufübren , um sie bei Bedarf 
als Officiere und Unterofficiere zu verwenden. Zur Intelligenz gehört 
eine entsprechende Geistesbildung und eine gewisse Summe von Kennt- 
nissen. Ich will mich an die Geistesbildung nicht halten, denn es ist 
dieser Begriff ungemein debnsam, sondern ich will bloss die Summe von 
Kenntnissen herausgreifen, und da glaube ich, dürfte cs der bei Weitem 
grössten Zahl derjenigen, die die Gewerbe- oder Handelsschule absolvirt 
haben, beim Eintritte in das Heer nicht wenig fehlen. Es ist das auch 
leicht erklärlich, ja es liegt, möchte ich sagen schon in der Natur der 
Sache. Mit 15 oder 16 Jahren verlässt der Junge die eine oder andere 
der beiden Schulen, tritt als Lehrling, vorausgesetzt, dass er seine Aus- 
bildung nicht in einer Maschinenbau- oder polytechnischen Schnle fort- 
setzt, in die praktische Lehre. Hier wird er wenigstens das erste Jahr 
so in Anspruch genommen, dass ihm wenig Zeit zur Fortbildung übrig 
bleibt, er hat nur zu thun, das in der Schule Gelernte aufs praktische 
Leben überzutragen, im zweiten Jahre erweitert sich im Geschäfte selbst 
sein Wirkungskreis, und so vergisst er ein grosses Theil des in der Schule 
Gelernten nicht bloss, sondern er verliert meistens auch das Streben, 
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sich geistig weiter fortzubilden, und so sinken seine Kenntnisse z. B. 
in den mathematischen Disziplinen fast auf Null herab. Dass dem so 
ist, das zeigen namentlich die Handelsbeflissenen, die mitunter eine 
tüchtige Schule durcbgemacht und auch im Geschäfte sich die vollste 
Zufriedenheit ihrer Principale erworben haben, eine Erfahrung, die 
vor ein paar Jahren von Hamburg und verschiedenen Städten aus den 
Weg in die Oeffentlicbkeit gefunden hat. Aus diesem geht hervor, 
dass ich gerade aus der Intention des Gesetzes gegen dieses Bene, das 
die Gewerbe- und Handelsschulen in dieser Hinsicht geniessen, bin und 
dass ich auch gegen das erst zu erringende Bene für die Lateinschulen mich 
aussprechen muss. Ja ich kann sogar die Furcht nicht unterdrücken, 
dass dasselbe den genannten Schulen mit der Zeit sogar noch gefährlich 
werden könnte. Man lasse dasselbe für die zwei Arten des Gymnasiums 
und ähnliche Anstalten bestehen und streiche es für die Uebrigen, wobei 
ihnen immer noch die Möglichkeit einer zu bestehenden Prüfungoffen steht. 

Wünschenswerth kann eine solche Begünstigung für die isolirten 
Lateinschulen vielfach sein, da sie namentlich in den Gegenden, wo sie 
gehäuft sind, mehr den Charakter von Realschulen an sich tragen, aber 
ob selbst diese eine solche Vermehrung vorzüglich des mathematischen 
Unterrichtes, wie sie Herr Polster in Aussicht genommen, vertragen, 
möchte ich nicht ohne Grund sehr in Zweifel ziehen. 

Wer das ganze Gebiet des Arithmetikunterrichtes kennt, und die 
Zeit in’s Auge fasst, welche diesem Zweige an den Lateinschulen zu- 
gemessen ist , muss sagen : der Lehrer muss sich an diesen hierin auf 
das Nothwendigste, ich möchte sagen fast nur auf die Theorie beschränken, 
namentlich wenn sich selbst diese vom Einfachen entfernt. Als ich vor 
mehreren Jahren den ganzen Recbnungsunterricht in der leider jetzt 
eingegangenen Real- und Handelsschule des Herrn Dr. Gutbier in Mün- 
chen durch die drei bestehenden Kurse Uberkam, hatte ich im I. Kurse 
wöchentlich 6, im II. 5 und im III. 4 Recbnungsstunden, also insgesammt 
15, und trotz dieser 15 wöchentlichen Stunden war mir die Zeit zu 
kurz, um das ganze Gebiet des kaufmännischen Rechnens durchwandern 
zu können, ich musste gerade bei den komplicirteren Sachen mich auf 
das Nothwendigste beschränken. Wenn also hier 15 Stunden als zu- 
wenig befunden wurden in einer Anstalt, in der man in den verschie- 
densten Unterrichtssparten z. B. in der Buchführung, den Geschäftsauf- 
sätzen u. s. w. vielfach aufs Rechnen zurückgreifen musste, wie soll* 
es möglich Bein, mit wöchentlich 8 Stunden (nach dem Lehrplane und 
dem Vorschläge des Herrn Polster) das Gebiet des Zifferrechnens nur 
annähernd zu kultiviren. Ich bin weit davon entfernt zu behaupten, 
dass in den Lateinschulen das Zifferrechnen so ausgedehnt betrieben 
werden soll, wie in den Handelsschulen, aber Jeder, der nur einiger- 
jnassen mit der Aussenwelt zu tbun hat, Gelehrt und Ungelehrt, Studirt 
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und Unstudirt, wird mir zugeben , dass eine Kenntniss der direkten 
Wechselreduktionen, des Kurszettels, der einfachsten Berechnungen der 
Staatepapiere, Aktien und einiger kaufmännischer Us&nzen unbedingt 
nothwendig ist, (wie oft kommt z. B. ein Jurist in die Lage sich gerade 
darüber erst Raths erholen zu müssen?) und doch findet man im Lehr- 
plane für die Lateinschulen Nichts von all dem. Ich bin erst ein Jahr 
in einer Lateinschule und kann desshalb noch kein auf Erfahrungen 
gestütztes Urtheil abgeben, ob nach den zugemessenen Stunden über- 
haupt eine Vermehrung des Lehrstoffes möglich ist, zudem ich wegen 
der vielen Parallel-Kurse nicht einmal die ganze Lateinschule frequentiren 
kann; aber ich habe doch auch während dieses einen Jahres bereits die 
üeberzeugung gewonnen, dass man der Jugend nicht gar zu viel zu- 
muthen soll, sonst geht sie zu Grunde, wie das bekannte Lastthier des 
Gärtners. Sollte ja irgendwie eine Vermehrung des sachlichen Unterrichts- 
stoffes in der Arithmetik erzielt werden, so ist das ohne Schädigung 
der Studirenden nur durch eine Aendcrung in der Methode möglich, 
die dahin geht, dass man die Theorie der Dezimalbrüche da einrangirt, 
wohin sie die allgemeine Arithmetik schon längst gewiesen hat, nämlich 
in das dekadische Zahlensystem. Es lässt sich nämlich die Theorio 
der Dezimalbrüche recht gut mit der Theorie der ganzen Zahlen ver- 
binden, und ich selbst habe in obengenannter Anstalt dadurch des Jahres 
mindestens 25 Unterrichtsstunden erspart, die mir für andere Theile 
sehr wohl zu Nutzen kamen. 

Will man Einem eine grössere Last auflegen, so müssen seine Schultern 
und seine Glieder kräftiger geworden sein. V erlangt man, dass die studirende 
Jugend mehr leistet, als sie früher geleistet hat, so muss sie auch besser 
ausgerüstet in die Lateinschule selbst eintreten. Jeder Lehrer an einer 
höheren Anstalt, der schon ein oder mehrere Dezennien in seiner 
Stellung wirkt, macht jährlich die Erfahrung, dass die eintretenden 
Knaben an Vorbildung, an Wissen und an Denkvermögen denen in 
früheren Jahren nachstehen, namentlich zeigt sich dasimCorrektschreiben, 
in den zu gebenden Antworten und im Rechnen, und zwar in einer solchen 
Progression, dass gar Mancher zwar stark, aber zutreffend sich dahin 
ausdrückt, die junge Generation werde von Jahr zu Jahr dümmer. Gerade 
im Volksschulwesen ist in den letzten drei Dezennien viel vermeintlich 
sehr Gutes geschehen : die Methoden haben sich verbessert, die Schul- 
zeit ist erweitert, der Unterrichtsstoff selbst erhöht, die Lehrgegenstände 
sind vermehrt worden , und doch ist im Deutschen , im Rechnen und 
im Denken die Jugend so sehr verschlechtert, dass man allgemein nach 
einem Vorbereitungskurse für die Lateinschulen verlangt, und schaut 
man die Knaben selbst auch in den Gegenständen näher an, die erst 
seit der Verbesserungszeit neu oder doch wenigstens viel ausführlicher 
in den Volksschulen vorgeschrieben sind, so kann man sich schon bei 
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ein paar Fragen überzeugen, dass sic auch hierin Nichts oder nahe 
Nichts wissen. Dieses Faktum ist da , es lässt sich nicht läugnen und 
nicht wegdisputiren ; jeder Lehrer an den höheren Anstalten kann Zeug- 
niss dafür ablegen. Der Grund ist leicht zu finden, er liegt einfach in 
dem Zuviel, das man dem Kinde aufbürdet. Das Kind war in früheren 
Zeiten eben Kind, ist es heute noch und wird es sein, so lange die 
Welt steht; man überschätzt in unserer Zeit die Kräfte des Kindes und 
in dieser Ueberschätzung zieht man Treibhaus-Pflanzen, die der Ernst 
des Lebens sehr rasch knickt. 

Wenn man erkannt bat, dass man nach der bisherigen Eintheilung 
dem vorgeschriebenen Lehrplane nicht genügen kann, so wäre es wahrlich 
ein Todtschlag, wenn man diesen Lehrplan noch dadurch erweitern 
wollte, dass man den Rechnungsunterricht auf zwei Jahre beschränkte 
und dafür den Algebra- und Geometrieunterricht erweiterte. Ich glaube, 
es könnten die Erfahrungen, die man für diese zwei Disciplinen in den 
Gewerbeschulen vielfach zu machen Gelegenheit hatte, obwohl man hier 
in gar Vielem bloss die Resultate der Untersuchung nöthig hat, voll- 
kommen genügen. 

Es ist eine traurige, aber sehr bekannte Thatsacbe, dass der ge- 
ringste Theil der Studirenden in diesen Zweigen genügt, und dass sehr 
wenige Lust und Liebe zum Gegenstände haben, und frägt man nach 
den Ursachen dieser Erscheinung bei den treffenden Schülern selbst, 
so erhält man zur Antwort, dass der Gegenstand so trocken, so fad, so 
abstrakt sei, und dass man nicht einsehe, wozu man diese Fülle vou 
Sätzen, oder überhaupt die ganze Mathematik brauche. Ich lasse mir 
unter den jetzigen Zuständen etwa und das nur ausnahmsweise, nämlich 
in wenig frequentirten Lehranstalten, die Buchstabenrechnung bis zu 
den Potenzen und Wurzeln, ja sogar bis zu den quadratischen Gleich- 
ungen in den oberen Lateinklassen gefallen, indem es möglich ist, alle 
darin vorkommenden Lehrsätze und Wahrheiten aus Erklärungssätzen 
zu entwickeln , aber wenn man auf die nach dem bisherigen Systeme 
nothwendigen Beweise greifen will, dann fühlt man den Mangel an 
Denkvermögen erst recht und die Beweisführung selbst ist nicht im 
Stande, in der zugemessenen kurzen Zeit das Denkvermögen zu heben 
und Lust zum Gegenstände zu erwecken. Noch mehr erkennt man aber 
das bei dem Unterrichte in der Geometrie; denn es kommt dem jugend- 
lichen Geiste, selbst wenn er auch denkt, schon schwer an, sich einen 
richtigen Begriff von einem geometrischen Körper , einer Fläche oder 
gar von einem Punkte zu machen, ein Denkfauler oder vielleicht besser 
gesagt, Denkunfähiger hört diese Dinge, lernt sie, wenn der Lehrer ihm 
auf dem Nacken sitzt, auch noch auswendig, aber der Nutzen, den er 
daraus zieht, ist winzig klein. Erklärungen einer geraden Linie findet 
jnan mehrere, aber an jeder lässt sich mäckeln und doch soll der 
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Lehrer eine solche geben; wie verhält sich ein minder Denkfähiger 2 ü 
denselben? Nicht leicht sind auch die richtigen Begriffe von den 
Parallelen und doch müssen sie dem Geübteren, wie dem Ungeübten 
gegeben werden. Die Kongruenzfälle sind für den Denkenden nicht so 
schwer, aber für den im Denken nicht Vorbereiteten sind sie ungeniess- 
bar, und wenn er sie ja in sich hineinpfropft, so hat er sie gewöhnlich 
so inne, dass er die bei der Erklärung benützten Figuren resp. die hier 
vorkommenden Bezeichnungen nicht vom Beweise zu trennen vermag. 
Das sind nun Themate, welche jetzt Aufgabe der IV. Lateinklasse sind, und 
diesen Schülern werden sie schon zur unverdaulichen Speise, wie würde 
es erst ausschauen, wollte man nahezu dieses ganze Pensum in die 
III. Klasse herabzieben, eine Unterrichtsstufe, welche das Griechische 
als neuen Gegenstand erhält, und in welcher die Forderungen im La- 
teinischen nahe unbezwingbar werden. Nach meinem Dafürhalten sollte 
man das Pensum in den mathematischen Disziplinen an den humanisti- 
schen Gymnasien eher vermindern, statt erhöhen und dafür namentlich 
die Geometrie viel ausführlicher behandeln, wo vorzüglich die geome- 
trischen und algebraischen Construktionen das beste Mittel sind, den 
Geist in steter Spannung zu erhalten. Ich habe oben den Satz aus- 
gesprochen, dass von Seite des Lehrpersonals an den Lateinschulen viel- 
fach der Wunsch geäussert wird nach einem Vorbereitungskurse zur 
lateinischen Schule ; man berücksichtige diesen Wunsch dahin, dass man 
das Pensum der ersten zwei Klassen auf drei Jahreskurse vertheilt und 
dazu etwa noch ein kleines Stück von der III. Klasse herüberzieht, etwa 
der Art, dass man in der neuen I. Klasse 6 Stunden, in der neuen II. 
8 und in der neuen III. ebenfalls 8 Stunden auf das Lateinische ver- 
wendet und demgemäss auch das Pensum vertheilt. Nach diesen Stun- 
den für das Lateinische Hessen Bich dann recht leicht für das Deutsche 
in der I. Klasse 6, in der II. 5 und in der III. 4 Stunden wöchentlich 
nehmen und es blieben trotzdem für Arithmetik , Geographie , Kalli- 
graphie und Religion, ja selbst für die Naturgeschichte noch immer 
eine hinlängliche Anzahl von Stunden übrig. (Hiezu untenfolgend die 
am Schlüsse beigefügte Anmerkung.) Mit einer solchen Vertbeilung und 
Erweiterung der jetzigen 4 Lateinklassen in 5 Jahreskurse könnte der 
oft so verderbliche Vorunterricht ganz wegfallen. Ich habe diesen Vor- 
unterricht verderblich genannt, und ich glaube mit vollem Rechte, denn 
für’a Erste ist er ungleich in Quantität und Qualität und für’s Zweite 
werden aus purem Voruntcrricbte für das Lateinische das Deutsche und 
die Arithmetik fast gänzlich vernachlässigt. Diese am Anfänge des 
Studirens eingesetzte I. Klasse unterscheidet sich wesentlich von den 
an manchen Anstalten (namentlich Gewerbeschulen) bereits eingeführten 
Vorbereitungskursen, denn sie ist ein Glied des Ganzen geworden und 
ermöglicht dadurch ein etwas strengeres Handhaben des Anfsteigens 
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in die darauffolgende II. Klasse; diese Eingliederung veranlasst die 
Aeltern, diesen Kurs nicht so häufig zu umgehen, wie die einjährigen 
Vorbereitungskurse, und es wird die Masse in der II., der nunmehrigen 
I. Klasse eine kompaktere; durch sie könnte man beim Schwierigeren 
etwas länger verweilen und auch dieses zum allgemeinen Verständnisse 
bringen, und dadurch , dass man auf das Deutsche u. s. w- mehr Zeit 
zu verwenden hat, wird man der realistischen Richtung unserer Zeit ohne 
Aufgeben der humanistischen Idee gerecht, und man könnte in den 
ersten 4 ja selbst 5 Klassen die für untauglich zum weiteren Studiren 
Befundenen viel leichter abwerfen, indem sie die sogenannten Realien 
in einem solchen Masse kennen gelernt haben, dass sie in’s praktische 
Leben übergetreten, hierin einen gewissen Grad der Ausbildung erreicht 
haben, während man unter den jetzigen Verhältnissen doch öfters Rück- 
sicht darauf nimmt. 

Die humanistischen Anstalten haben zum ausgesprochenen Zwecke 
die formale Geistesbildung und die Vorbereitung zu dem erst nach dem 
Gymnasialabsolutorium zu wählenden Fachstudium. Man lasse diesen 
Anstalten den so erhabenen Zweck, denn sie sind in unserer realisti- 
schen Zeitrichtung eine Oase, in welche sich der Geist noch flüchten 
und Labsal daraus schöpfen kann für die späteren Jahre, die an sich 
mehr oder minder von dem Realismus in Anspruch genommen werden. 

Selbst Realist bin ich der Ansicht, dass auch durch realistische 
Fächer, durch das Studium der neueren Sprachen der Geist formal ge- 
bildet werden kann, aber die Erfahrung hat mir gezeigt, dass mit dem 
Uebergewichte der realistischen Seite beim Unterrichte sehr leicht die 
formale Geistesbildung bei den Schülern in den Hintergrund tritt, zudem 
für den Lehrer die Versuchung so verlockend ist, die formale Geistes- 
bildung selbst immer mehr zu vernachlässigen. 

Man werfe nicht zu viele Zwecke in Eine Anstalt, denn sonst leidet 
jeder. Beispiel hiefür ist schon unsere Volksschule, seitdem der Un- 
terrichtsstoff um die Naturlehre, Naturgeschichte, Buchführung etc. ver- 
mehrt worden ist, haben sie sich unstreitig verschlechtert, Beispiele hie- 
für sind auch unsere Gewerbeschulen. Diese wurden gegründet zum 
Zwecke, die Kunst in die Gewerbe überzutragen, alsbald erhielten sie 
noch den Zweck der Vorbereitung zur polytechnischen Schule und 
später kam noch der Zweck der Landwirthschaft dazu. Und in dieser 
Form genügten sie weder dem einen noch dem andern. 

Wohlmeinend ist der Artikel des Herrn Polster ganz sicher, aber 
mit einer guten Meinung schadet man im grossen Ganzen gar häufig, 
und ich bin der auf Erfahrung gestützten Ueberzeugung, dass es sich 
mit der von ihm vorgeschlagenen Vermehrung des Unterrichtsstoffes in 
der Lateinschule zu einem realistischen Zweck, der nebenbei kein 
produktiver ist, wirklich so verhält. Es kann sein, dass ich mit 
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meiner Ansicht in denselben Fehler verfalle, aber so lange mir dieser 
nicht wenigstens plausibel nnchgewiesen ist, darf ich sie wohl ftlr die 
richtige halten. 

Regensburg. J B. Eckl. 

Anmerkung. Erst nach Schluss kommt mir eine Broschüre des 
Hrn. Prof. Wolfg. Bauer zu, in der ich eine Menge verwandter Ideen fand. 
Derselbe schlagt vor, die jetzige IV. Lat.-Klasse mit dem Gymnasium 
zu verbinden, wornach in den vollständigen isolirten Lateinschulen dieses 
4. Jahr auf die Realien verwendet werden könnte für diejenigen, welche 
ihre Studien am Gymnasium nicht fortsetzen. In diesem Vorschläge 
läge die Möglichkeit für die isolirten Lateinschulen den Wünschen des 
Herrn Polster nachzukommen, nach meiner Ansicht sicher, wenn man 
von unten einen Kursus beisetzen würde. Man braucht desshalb nicht 
zu fürchten, dass diese für die isolirten Lateinschulen neugeschaffene 
V. Klasse entvölkert würde, denn das Institut der einjährig Freiwilligen 
wird einer grossen Zahl derselben immer eine hinlängliche Schülerzabl 
zuführen. 


Zur Reform unserer Mittelschulen. 

Man hat in jüngster Zeit angefangen, mit einer fast ängstlichen 
Hast auf eine Reform des sogenannten Yolksschulwesens zu dringen, 
fast als ob dieses Verlangen durch Ereignisse hervorgerufen wäre, die 
Renan’s geflügeltes Wort illustriert „dass bei Sadowa jiicht das Zünd- 
nadelgewehr sondern der Schulmeister gesiegt habe!“ Aelter ist der 
Ruf nach einer Reform der Gymnasien, welche von oben und unten 
oftmals als nothwendig anerkannt und theil weise versucht worden ist. 
Will man die Nothwendigkeit einer solchen recht lebhaft empfindcu, so 
lese man das bei Besold in Erlangen erschienene Schriftchen: „Das 
bayerische Gymnasialwesen einst und jetzt“ und man wird den Contrast 
beider Epochen mit so kräftigen Farben gemalt finden , dass man im 
Einst fast ein Paradise lost und das Gegcntheil davon im Jetzt zu erkennen 
meint. Da das Schriftchen zugleich als „eine Erinnerung an Doedcr- 
lein von einem ehemaligen Schüler desselben“ sich ankündigt, und des 
hochverdienten Mannes Blüthezeit als Lehrer schildert, so mag es dem 
Darsteller derselben wider Willen begegnet sein, Licht und Schatten 
in seinem Doppelgemälde in einem Verhältniss zu vertheilen, das der 
Wirklichkeit nicht in allen Stücken entspricht, insoferne die Vergangen- 
heit hauptsächlich nach den Schul-Erlebnissen seiner Person und seiner 
Mitschüler in einem guten Curs geschildert ist. Doch wenn auch dies 
der Fall ist, wie wirklich ein Schüler des Erlanger Gymnasiums aus 
jener Zeit urtheilt, wenn auch in der Einzeldarstellung hie und da der 
rechte Ton nicht ganz getroffen ist : das ist unleugbar, dass nicht blos das 
lebhafteste Interesse an dem Gedeihen unserer Gymnasien sich in dem 
Schriftchen ausspricht, sondern dass der Verfasser classische und viel- 
seitige Bildung verräth und insbesondere in der Aufdeckung vonMiss- 
Btänden mit dem Urtheil von Fachmännern zusammentrifft. Es ist da- 

8 * 
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her nur billig, dass eine solche Stimme ebensowol beachtet werde als das 
Urtheil von Fachmännern und mehr als das unter Anonymität ver- 
steckte und oftmals von üebelwollen eingegebene derartiger Stimmen, 
welche gerne für das „Publikum“ gelten möchten. Darunter rechnen 
wir jedoch natürlich nicht mehrere in der „bayerischen Landeszeitung“ 
und der „Wochenschrift der Fortschrittspartei in Bayern“,*) laut ge- 
wordenen (unter deren Chiffern übrigens mehr oder weniger deutlich die 
Namen von Collegon durchschimmern). Vor allem aber sind wir ver- 
pflichtet, auf die kleine Schrift des Herrn Collegen Bauer „Zur Reform 
der bayerischen Gymnasien“ Rücksicht zu nehmen, da deren Verfasser 
ebenso sehr sein Interesse für die Suche als seine Beschäftigung mit 
derselben und seine Erfahrungen auf diesem Gebiet in diesen Blättern 
sowol als anderswärts vielfach bekundet hat und in dieser Schrift sine 
ira et Studio **) die Verhältnisse bespricht. 

Wenn also von verschiedenen Seiten her, von der obersten Staats- 
behörde, von Fachmännern, von Seiten des Publikums (denn dies ist 
auch, und gar sehr der Fall) eine Reform gefordert, oder ausge- 
sprochen wird, dass unsre Gymnasien nicht mehr das leisten wie 
früher (angenommen, es sei so), dann ist natürlich die erste Frage : i< 
d rj tö nitvrwv utuov toviujv xui ti d*j no!t ÜTUtvi tl%e xaXiü ( tot s xui 
vvv ovx op&wf, die Antworten darauf sind je nach dem Standpunkt 
der Urtheilenden so mannichfach als zahlreich; man findet sehr erheb- 
liche Mängel in der Oberleitung des ganzen Schulwesens, im Organismus 
der Lehrkörper, indem man einerseits nach Fachlehrern seufzt anderer- 
seits sie p erhorreszirt, im System der Lehrgegenstände, wo die einen Ein- 
heit des Unterrichts durch Vorwiegen des Humanismus fordern, die an- 
dern eine unabweisbare Nothwendigkeit erkennen, durch Einführung von 
Naturwissenschaften, modernen Sprachen, Stenographie, Erweiterung 
des mathematischen Unterrichts etc. den Anforderungen der „modernen 
Bildung“ „Rechnung zu tragen“; dazu kommen dann eine ganze Reihe 
von Einwendungen und Wünschen betreffs einzelner Theile der Dis- 
ciplin, Didaktik und Pädagogik — kurz ein Stimmengewirr, das nur 
in soferne einhellig ist, als es nach Verbesserungen schreit, im Uebri- 
gen aber dissonierend jeden schwindelig machen könnte, der nicht mit 
festem Auge unbeirrt durch Sirenenstimmen wie durch der Charybde 
Geheul das vorgesteckte Ziel verfolgt. Der Pol aber, um den sich hier 
alles dreht und der als Leitstern zu betrachten ist, kann nur sein die 
Bestimmung unserer Gymnasien oder die humanistisch • gymnasiale 
Bildung. 

*) Neuestens im Korrespondent von und für Deutschland, Beil, 
zu No. 489 u. 493 — eine sehr gediegene Auseinandersetzung. 

**) Der Anfang dieses liegengebliebenen Artikels ist im Juli 
geschrieben; mit Genugthuung haben wir dieser Tage gelesen, dass 
die kgl. Staatsregierung zu der Commission für Gymnasialreform 
auch Herrn Prot Bauer beigezogen hat. 
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Dies ist zwar ganz selbstverständlich, zumal unter Fachgenossen, 
und darum sollte man dies einfach voraussetzen dürfen; gleichwol aber, 
wenn bei der letzten Generalversammlung unsers Vereins eine Aeusser- 
ung fallen konnte von einer zu erwartenden „Erörterung des Zweckes 
der humanistischen Gymnasien“ und man andere Indizien beachtet, ist 
es doch nicht überflüssig hier wenigstens in aller Kürze auf jene Frage 
einzugehen. In der revidierten Scbul-Ordnung von 1854 ist § 1. „die 
höhere allgemeine Bildung der Jugend“ als Zweck der Studienanstalten 
angegeben, und §. 45 derselbe für das Gymnasium etwas genauer da- 
bin präcisiert „dass die Schüler in ihrer religiös-sittlichen und geistigen 
Entwicklung gehörig gekräftiget und zum Uebertritte an die Universi- 
tät gründlich vorbereitet werden.“ 

Sind nun von Seiten unsres humanistischen Gymnasiums überhaupt 
gegen diese Definition seines Zweckes gegründete Einwände zu er- 
heben, oder sollte sich seitdem auf dem ganzen Gebiet des Schulwesens 
eine solche Umwälzung ergeben haben, dass dieselbe jetzt nicht mehr 
zutreffend befunden werden müsste? Eine Aenderung ist eingetreten: 
das Real-Gymnasium ist inzwischen begründet worden. Schon der 
Name dieser Anstalt (den die 1829 in Berlin gegründete zuerst führte, 
der aber anderwärts Realschule oder ähnlich lautet) scheint zu ver- 
rathen •) , dass man durch deren Gründung anstrebte den Vorzug der 
gymnasialen Bildung mit den Vortheilen realistischer Kenntnisse zu 
vereinigen, während natürlich das ziemlich unorganische Hinzutreten 
des Latein zu der bunten Reihe der Realien nun und nimmer in der 
Weise zu einem festen Centrum des gesammten Unterrichts verhelfen 
kann, wie das (humanistische) Gymnasium gerade in dem Vorwiegen der 
Sprachen und Literaturen den Talisman der humanistischen Bildung 
besitzt. An sich ist es natürlich ganz anerkennenswerth, dass man 
neben das Studium der modernen Sprachen dort auch das des Latein 
aufgenommen hat, weil dies auf jenes nicht ohne wohlthätige Rückwirk- 
ung bleiben wird. Schon Spilleke, welcher das Latein ursprünglich 
(an der von ihm von 1820 an geleiteten k. Realschule in Berlin) hatte 
ausschliessen wollen , überzeugte sich bald, dass es für die von ihm 
darin erstrebte Bildung nicht entbehrt werden könne, und nach seinem 
Beispiel nahm es auch ein Theil der andern preussischen Realschulen 

*) In der betr. Schulordnung ist das nicht besonders ausge- 
sprochen; man muss aber natürlich den Urhebern derselben Zu- 
trauen, dass sie in der Geschichte des Schulwesens soweit bewan- 
dert sind, um mit Absicht die realistische und humanistische Bil- 
dung vereinigen zu wollen. Freilich ist ihnen dann der inzwischen 
von einem für das Realgymnasium begeisterten Verfasser erschie- 
nenen Artikel ( Schmid’s Encyclop. Bd. VI. S. 651 unten, 653 f. ) 
wegen des Latein sehr zu empfehlen ; bemerkenswerth ist auch das 
Geständniss über jenes erste Real-Gymnasium ( ib. S. 650), dass 
ihm jene Vereinigung eben nicht gelungen sei. 
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anf, bis es durch die UnterrichtB- und Prüfungsordnung der Real- 
schulen in Preussen 1859 für einen wesentlichen und integrierenden 
Theil des Lehrplans der Realschule als allgemein verbindliches Lehr- 
object erklärt wurde; vergl. Erläuternde Bemerkungen S. 6. — 

Welche Rückwirkung musste nun auf das (humanistische) Gymna- 
sium von der Entstehung dieser Namensschwester erwartet werden ? 
Zunächst jedenfalls die, dass das erstere sich um so unbehelligter seiner 
eigentlichen Aufgabe widmen könne, weil von nun an eine Anzahl von 
Schülern, welche ein akademisches Studium nicht beabsichtigten, nicht 
mehr genöthigt waren ihm zur Last zu fallen, und zweitens auch in 
den Lehrgegenständen eine gewisse Beschränkung eintreten konnte. 
Wir wüssten jedoch nicht, dass irgend etwas dahin zielendes inzwischen 
geschehen wäre. Wol aber machen sich seitdem sogar umgekehrt For- 
derungen geltend, welche fast eher so aussehen, als sollte das huma- 
nistische Gymnasium sich dem realistischen nach und nach assimilieren, 
oder wenigstens ihm in der Lateinschule Vorarbeiten. Nämlich §. 33. 
der Schulordnung für die technischen Lehranstalten besagt: „Das 

Realgymnasium ist eine aus vier Cursen bestehende öffentliche Unter- 
richtsanstalt, welche die Kenntnisse sämmtlicher Lehrgegenstände einer 
lateinischen Schule voraussetzt, mit dem humanistischen Gymna- 
sium parallel läuft und zur Aufgabe hat, neben einer allgemeinen 
wissenschaftlichen Fortbildung die entsprechende Vorbereitung für jene 
Berufsarten zu gewähren, welche eine nähere Vertrautheit mit den 
exacten Wissenschaften erfordern.“ Somit war die lateinische Schule 
wenigstens indirect als Vorstufe auch für das Real-Gymnasium bezeich- 
net, und es mag wol damit Zusammenhängen, dass die im mathema- 
tischen Lehrplan (der im Jahre 1857 und 1861 Aenderungen erlitten 
hatte) auch durch hohe Ministerial-Entschliessung vom 25. April 1864 
beibehaltene erweiterte Betreibung dieser Wissenschaft, wonach Geome- 
terie in der vierten Lateinklasse begonnen wird, festgehalten wurde. 
Ebenso ist die Einführung des naturgeschichtlichen Unterrichts (zu- 
nächst freilich facultativ) jedenfalls zugleich eine Vorarbeit für das 
Real-Gymnasium, welches für Zoologie und Botanik nur in seinem 
II. Curs 4 Stunden eingeräumt hat. Dass man neuerdings von einer 
Reform des Zeichenunterrichts an den Lateinschulen gesprochen hat, 
mag auch durch Erfahrungen des Real-Gymnasiums veranlasst sein. 
Doch wie dem auch sei, soviel möchten wir hiemit constatiert haben, 
dass jedenfalls seitdem nichts geschehen ist, dem humanistischen Gym- 
nasium seine Aufgabe zu erleichtern, dass vielmehr eher die Gefahr 
besteht, dass man die lateinische Schule nicht in gleicher Concentration 
wie früher für das humanistische Gymnasium vorbereitend wirken lässt, 
sondern zugleich für das Real-Gymnasium verwendet, somit eine Bifur- 
cation herbeiführt, ohne dass wie anderwärts eine organische Glieder- 
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ung die Nacbtheile, welche dem humanistischen Gymnasium dabei drohen, 
abwendet. 

Ueberhaupt also, um zu der obigen Frage zurückzukehren, ist im 
Schulwesen bei uns keine derartige Aenderung eingetreten, welche ir- 
gend nabe legte, den humanistischen Gymnasien ein anderes Ziel als 
bisher zu stecken, vielmehr ist 1) nunmehr für jene Richtungen, welche 
auf den humanistischen Gymnasien vordem ihre Befriedigung nicht fin- 
den konnten, neuerdings eine ganze Reihe von technischen und realen 
Anstalten zugänglich und kann daher das Ziel humanistischer Bildung 
schärfer ins Auge gefasst werden, dabei aber ist 2) unter Verkennung 
dieses Sachverhalts eine Reihe von nunmehr ganz unberechtigten An- 
forderungen an das humanistische Gymnasium erhoben worden und 
muss daher das Ziel humanistischer Bildung um so präciser gefasst 
und um so entschiedener im Auge behalten werden. Das Können und 
Müssen fällt auf diesem Gebiet ohnehin zusammen. 

Das Ziel der humanistischen Bildung hat aber keine Verrückung 
erfahren können durch das Auftauchen neuer Anstalten anderer Richt- 
ung. Dies ist auch von Seiten dieser selbst anerkannt. Wir sind weit 
entfernt, die letztere etwa unterschätzen oder gar verachten zu wollen: 
wir schliessen uns ganz der Anschauung an, welche in der oben er- 
wähnten preussischen Prüfungsordnung vom Jahre 1859 herrscht und 
sich in den Erläuternden Anmerkungen so ausspricht: „Die Real- und 
höheren Bürgerschulen haben die Aufgabe, eine wissenschaftliche 
Vorbildung für die höheren Berufsarten zu geben, zu denen akade- 
mische Studien nicht nöthig sind. Für ihre Einrichtung ist daher 
nicht das nächste Bedürfniss des praktischen Lebens massgebend, son- 
dern der Zweck, bei der diesen Schulen anvertrauten Jugend das geist- 
ige Vermögen zu derjenigen Entwicklung zu bringen, welche die noth- 
wendige Voraussetzung einer freien und selbstständigen Erfassung des 
späteren Lebensberufs sind. Sie sind keine Fachschulen, sondern haben 
es wie das Gymnasium mit allgemeinen Bildungsmitteln und grund- 
legenden Kenntnissen zu thun. Zwischen Gymnasium und Realschule 
findet daher kein principieller Gegensatz, sondern ein Verhältnis gegen- 
seitiger Ergänzung statt. Sie theilen sich in die gemeinsame Aufgabe, 
die Grundlagen der gesammten höheren Bildung für die Hauptrichtungen 
der verschiedenen Berufsarten zu gewähren.“ 

Hiemit gewinnen wir zugleich von jener Seite das entschiedene Zu- 
geständnis, dass die Gymnasien die Aufgabe haben, für das akade- 
mische Studium d. h. für selbstständige Behandlung der Wissenschaft 
vorzubereiten, dass also in deren Ziel eine Verrückung nicht einge- 
treten ist. Es ist dies auch in der bayerischen Schulordnung für die 
technischen Anstalten, §. 33 Alinea 2, nahezu ähnlich anerkannt: „Das 
Absolutorium des Realgymnasiums befähigt zunächst zum Eintritte in 
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die polytechnische Schule sowie zum Uebertritt an die Universität für 
Studien, welche nicht in den engeren Kreis der Facultätswissenscbaften 
(Theologie, Jurisprudenz und Medizin) fallen“— nur ist gegen die Pa- 
renthese einiges einzuwenden. 

„Anerkanntermassen hat aber das Gymnasium an den ihm eigen- 
tümlichen Unterrichtsstoffen und der grösseren Geschlossenheit und 
Zusammengehörigkeit derselben einen Vorzug vor den Realschulen in 
Bezug auf die Aneignung einer mehr in die Tiefe gehenden geistigen 
Bildung. Die Realschulen gewähren dagegen andere Vortheile durch 
die Ausbildung der Fähigkeit, die objective Welt scharf aufzufassen, 
sich ihrer zu bemächtigen und sie geistig zu durchdringen — aber sie 
haben mit grösseren Schwierigkeiten zu kämpfen als die Gymnasien, 
weil ihre Unterrichtsgegenstände nicht allein manich faltiger sondern 
anch verschiedenartiger sind als diejenigen, welche in den Gymnasien 
behandelt werden, und zum Theil auch, namentlich die zu den Natur- 
wissenschaften gehörigen, gewissermassen auch die neuen Sprachen, 
schwerer geistig zu durchdringen als die Unterrichtsmethode der Gym- 
nasien. — Man hat oftmals, aber vergebens, nach einem Mittelpunkt 
gesucht, auf den sich wie in den Gymnasien auf das classiscbo Alter- 
thum das Ucbrige wesentlich beziehe. Bald hat man die Mathematik, 
bald die Naturwissenschaften, bald die Muttersprache als ein solches 
Centrum angesehen wissen wollen. Aber“ — Wir wollen hier das Citat 
aus dem schon öfter von uns angeführten trefflichen Artikel Kramers 
(in Schmid’s Encyclopädie Bd. VI S. 690) nicht weiter ausdehnen; 
unsere Absicht war überhaupt nur, in dieser scheinbaren Abschweifung 
nochmals nachdrücklich die Erwägung darüber wachzurufen , welch’ 
eminenten Vortheil das humanistische Gymnasium in seinem Unterrichts- 
stoff und der dadurch bedingten Methode besitzt. 

Es ist daher eine Gewissenssache , bei jeder Reform auch in 
scheinbar untergeordneten Dingen sich die Frage vorzulegen, ob die 
beabsichtigte Aenderung diesen Vortheil mindere oder erhöhe. Dies ist 
nemlich oftmals, und zwar nicht blos vom Publikum, versäumt worden. 
Das Knowledge is power hat man mitunter ganz falsch angewendet. 
Freilich ist Wissen Macht, aber Bildung ist Allmacht, nemlich die har- 
monische Ausbildung des Menschen nach seinen geistigen und sitt- 
lichen Anlagen. Also nicht ein Vielerlei von Wissenswcrthem und Nütz- 
lichen ist der Weg zur Erreichung derselben, sondern die Grundlage 
bleibt ein einheitlicher, gleichartiger, logisch-moralisch-ästhetisch bil- 
dender, dabei für die Jugend zugänglicher und erfassbarer Bildungstoff, 
wie ihn eben das classischc Alterthum nach seinen Literatur- und 
sonstigen Denkmälern bietet. 

Es möge uns nun erlaubt sein, einige Hauptpunkte, welche bei 
einer etwaigen Reform von Wichtigkeit sind, hier zu besprechen. 
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1) Fachlehrer oder Klassenlehrer? 

„Eines schickt sich nicht für Alle“ ist der Grundsatz, der aller 
bureaukratiscli-centralistischen Leitung ein Greuel sein muss, der aber 
■wie im gewöhnlichen Leben, so auch auf dem Gebiete des Schullebens 
seine vollständige Berechtigung hat. Es ist freilich ein pium desiderium 
und wird wahrscheinlich ein solches bleiben, dass die Gymnasien, 
natürlich unter Leitung tüchtiger Rectoren, wieder wie ehedem mehr 
individuell sich entwickeln sollten, indem diesen mit den Lehrercollegien 
eine freie Bewegung gestattet würde: dies ist mit der staatlichen Auf- 
sicht und Leitung, wie sie sich heutzutage überhaupt, nicht blos in 
Bayern, gestaltet hat, nicht vereinbar; aber höchst wahrscheinlich 
■würde die oben angedeutete Frage nicht die gegenwärtige Rolle spielen, 
wenn schon längere Zeit die allerdings sehr dankenswerthe Anbahnung 
zu grösserer Freiheit innerhalb der Collegien in dem M.-E. r. 4. April 
1867 in Kraft wäre. 

Wir wollen uns nun hier nicht in eine lange allgemeine Er- 
örterung über Vorzüge und Mängel beider Lehrsysteme einlassen; dar- 
über hat die Erfahrung entschieden und verweisen wir "auf den be- 
treffenden Artikel von W. Thilo in Schmid’s Encyclopädie I. Bd. 
S. 791—794; nur möge gestattet sein, ein paar Stellen aus demselben 
in Erinnerung zu bringen und dem einiges Concrete ans dem Schul- 
leben in Bayern anzufügen. Es heisst also dort : „Die Ertheilung des 
Unterrichtes durch Classenlehrer ist in allen denjenigen Schulen als die 
naturgemässeste und erspriesslichste erkannt worden, in welchen noch 
die Wahrnehmung der pädagogischen Seite einen hervortretenden 
Hauptbestandtheil in der Lehrerthätigkeit bilden muss, und wo voraus- 
zusetzen ist, dass die durch den Unterricht zu vermittelnden Kenntnisse 
und Fertigkeiten in so sicherem Besitz bei ein und derselben Person 
sind, dass die Betreibung der einzelnen Gegenstände ihr unbedenklich 
überlassen werden kann“ (anders auf den oberen Stufen der gelehrten 
Schulen). — Aber ,,die Schule wird beim Fachlehrersystem in dem 
Auge der Lehrer, der Schüler und des Publikums immer gewisser zu 
einer Anstalt, in welcher nicht sowol eine in der Sittlichkeit und Tüch- 
tigkeit des Charakters ruhende Geistesbildung zu suchen ist , als viel- 
mehr Kenntnisse und Fertigkeiten in möglichst kurzer Zeit und leichter 
Art erworben werden, welche zur Hinterlegung dieser oder jener 
Examenstation oder zur Erreichung ausserordentlicher Ziele erfor- 
derlich sind.“ Dies ist eine Stimme eines preuss. Seminardirektors aus 
dem Jahre 1859. Eilers äussert sich in seinem bekannten 1857 erschie- 
nenen Buch darüber so: „Um die den einzelnen Lehrgegenständen 
höher gesteckten Ziele zu erreichen , musste man Fachlehrer (in den 
Gymnasien) anstellen. Da wurde denn das üebel erst recht schlimm. 
Jeder Fachlehrer nahm Zeit und Kraft der Schüler für seinen Gegen- 
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Stand in Anspruch, und sie übten, indem sie unter einander in Streit 
geriethen, jeder für sich nach Kräften jenen Geist und Leben todtenden 
Druck auf die Jugend, worüber sich die Eltern mit so vielem Recht 
seit Jahren beschwert haben und noch beschweren.“ *) 

Es war die Erfahrung, welche in verschiedenen Ländern, wo 
man es mit dem Fachlehrersystem probirt hatte, schliesslich gebiete- 
risch eine Modifizierung desselben verlangte, die dann auch eintrat, in 
Preussen durch Verfügung vom 7. Januar 1856, vergl. Z. f. G. W. 1856 
S. 199, in Hannover durch Instruction für Classenordinarien 1833, in 
Württemberg durch den S.O. Entwurf von 1848, in Oesterreich durch 
die Organisation von 1849. Es ist freilich wahr: „Es bleibt sehr 

schätzenswerth, wenn diejenigen Seiten der Fähigkeiten, in welchen ein 
Lehrer am ausgezeichnetsten ist, wenn er als Fachlehrer verwen- 
det wird, für eine grössere Zahl Schüler Nutzen bringend werden, als 
wenn er auf eine einzelne Classenstufe als Classenlehrer beschränkt 
und verurtheilt wird, manches zu lehren, worin er nicht sicher ist“ 
Aber trotzdem: „Es kann bei solcher Lage des Schülers (bei Fach- 
lehrersystem) an hervortretenden Fortschritten in den einzelnen Fächern 
nicht fehlen ; seine Bildung wird aber gleichwol keine allgemeine sein.“ 
„Im Fachlehrersystem wird immer müssen allen Ernstes darauf hinge- 
arbeitet werden, dass die Harmonie in der Bildung des Einzelnen, 
welche ernstlich gefährdet erscheint, gesichert verbleibe, und dass der 
Schüler jedenfalls in ein Verhältniss zu einer bestimmten ei nzi gen 
Persönlichkeit gelange, von welcher er die Ueberzeugung gewinnen 
kann, dass sie ihn kenne, würdige und ein begründetes, allseitiges 
Urtheil über ihn abzugeben im Stande sei.“ 

Ganz conform mit diesem Urtheil sind die Instructionen, welche in 
Preussen den Classenordinarien gegeben werden; dieselben sind offen- 
bar von dem ängstlichen Bemühen eingegeben, eben jene stark empfun- 
denen Nachtheile zu vermeiden. Es möge der Wichtigkeit der Sache 
wegen gestattet sein, beispielsweise aus einer solchen \Prov. Schlesien, 
bei Wiese, Verordnungen und Gesetze. II. Abth. S. 218) anzuführen: 
§. 2. „Allgemeine Pflichten der Ordinarien. Dem 0. ist vorzugsweise 
die Leitung der ihm überwiesenen Classe oder Classenabtheilung an- 
vertraut und findet die wissenschaftliche Ausbildung und besonders die 
religiös-sittliche Erziehung seiner Schüler in ihm ihren Mittelpunkt. — 

*) Derartige Erfahrungen aho sind gemacht worden, so dass 
die Besorgniss Bauers nicht eine „durchaus eitle“ vom Verfasser 
des = Artikels (Bayerische Landes-Zeitung Nr. 171: Morgenaus- 
gabe) genannt werden durfte, und somit auch seine Beschwichtigung 
nicht ausreichen kann. Obiges Citat ist übrigens auch in der Ency- 
clopädie von Thilo angeführt. Dazu vergleiche Al. v. Humboldts 
Aeusserung vom Jahre 1855, in Herrn Itectors Hutter Ferienschrift 
pag. 5, oder in Sternbergs Schrift (Stuttgart 1860.) 
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Seine wichtige Aufgabe wird er am sichersten lösen, wenn er — “ 
(folgen allgemeine Winke, auch über Pflege des kirchlich-religiösen 
Sinnes.) 

„§. 3. Hauptbeschäftigung der Ordinarien. Seine Hauptbeschäftigung 
im Unterrichten hat der Ordinarius der Kegel nach in seiner Classe, 
damit er durch öftern Verkehr mit seinen Schalem jeden einzelnen 
genau kennen zu lernen Gelegenheit habe, um so überall mit Rath 
und That eingreifen zu können, wo das BedQrfniss es fordert. Wie die 
Schaler in allen ihren Angelegenheiten zunächst auf ihn angewiesen 
sind, so hat er andererseits ihr ganzes Schulleben zu überwachen und 
vor den anderen Lehrern mit dem Religionslehrer auch auf ihr Ver- 
halten ausser der Schule seine Aufmerksamkeit zu richten.“ Folgen 
Anweisungen über Besuch des Turnplatzes, Ordnung bei öffentlichen 
Aufzügen, in §. 4 Pflichten gegen die Schüler, auch über den Besuch 
derselben auf ihren Zimmern (!), Vorbeugung von Ueberladung mit 
etwaigen Privatstudien und privativen Rath an die Eltern gegen Zu- 
lassung zu Zerstreuungen u. s. w., dazu noch §. 5 besondere Sorge 
für auswärtige Schüler, §. 6 Anleitung der Schüler, §. 7 die schrift- 
lichen Arbeiten der Schüler, §. 8 die Fahrung von Censurbogen, 
§. 9 Ertheilung der Censuren. — Aehnlich lauten die Instructionen auch 
anderer Provinzen. 

So ist die durch längere Erfahrung mit dem stricten Fachlehrersystem 
nothwendig gewordene Einrichtung anderer Länder. Und in Bayern? 
Man macht dem bayerischen Volke oder der Regierung, oder beiden 
nicht selten den Vorwurf, dass Bayern in staatlichen oder öffentlichen 
Einrichtungen oft eine vermeintliche Selbstständigkeit oder „berech- 
tigte Stammeseigenthümlichkeit“ darin suche, ab ovo anzufangen, wo 
ringsum doch die Erfahrung bereits entschieden hat, und so das „Pro- 
bierlandl“ zu spielen. Aber, was äusserst merkwürdig ist, man becomp- 
limentirt die k. Staatsregierung darüber, von demselben Lager aus, dass 
sie, als „Freundin dieses Systems“, das Fachlehrersystem einzuführen ge- 
denke (ein Compliment, das wahrscheinlich als agent provocateur fungieren 
soll). Es hilft auch nichts, dass andere von „dem sehr allgemeinen Rufe nach 
dem Fachlehrersystem und den ausgesprochenen Tendenzen des Mini- 
steriums“ sprechen. Denn cs fragt sich, ob jener Ruf so allgemein ist 
und dann hauptsächlich, wer die Rufenden sind, d h. ob sie theoretisch- 
praktische Pädagogen sind, ob ihnen die sittliche und gleichmässige 
Durchbildung der Schüler und nicht ein bloses Ansammeln von Kennt- 
nissen am Herzen liegt, und zweitens fragt sich, ob das k. Staats- 
ministerium wirklich jene Tendenzen habe. Der Umstand, dass nun- 
mehr eine Commission zur Reform einberufen ist, bezeugt wenigstens 
die anerkennenswerthe Vorsicht desselben. 
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Doch woher kommt es denn , dass bei nns jene Frage plötzlich zu 
einer solchen geworden ist? Dies hat wol verschiedene Anlässe gehabt. 
Einer der ersten war, wenn wir nicht irren, im Zusammenhang mit 
dem historischen Seminar in München gegeben. Man hatte, wie dies 
ganz recht uud gut ist, auch in Bayern angefangen, wie in Königsberg, 
Greifswald, Breslau, Bonn, historische Seminare zu errichten, deren 
Zöglinge, woferne sie nicht Geschichte als Nebenfach betrieben, wie 
manche Philologen thaten, hauptsächlich auf mittelalterliche Geschichte 
sich warfen. Nun mochte man in dem Geschichtsunterricht der Gymnasien 
mancherlei Mängel entdecken und solche waren mitunter nicht zu leugnen, 
denn auch in neuerer Zeit soll es noch irgendwo vorgekommen sein, 
dass ein Geschichtsspecimen pro loco hauptsächlich von dem wortge- 
treuen Innehaben des Lehrbuchs abhing oder das wörtliche Auswendig- 
lernen der „Geschichtsparagraphen“ geduldet oder gar verlangt wurde 
— wir wissen nicht, ob vielleicht mitunter rascher Lehrerwechsel etwa (da 
confessionell getrennt gelehrt wird) einen nicht historisch gebildeten 
Geistlichen zu dieser pädagogischen Nothsünde gebracht hat; aber es 
war wol gegründeter Anlass zu Klagen da, und es ist auch natürlich, 
dass ein Seminar seinen Zöglingen eine Stellung in einem Amt zu ver- 
schaffen trachtet. Freilich ist dabei der Artikel Bauers in Bd. I pag. 
201 ff. bes. 212 sehr zu beachten. — Nun sind jene Missstände jedoch 
nicht einfach dadurch zu beseitigen, dass man das Kind mit dem Bade 
ausschüttet und schnell im ganzen Lehrersystem eine Aenderung vor- 
nimmt; denn auch hier kann der Missbrauch nicht den Brauch auf- 
heben. Andererseits, wenn man bedenkt, wie selbst ein historischer 
Seminardirektor nicht einmal beim philologischen Concurs in München 
eine Frage aus der alten Geschichte zu stellen gewillt war, (wie uns 
der selige Nägelsbach mit Entrüstung erzählt hat), und dass an man- 
chen unserer Universitäten die alte Geschichte so gut wie nicht gelehrt 
wurde, während dagegen die detaillierteste Erforschung des Mittelalters 
die meisten Historiker beschäftigte, so ist es den Gymnasien wahrlich nicht 
zu verargen, wenn es sich solche Fachlehrer nicht ohne weiteres auf- 
drängen liess. — Aber vielleicht hat jene Gelegenheit doch manchen aus 
anderem Grunde veranlasst in den „sehr allgemeinen Ruf nach dem 
Fachlehrersystem“ einzustimmen. Wenn man das Geschichtspensum der 
drei oberen Gymnasialklassen und dazu noch die bayerische Geschichte 
in dem geforderten Umfang als Pensum zu gewärtigen hat, während 
man selbst mit der Geschichte vielleicht von der Schule her nicht auf 
besonders freundlichem Fuss steht, ausgenommen etwa alte Geschichte, 
da liegt der Gedanke sehr nabe, den Classlehrer von einer so unwill- 
kommenen Last zu befreien, zumal wenn nach der gewöhnlichen Er- 
fahrung eine der genannten Classen erst in einem Lebensalter in Aus- 
sicht stand, in welchem Gedächtniss und andere Kräfte ziemlich nach- 
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gelassen haben. Es werden wol auch wirklich einzelne Beispiele vorge- 
kommen sein, dass seinerzeit ältere Collegen über die Zulage der „bayer- 
ischen Geschichte“ geseufzt haben; es braucht jedoch gar nicht Bequem- 
lichkeit zu sein, sondern kann einfach Ehrlichkeit sein, wenn ein solcher 
Philolog erklärt, aus diesen Gründen vom Classenlehrersystem eine Ab- 
weichung zu wünschen ; aber diese braucht darum nicht im stricten 
Fachlehrersystem zu bestehen, wie sich noch zeigen wird. 

Eine wahre crux ist der deutsche Unterricht für viele; zumal nun 
noch deutsche Literaturgeschichte und vollends Mittelhochdeutsch dazu 
kam. Waren im deutschen Unterrichte nach früherem Brauch von 
manchen Allotria getrieben worden — eine nicht seltene Erscheinung — 
oder liess sich pädagogischer Takt vermissen (wie wenu z. B. Latein- 
schülern als Thema zur deutschen Arbeit gegeben wird: Einfluss des 
Christenthums auf die bildende Kunst, oder wenn ein Lehrer mit 
deutscher Formenlehre seine Schüler zu Tod langweilte), so kam nun 
eine Forderung dazu, die — offen geetanden, eigentlich uubillig war. 
Man frage einmal unsere Germanisten an den Universitäten, wie viel 
Prozente der Philologie-Studierenden zu ihren Füssen gesessen haben 
(wir wollen die Frage ganz bei Seite lassen, ob die neuerdings allge- 
mein übliche Studentensitte blos ihr „Fach“ d. h. Brodstudium zu 
betreiben oder andere Gründe daran Schuld sind). Aber wenn die Min- 
derzahl der Classlehrer in der Lage war, etwa noch durch eiserne 
Energie das Versäumte einzubringen, so befand sich gewiss die Mehr- 
zahl der neuen Forderung gegenüber in demselben Fall, wie die Obigen 
bei der Geschichte. Daher der Ruf: „Fachlehrer für das Deutsche sind 
nothwendig“ vom Publikum, das seine Kinder gemartert sah, wie von 
Lehrern, die Bich eine Marter ersparen wollten. 

Es mochten da und dort noch, z. B. im Arithmetikunterricht, sich 
ähnliche Erscheinungen zeigen; man kann nicht leugnen, dass Anlass 
genug vorhanden war eine Besserung zu wünschen. Und doch wurde 
andererseits wieder das vorgeschlagene Mittel ebenso entschieden zu- 
rückgewiesen. Wie war dies nur möglich? Geschah es doch von Seiten 
des Publikums wie der philologischen und Classlehrer, aus verschie- 
denem Grunde. So lange nemlich vom Fachlehrersystem schlechtweg 
die Rede war, befand sich jenes in einem leichtverzeihlichen Irrthum. 
Mancher Vater erinnerte sich zuweilen in Gesellschaft eines alten 
Schulkameraden gerne der schönen Schulzeit und besonders der 
Kurzweil, die sie in den Stunden der „Fachlehrer“ genossen hatten; 
wie man da in Schreib- und Zeichenstunden etwa mit Papierkügelchen 
oder Erbsen sich warf, etwa auch den Herrn Professor traf, der dann 
im Aerger eine Untersuchung begann, bei der sich jedoch nichts 
herausstellte als seine Unfähigkeit den Schuldigen berauszubringen und 
sich Ansehen zu verschaffen, das ohnehin systematisch untergraben wurde; 
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eine Hauptperson mochte dabei anch monsieur le professeur, der so 
gerne (aus guten GrQnden) französisch parlierte, gespielt haben. Hun- 
derterlei Anekdoten über solche Fachlehrer *) sind ihm nnd anderen 
von alter und neuester Zeit bekannt, da das Publikum, ohne immer zu 
übertreiben, zehnmal mehr solche Dinge weiss, als dieLehrer-Collegien 
und Rectorate. Derselbe Vater aber, der auch in der Familie in heite- 
rer Laune dergleichen gerne erzählt, ■will nun, falls seine Söhne in die 
Lage kommen sollten, solches Vergnügen auch zu kosten ein für 
allemal nichts von „Fachlehrern“ wissen, die er wie der Schüler wegen 
der geringen Zahl ihrer Unterrichtsstunden in der Classe als Neben- 
lehrer ansieht und die vielfach durch mangelnde pädagogische Er- 
fahrung und Takt auch den Classlehrer oder den Rector nöthigen ein- 
zuschreiten d. h. ihn wirklich als „Nebenlehrer“ durch ihre Autorität 
zu unterstützen ; was besonders nöthig ist, wenn der nicht seltene Fall 
eintritt, dass man aus localen oder sonstigen Anlässen oder Rücksichten 
nicht ohne weiteres einen brauchbaren Lehrer an seine Stelle setzen 
kann. Wenn nun durch eine Verwechslung solcher Nebenlehrer mit 
Fachlehrern, oder am Ende gar durch ähnliche Erfahrungen mit wirk- 
lichen Fachlehrern, das Publikum sich gegen das Fachlehrersystem er- 
klärt, so wehren sich dagegen die Collegien noch mehr aus dem Grunde 
gegen dasselbe, weil es durch die damit anderwärts gemachten Erfahr- 
ungen bereits verurtheilt ist 

Sollte nun darum ohne weiteres der Stab gebrochen werden über 
jede Art von Fachlehrersystem überhaupt? Gewiss nicht. 

Die oben zuerst genannten Uebelstände bei einzelnen Ciasslehrern 
hatten ihren Grund grossenthcils im Mangel an Fachkenntnissen, theil- 
weise auch an pädagogischem Verständniss oder Takt; die an zweiter 
Stelle bezeichneten waren jedenfalls aus dem letzteren Mangel hervor- 
gegangen, oder genauer gesagt, aus Missgriffen in der Wahl von Per- 
sönlichkeiten. Gut, so nehme man eben nur geeignete Persönlichkeiten! 
Eine oft schwer zu erfüllende Forderung. Wenn z. B. ein französischer 
Sprachlehrer nur eine geringe Remuneration und zufällig keine Ge- 
legenheit zu ausreichendem Nebenverdienst hat, so ist cs gar kein 
Wunder, wenn seine finanzielle Stellung von vorne herein in den 
Augen des Publikums ihm schadet, auch wenn nicht die ganz natürlichen 


*) Wir werden wol nicht nöthig haben, ausdrücklich zu be- 
merken, dass uns nicht einfällt unter Obigem die Gesammtheitder 
Neben- oder gar Fachlehrer schildern zu wollen; im Gegentheil 
sind uns nicht wenig Beispiele bekannt, wo solche Lehrer durch 
ihre Persönlichkeit, durch Methode, Ernst und Eifer umgekehrt 
einen sehr wolthätigen Einfluss nicht nur auf Wissen und Können, 
sondern auch auf die ganze Cbaraktefentwicklung der Schüler ge- 
übt haben und noch üben. 
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mitunter skandalösen Folgen davon bald eintreten. Dabei ist freilich zu 
bedauern, wenn einen tüchtigen Lehrer diese Nothwendigkeit trifft. 
Andererseits kann man ihn aber, wenn auch immerhin besser, doch 
nicht so besolden, dass er von diesem Gehalt anständig leben kann, 
weil man ihm sonst lediglich zu diesem Zweck, im Widerspruch mit dem 
der Anstalt, eine grosse Stundenzahl einräumen müsste. Am aller- 
empfindlichsten würden die humanistischen Anstalten geschädigt, wenn 
man etwa zu diesem Zweck, um der Nebenfächer willen, an den philo- 
logischen Lehrern oder ihrem Fache sparen wollte. 

Wir sehen nur eine Abhilfe, die aber auch vollkommen ausreicht, 
und viele andere sind der gleichen Ansicht, nur dass nicht immer 
genug hervorgehoben worden ist, dass man kein strictes Fachlehrer- 
system wolle. Dies ist keinesfalls zulässig; andererseits die Forderung 
durchaus berechtigt, es lehre keiner was er selbst nicht ordentlich ver- 
steht; ein Hauptpunkt bleibt aber: es handelt sieb um Lehrer. Diese 
dürfen darum nicht (mit Ausnahme der Lehrer von Fertigkeiten) ein- 
seitig blos in ihrem Fach ausgebildet werden, so dass sie das Ver- 
ständniss für die Gesammtaufgabe des Gymnasiums verlören oder nicht 
erhielten. Darum ist ihnen die Vorlegung eines humanistischen Gym- 
nasial- Absolutoriums, desgleichen der Nachweis über entsprechende 
allgemeine (und philologische) Universitätsstudien un nachsichtlich auf- 
zuerlegen. Dazu käme aber bei allen noch die Forderung, dass sie 
Mitglieder eines pädagogisch-didaktischen, theoretisch und praktisch 
bildenden Seminars gewesen seien — ein Punkt, der freilich so sehr 
im Argen liegt, dass es ein solches Seminar bei uns eigentlich noch gar 
nicht gibt, wenn auch Theile oder Ansätze eines solchen vorhanden 
sind. Darinnen müssten denn freilich die betreffenden Fächer in dem 
Mass und in der Weise gelehrt und betrieben werden, dass man damit 
Schulmänner und Lehrer, nicht blos Fachgelehrte oder Forscher 
heranbildete. 

Damit sind wir auf eine scheinbar nicht hierhergehörige Frage ge- 
kommen, nemlich die Heranbildung der Lehrer überhaupt. Als 
einen Vorzug des Fachlehrersystems führt man an, dass wer ein Fach 
speciell betreibe, es also gründlicher kenne, auch ein besserer Lehrer 
desselben sei. So ausgesprochen ist der Schluss falsch, weil der Untersatz 
fehlt: wenn er überhaupt Lehrgabe und pädagogische Kenntnisse und Er- 
fahrungen hat. Denn studieren zu dem praktischen Zweck künftigen Unter- 
richts oder zu dem nur die Wissenschaft zu fördern oder seiner speci- 
ellen Neigung zu fröhnen ist ein himmelweiter Unterschied, der aber 
nur zu oft und an Stellen übersehen wird, wo man cs am allerwenigsten 
erwarten sollte. Es ist z. B. ein öffentliches Geheimniss, dass in Bonn 
die Professoren Hitscbl und der leider bereits heimgegangene Jahn mit- 
unter über das schlechte Latein der Herren Seminaristen klagten ; der 
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selige Nägelsbaeh empfahl als tägliches Brod dem künftigen Lehrer die 
„Willensstärken Hebungen“ im Stilj und wie aufopfernd er selbst die 
Stilübungen der Seminaristen corrigiert bat, haben alle in dankbarer 
Erinnerung, und hat auch Prof. L. Spengel in jener Brochüre vom Jahr 
1854 gerühmt. Wenn Ritsclil den jungen Philologen räth, irgend 
einen wenn auch obscuren alten Autor zum Gegenstand speciellea Stu- 
diums zu machen und ihm sich vorzüglich zu widmen, so war damit 
gewiss nicht gemeint, dass er darüber die allgemeine philologische 
Ausbildung bintansetzen dürlte, scheint aber doch mitunter so aufge- 
fasst worden zu sein. Mit etwuigen Staatsstipendium reist dann der 
junge Mann nach Italien oder Paris oder sonst wohin, gibt dann den 
Autor kritisch heraus und „steht auf der Leiter zur höchsten Macht“ — 
Es ist freilich ein viel mühevollerer Weg, statt sich nach Belieben 
einen Autor auszuwäblen, eine ganze Reihe solcher ordentlich zu stu- 
dieren und einen ordentlichen Stil sich anzueignen, abgesehen von den 
Anforderungen in anderen Disciplinen, die mit Recht unser Staats-Con- 
curs macht; auf welcher Seite aber ein besserer Gymnasiallehrer zu 
erwarten sein dürfte, ist wol unzweifelhaft. Ganz Analoges lässt sich 
von anderen als den classisch -philologischen Lehrern sagen; in der 
Geschichte nützt dem Gymnasium ein „Fachmann“ nicht mehr (als ein 
erträglicher Classenlehrer), wenn er etwa in einer Partie des Mittel- 
alters noch so genaue Einzelforschung angestellt hat, im übrigen aber 
naturalisiert, oder zwar eine respectable Kenntniss der verschiedenen 
Geschiebtsperioden hat, aber nicht die Fähigkeit zu lehren. 

Koch mehr ist dies im Deutschen der Fall. Wenn man von deut- 
schen Fachlehrern spricht, so ist solchen jedenfalls der Unterricht in 
der Rhetorik und Poetik als Theorie der Regel nach zu entziehen; 
denn dies sind Fächer, welche zwar bisher in den sogenannten deut- 
schen Stunden betrieben wurden, aber vom deutschen Fachunterricht 
sofort getrennt werden müssten, weil dieselben mit dem Unterricht in 
den classischen Autoren nicht nur im Allgemeinen sondern sogar noch 
näher im Zusammenhang stehen , als z. B. mit deutscher Literatur oder 
ihrer Geschichte. So hliebe denn für die deutschen Fachlehrer, wenn 
man solche creiren wollte, das letztgenannte Gebiet auf dem sie für 
den Unterricht heranzubilden wären; aber hier mehr als irgendwo wäre 
eine seminaristische Schulung nöthig, um zu verhüten, dass z. B. in 
unteren Klassen dieser Unterricht eine Tortur, in oberen ein blosses 
Akroama, im Ganzen nutzlos würde. Entschieden am allernothwendig- 
sten aber wäre eine derartige akademische Vorbereitung bei Fach- 
lehrern, die es bereits giebt, denen der neueren Sprachen. Es gibt 
zwar sehr ehrenwerthe Ausnahmen , allein wenn man in irgend einem 
Fach behaupten kann, dass es an der nöthigen theoretischen und be- 
sonders pädagogischen Vorbildung der Lehrer fehlt, so ist es hier der 
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Fall; es wäre sonst nicht möglich, dass Leute ohne gymnasiale Bildung 
kraft der Fähigkeit in fremder, resp. ihrer nationalen, Sprache zu par- 
lieren und einiger Literaturkenntniss ein derartiges Lehramt bekämen.*) 

Doch, kehren wir zurück ; unsere Forderung ist also die, dass die 
Lehrer jener Fächer, mögen sie Class- oder Fachlehrer sein, eine ent- 
sprechendere Gelegenheit zu ihrer Vorbildung finden als bisher. Und 
nun wäre eigentlich die endliche Antwort auf die in der Ueberschrift 
genannte Frage zu geben; allein man gestatte uns zuvor noch einen 
Blick nach dem Lande, wo das Fachlehrersystem in Blütbe sein soll. 

Das preussische Prüfungsreglement vom 12. December l&Gti (Wiese 
Verordn, u. Ges. II, 76) schreibt §. 9. eine Prüfung vor, über 1) die 
allgemeine Vorbildung, welche Jeder der sich dem Lehramt widmen 
will besitzen muss, und 2) eine solche aus den speciellen wissenschaft- 
lichen Fächern, und in 10 steht bezüglich des ersten Theils „Jeder 
Schulamtscandidat, welcher in höheren Lehranstalten unterrichten will, 
muss den Forderungen allgemeiner Bildung in der Ecligionslehre seiner 
Confession, in der Philosophie und Pädagogik, in der Geschichte, Geo- 
graphie und in Spracbkenntnisscu genügen.“ Dann §. 20 ( Grade der 
Facultas docendi) ist bemerkt, dass es Zeugnisse dreier Grade gebe 
„womit im allgemeinen ein Zeugniss für die oberen (Prima und Ober- 
secunda) oder die mittlere (Untersecunda, Ober- und Unter-Tertia oder 
die unteren Classen (Quarta bis Sexta) bezeichnet wird.“ Zu einem 
Zeugniss ersten Grades ist nach j(. 21 erforderlich: 1) Genügende 
(aber nicht im Sinn von ungenügend.) allgemeine Bildung, 2) A. im 
philologisch - historischen Fach : Entweder a) die Befähigung , die 
griechische, lateinische und deutsche Sprache durch alle 
Classen, ausserdem aber Geschichte und Geographie, oder Reli- 
gion, in den mittleren Classen . . zu lehren oder b) Griechisch, La- 
teinisch, Geschichte, Geographie durch alle, ausserdem aber Deutsch 
oder Religion in den mittlereu Classen .... zu lehren ; B. im mathe- 
matisch - naturwissenschaftlichen Fach : Entweder a) die Befähigung 

Mathematik uud Physik bis iucl. Prima, ausserdem aber die philoso- 
phische Propädeutik in Prima, oder die beschreibenden Naturwissenschaf- 
ten, oder Religion, oder Lateinisch und Deutsch, oder eine der neueren 
Sprachen in deu mittleren Classen, — oder b) Chemie und die be- 
schreibenden Naturwissenschaften durch alle und Mathematik in den 
mittleren Classen, ausserdem aber Physik und Deutsch, oder Religion, 
oder Lateinisch und Deutsch, oder eine der neueren Sprachen, in den 
mittleren Classen zu lehren. — Zu eiuem Zeugniss zweiten Grades 
ist erforderlich: 1) Genügende allgemeine Bildung; 2) die Befähigung 

in den mittleren Classen zu unterrichten: A. entweder in Griech- 

*) Manches Beherzigenswerthe enthält der Artikel von Ez in 
einer der jüngsten Numeru der bayerischen Landeszeitung. 
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isch, Lateinisch und Deutsch, oder Griechisch, Lateinisch, Geschichte und 
Geographie; B. oder in Mathematik, Physik und mindestens einer be- 
schreibenden Naturwissenschaft, oder in sämmtlichen beschreibenden 
Naturwissenschaften oder C. . . . 3) endlich die Befähigung ausserdem 
noch in einigen Gegenständcu in den unteren Classen zu unter- 
richten Die Bedingungen für den dritten Grad wollen wir bei Seite 
lassen: auch sie beweisen übrigens, dass man die Fachausbildung der 
allgemeinen Bildung höchstens gleichsetzt, und die Leute, welche den 
„Ruf nach dem Fachlehrersystem“ erheben, würden grosse Augen 
machen, wenn sie sähen, wie ein solcher „Fachlehrer“ aussieht. Denn 
siehe, er muss z. B. Griechisch, Lateinisch, Deutsch vollständig, dazu 
Geschichte, Geographie, oder er muss Mathematik und Physik voll- 
ständig, dazu Latein und Deutsch, oder . . . , oder Griechisch, Latein- 
isch, Deutsch oder (statt des letzteren Geschichte und Geographie) für 
die mittleren Classen vollständig lehren können. 

Sind denn diese (absichtlich so herausgegriffenen) Beispiele nicht 
ganz unserem Classeulehrersystem und Prüfungsmodus entsprechend ? 
Im Allgemeinen doch gewiss. Wir wollen aber dagegen annehmen, es 
habe ein Candidat sich das Zeuguiss ersten Grades nach B. b. erworben, 
so kann er bestandeu haben und facultas erhalten für Chemie und be- 
schreibende Naturwissenschaften durch alle und Mathematik in den 
mittleren Classen, ausserdem aber Physik und Deutsch (oder Latein- 
isch und Deutsch, oder gar Religion). Das ist doch auch nicht 
der gewünschte „Fachmann“, das ist sogar ein Fächermann, deren cs 
glücklicher Weise nicht viele geben wird. Es ist auch das zu be- 
denken: welche Noth mag ein Director haben, wenn er, wie das in 
Preu8sen öfter als bei uns der Fall ist, Lehrerwechsel hat. Da kann 
es kommen, ist auch dagewesen, dass ein und derselbe Lehrer einmal 
etwa Deutsch in unteren Classen, dazu Französisch in der Realabtheil- 
ung, das nächste Semester Lateinisch in unteren, Religion in mittleren 
Classen, ein andermal — weil der Hauptfranzose eben an eine andere 
Anstalt abgegangen -- nothgedrungen blos den französischen Unter- 
richt zu geben hat, um vielleicht dann zur Abwechslung Geschichte 
und Geographie (falls die Facultas ausreicht) zu erhalten. Glaubt 
man im Ernst , dass ein solcher Lehrer ( trotz seinen Special- 
noten für einzelne Prüfungsfächer) wesentlich mehr leistet als ein 
gleichtüchtiger unserer Classenlehrer (denn vom System ist die Rede) 
der doch noch für seine Person den Vortheil hat, eine weit mehr har- 
monische und organische Bildung zu besitzen. Bei einer solchen Sach- 
lage, wo der einzelne Lehrer in keinem Fach warm werden und an 
seiner eigenen Fortbildung entsprechend fortarbeiten kann, mag der- 
selbe auch mitunter in missvergnügter Stimmung sein, zumal wenn ihm 
etwa (alles schon dagewesen) sein Ordinariat auf Zeit abgenommen wird, 
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nur damit er ein vacantes Fach in verschiedenen Klassen ausfüllen 
könne. 

Wollte nun Jemand 9agen, diesem Uebelstand sei eben dadurch 
vorzubeugen, dass die Lehrer sich auf je eiu Fach beschränken, so 
hätten wir das stricte Fachlehrersystem, das wegen seiner pädagogi- 
schen Unbrauchbarkeit überall abgetban ist und überdies die oben be- 
rührten finanziellen Bedenken hätte. 

Wir kommen daher schliesslich zu dem Satz, den auch der «-Ar- 
tikel in der Wochenschrift der Fortschrittspartei 1865. Nr. 21, S 166a 
f. aufstellte; „Freilich müssen wir vor allem die beliebte Entgegen- 
stellung, ob Klass- oder Fachlehrersystem vorzuziehen, entschieden 
zurückweisen ; so sehr wir die Mängel und üblen Folgen eines auf die 
Spitze getriebenen Fachlehrersystems anerkennen , ebensowenig ent- 
gehen uns die grossen Schaltenseiteu des bei uns immer noch in Blüthe 
stehenden Klasslehrcrsystems. Die Wahrheit liegt auch hier wieder wie 
so oft in der Mitte, iu der richtigen gegenseitigen Durchdringung und 
Verschmelzung beider Systeme. Die Hauptvorzüge des Klassenlebrcr- 
systems, die Einheit im Unterricht und die erziehende Macht desselben 
kann man recht wohl beibehalten, ohne dass man desswegen nun auch 
alle seine Schattenseiten mit in den Kauf nimmt.“ Das Wie? haben 
wir bereits in diesen Blättern Bd. I S. 260 Note (wo nur Examens- 
statt ExaminireinrichtUDg gemeint war) angedeutet 
Die Aenderung, die wir für die erspriesslicbste halten, müsste vor 
Allem beginnen in der Einrichtung der Uuiversitätsstudien der Can- 
didaten und dann selbstverständlich in einer kleinen Abänderung des 
Modus beim Staatsexamen. 

Bei dem letzteren würde den Philologen wie bisher das Studium 
des classischen Alterthums und seiner Literatur und Geschichte (incl. 
Rhetorik und Poetik) zugemulhet; dagegen müsste ihnen auch Zeit und 
Gelegenheit geboten sein, in der Geschichte, im Deutschen oder in 
einer der neueren Sprachen sich auszubildcn innerhalb der oben 
angedeuteten Grenzen. Von jedem würde vorausgesetzt und in 
ähnlicher Weise wie bisher ermittelt, dass er in Geographie seine 
Kenntnisse so weit ergänzt habe, um diesen Unterricht übernehmen 
zu können ; die Voraussetzungen allgemeiner und besonders pädago- 
gischer, auch praktischer Ausbildung bleiben selbstverständlich die- 
selben. Im allgemeinen hätte dann bei Anstellungen das Classenlehrer- 
systera so weit zu herrschen, als es nach den der einzelnen Anstalt zur 
Verfügung stehenden Kräften aufrecht erhalten werden kann, und zwar 
im Collisionsfall nach unter, mehr als nach oben. 

Damit wäre ein Zustand ermöglicht, wie er theilweise an einzelnen 
Anstalten seit einer längeren Reihe von Jahren im Brauche und durch 
die höchste M.-E. vom 4. April 1867 auch allgemein gestattet ist; nur 
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mit dem Unterschiede, dass die künftigen Lehrer schon auf der Universität 
eine tüchtige Anleitung zu den genannten Fächern bekämen und daher 
die Auswahl den Rectoraten und somit Verständigung unter den Lehrer - 
Collegien bedeutend erleichtert werden könnte. 

Man hätte demnach den Vortheil auf diesem öebiet ohne gewalt- 
same Aenderung eine Einrichtung treffen zu können, welche die Vor- 
züge beider Systeme vereinigte, die Schattenseiten fast ganz oder mög- 
lichst vermiede. Herr College Bauer, welcher in seiner Brochüre S. 18 
ziemlich dasselbe vorschlägt, nebst dem Verfasser der Erlanger Brochüre 
(S. 16), sowie die in der Bayer. Lnndesz. Nr. 171 und in der Wochen- 
schrift 1865, Nr. 21 ff. u. 44 ff. laut gewordenen Stimmen, wenn sie wie 
zu erwarten ist den Zweck unserer Gymnasien ernstlich bedenken, 
würden auf einen solchen Modus sich gewiss vereinigen, die Haupt- 
schwicrigkeit läge nur in der Bestellung der Organisation der betreff. 
Seminare an der Universität; ein Fingerzeig wie wenig sich im ganzen 
Unterrichtsgebiet die eiue Stufe ohne Rücksicht auf die andere refor- 
mieren lässt. 

Erlangen. Autenricth. 

Leitfaden in der Rhythmik und Metrik der classischen Sprachen 
für Schulen von l)r. J. H. Schmidt. Leipzig bei Vogel 1869. S. 206. 

Mehr wie ehedem sucht heut zu Tage die wissenschaftliche Forschung 
in Verbindung mit der Praxis zu bleiben und das gewonnene Capital 
für das Leben nutzbar zu machen. Dieser Zug der Zeit kommt ganz 
besonders den Schulen zu gut, freilich nicht ohne ihnen oft einen be- 
denklichen embarras de richesses zu bereiten. Denn indem jede Wissen- 
schaft einen Platz in der Schule beansprucht und jede durch Beein- 
flussung der Jugend das künftige Geschlecht für sich zu gewinnen sucht, 
läuft der Unterricht Gefahr seinen Schwerpunkt zu verlieren und über 
der zerstreuenden Mannigfaltigkeit den sittlichen Werth einer con- 
centrirten Thätigkeit zu vernachlässigen, lodess hoffen wir, dass der 
klare Blick erfahrener Schulmänner auch hier einen Ausgleich zu finden 
wisse; an und für sich ist gewiss jener frischere Luftzug nur von heilsamer 
■Wirkung wie für das praktische Leben, so für die Wissenschaft selbst. 

Auch die Philologie, wiewohl sie keinen Platz zu erobern, sondern 
nur ihr erprobtes Recht gegen unbillige Ansprüche jüngerer Schwestern 
zu vertheidigen hat, ist eifrig bemüht durch rastloses wissenschaftliches 
Streben die Methode des Unterrichtes in den classischeu Sprachen zu 
vervollkommnen und zu vereinfachen. Es ist in den letzten Jahren 
viel, ja ausserordentlich viel nach dieser Richtung geschehen; ich 
brauche nur an die Unternehmungen der Teubner’schen und Wcidmann’- 
sclicn Buchhandlung zu erinnern um grossartige Mittelpunkte dieser 
Bestrebungen für Herstellung gereinigter Textesausgaben, gediegener 
Commentare und wissenschaftlicher Handbücher zu bezeichnen. Auch 
ein neuer Zweig der Philologie, die vergleichende Sprachwissenschaft, 
ist aus seiner wissenschaftlichen Abgeschlossenheit herausgetreten und 
sucht immer mehr Boden in den Gymnasien zu gewinnen, um den 
grammatischen Unterricht einfacher und rationeller zu gestalten. Frei- 
lich ist cs fast nur die Formenlehre, über die bisher die Sprachver- 
gleichung neues Licht verbreitet hat; für die Syntax verspricht dieselbe 
Ohnehin keine so ergiebige Ausbeute, und überdiess steht hier die wissen- 
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schaftlichc Forschung noch so in den Anfängen, dass der Unterricht in 
der Schule daraus noch keinen nennenswerthen Nutzen ziehen kann. 
Aber für eine dritte Sparte der Grammatik im weiteren Umfang des 
Wortes, für die Metrik, ist in neuerer Zeit von einer anderen Seite aus 
ein grosser Fortschritt errungen worden: in diese Wissenschaft hat jetzt 
ein tieferes Studium der alten rhythmischen Literatur und eine ein- 
gehendere Betrachtung des Periodenbaues ganz neue Begriffe und Zeichen 
eingeführt Die Hauptbegründer und Vertreter dieser neuen Lehre sind 
Rossbach und Westphal, deren Metrik der Griechen im Vereine mit 
den übrigen musischen Künsten unlängst in zweiter Auflage erschienen 
ist. Noch brennt heiss der wissenschaftliche Kampf um die Wahrheit 
der neu aufgestellten Sätze, noch ermangeln die meisten derselben einer 
sorgfältigen, auch den Gegner zn sich herüberziehenden Begründung, 
und schon wird von einem anderen Forscher, von H. Schmidt in dem 
vorangestellten Buche der Versuch gemacht, diese Disciplin auch für 
die Schulen zu reformireu. InderThat müsste man bei dem unfertigen 
Zustand des ganzen Neubaues gegen jenen Titel Einspruch erheben, 
wenn damit die Einfühmng des Leitfadens unter die von den Schülern 
zu gebrauchenden Bücher verstanden wäre. Aber ein erster Einblick 
überzeugt uns von dem Gegentheil : der Verfasser will nicht eine fertige 
Lehre für den Gebrauch in der Schule zurechtlegen , er will vielmehr 
selbst mit seinem Leitfaden grundlegende Bausteine für den Ausbau der 
neuen Disciplin herbeisebnffen; er berücksichtigt daher Anakreon, Pindar, 
Aeschylos und andere Schriftsteller, die in den Kreis der an Gymnasien 
gelesenen Autoren nirgends aufuenommen sind; er setzt überdiess die 
Kenntniss seines grösseren Werkes „die Eurhythmie in den Cborgesängen 
der Griechen“ voraus, indem er in einer freilich höchst unbequemen 
Weise statt die einzelnen Verse kurzweg zu zitiren, immer nur unter 
Bezugnahme auf jenes Werk von dem so und so vielsten Chorgesang 
eines Stückes spricht Kurzweg H Schmidt konnte mit jenem Titel nur 
andeuten wollen, dass er sein Werk und die von ihm vertretene Lehre 
vorerst der Beachtung und dem Studium der Gymnasiallehrer empfehle, 
und von diesem Gesichtspunkte allein wollen wir im folgenden das Buch 
uns ein wenig näher anselien. 

Ein Hauptpunkt, in dem sich die neuere Metrik von der älteren unter- 
scheidet, besteht in der grösseren Betonung der Rhythmik. II. Schmidt 
hat die Hauptsätze derselben in ebenso einfacher wie überzeugender 
Weise vorgetragen und dabei gleich von vornherein unter Hervorhebung 
des charakteristischen Unterschiedes zwischen modernem und antikem 
Versbau vor tlen landläufigen Fehlern im Lesen griechischer nnd latei- 
nischer Verse gewarnt. Diese ersten Abschnitte sind sehr belierzigens- 
werth namentlich an solchen Anstalten, wo man noch von dem unsinnigen 
Unterschiede eines Lesens nach dem Accent und eines Lesens nach der 
Quantität redet. Denn cs kommt alles darauf an, dass die Schüler hei 
Zeit, und nicht blos in der Theorie, lernen, was für ein Unterschied 
zwischen Zeitdauer, Tonstärke und Tonhöhe besteht. Diese Begriffe 
wie die Lehre von den Taktformen nnd dem rhythmischen Satzbau er- 
läutert der Verf so, dass er zur Aufhellung der Sache auf bekannte 
Volksmelodien, auf den Bau verbreiteter Kirchenlieder und die Noten- 
verhäitnisse der gewöhnlichen Tänze zu verweisen liebt; und dabei 
zieht er nicht etwa mit den Haaren fremdartige Vergleiche heran, nein, 
seine Hinweise sind so sachgemäss, dass jeder sich freuen muss durch 
die schlagendsten Analogien so einfach in die Lehre von der alten 
Rhythmik eingeführt zu werden. Darin zeigt sich nun aber auch über- 
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baupt die eigentliche Lichtseite des Buches: der Verfasser ist keiner 
von jenen griesgrämigen , pedantischen Gelehrten , die in ihre alten 
Bacher vertieft in allen Dingen, welche ausserhalb des kleinen Kreises 
der alten Schulliteratur fallen, sich linkisch und täppisch benehmen; er 
kennt vielmehr das Leben, das rings um ihn pulsirt, und weiss daraus 
die überraschendsten und einleuchtendsten Belehrungen für das Yer- 
ständniss der classiscben Formen zu ziehen. Daneben laufen freilich 
manche störende llngenauigkeiten, ja bedenkliche Unrichtigkeiten mit 
unter. So darf man keine so vagen Regeln aufstellen, wie wir eine 
S. 6 lesen: Gedehnte Vocale werden im Griechischen als kurz behandelt, 
wenn sie ein Wort scliliessen und das folgende mit einem Voeal be- 
ginnt. Der Satz in dieser Allgemeinheit kann nur verwirren und zu 
mancherlei Irrthümern Anlass geben; es musste derselbe auf die dacty- 
lisch - anapästischen Maasae und auf die Thesis oder den schwachen 
Takttheil beschränkt werden. Ungenau ist es auch, wenn S. 23 die be- 
kannte Umkehr der ursprünglichen Bedeutung von »eai r und ttgaif auf 
unsere Praxis den starken Takttheil mit dem Hochton auszusprechen 
zurückgeführt wird; denn jene Umkehr hat die moderne Philologie aus 
den alten lateinischen Grammatiken herühergenommen. Grösseren An- 
stoss erregt es, wenn der Verf. S. 86 sich durch Unrichtigkeiten selbst 
Schwierigkeiten macht, indem er den Nomendichter Terpander zum 
Begründer der chorischen Tanzweisen macht, wiewohl die Nomen stets 
zum Vortrag durch einen Einzelnen bestimmt waren Und so cavaliörement 
darf man doch auch nicht verfahren, dass man den versus paroimiacus 
kurzweg für einen Marschvers erklärt, indem man auf eine Ableitung 
von oiuo c hindeutet, ohne sich um die Sylbe vuo irgendwie zu kümmern. 
Derartige Ungenauigkeiten finden sich noch viele in dem Buch, die 
ich doppelt ungern in einem Leitfaden für Schulen sehe. Denn ein 
Hauptgewinn des classischcn Unterrichtes beruht in der hier festgewur- 
zelten Präcision der Methode, die nicht durch derlei Unbestimmtheiten 
ins Gegentheil verwandelt werden darf. 

Doch wenden wir uns von solchen nebensächlichen Ausstellungen 
gleich zur Hauptsache. Die alten Dichter waren noujrnt im doppelten 
Sinn des W'ortes; sie dichteten zugleich den Text und die Melodie 
dazu ; die prosodischcn Verhältnisse von kurz und lang hatten daher 
nicht blos für den Vers, sondern auch für den Gesang und die Musik 
Bedeutung. Ja da gerade die classischen Vertreter der griechischen 
Lyrik ihre Schöpfungen von vornherein nicht zum Lesen sondern ent- 
weder ausschliesslich oder doch zunächst und hauptsächlich zum Vor- 
trag durch einen singenden Chor bestimmten, so muss das strenge Fest- 
halten an einem bestimmten Wechsel von langen und kurzen Sylben 
mit der Tondauer der musikalischen Noten im engsten Zusammenhang 
gestanden haben. Indem nun die alte Metrik nicht über den einfachen 
Unterschied von kurzen und langen Sylben hinausging, setzte sie Me- 
lodien voraus, die sich gleichfalls innerhalb des Unterschiedes der ein- 
fachen und doppelten Zeitdauer oder der Achtel- und Viertelnote hielten; 
wer aber kann glauben, dass die verschlungenen Gesänge eines Pindar 
und eines Aeschylos sich wirklich in so engen Gränzen gehalten haben? 
Mögen jene erhabenen Meister der alten strengen Musik den Unfug 
unserer Triller und Läufer nicht gekannt haben, unter die Kunstlosig- 
keit unserer einfachsten Volkslieder werden sie doch gewiss nicht herab- 
gesunken sein. Von diesen Erwägungen ausgehend, haben früher schon 
Böckh und Apel und jetzt in ausgedehnterem Masse Westphal und 
Schmidt hinter den langen und kurzen Sylben noch andere, unter ein 
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Achtel heruntersteigende und ein Viertel überragende Notenwerthe 
gesucht. Aber woher die Anhaltspunkte für jene verschiedenen Werthe 
nehmen, da die Sprache nur die Unterschiede von kurz und lang auf- 
weist und uns zu den alten Liedern nur äusserst spärliche Melodiereste 
erhalten sind? Das ist die grosse Frage; denn jenes andere, dass die 
Chorgesänge der Tragiker sich nicht in jener engen Scala von Vierteln 
und Achteln bewegten, das sollte doch nicht mehr angezweifelt werden. 

Westphal stützte sich zur Lösung der Frage vor allem auf die 
Reste der alten rhythmischen Lehre; wie willkührlich er aber dabei in 
der Erklärung der einzelnen Satze verfahren sei, das habe ich unlängst 
an ein paar schlagenden Beispielen in meiner Recension der zweiten 
Auflage seiner Metrik in den Jahn’schen Jahrbüchern dargethan. Schmidt 
urtheilt geringschätziger von jenen rhythmischen Fragmenten und misst 
vielen ihrer Bestimmungen keine massgebende Bedeutung zu. In der 
That hat es viel für sich, wenn derselbe S. 62 ff. die ganze Lehre der 
Alten von der Intonirung zusammengesetzter Füsse als einen Auswuchs 
systematisirender Philosophen hinstellt und sich in der Ermittelung des 
Hauptaccentes der einzelnen Kola gar nicht an jene Schemata der 
Schule bindet. Hingegen legt Schmidt alles Gewicht auf den symmetri- 
schen Bau der Perioden oder auf die Eurythmie der Chorgesänge. Na- 
türlich hatte auch Westphal diesen Punkt nicht unbeachtet gelassen, 
aber Schmidt hat seine Bedeutung ausgedehnt, indem er auch die sym- 
metrische Responsion der Pausen hervorhob und die Eurythmie geradezu 
zum leitenden Princip des Periodenbaues erhob. Es ist nicht zu läugnen, 
dass jener Abschnitt vieles treffende und ausgezeichnete enthält: der 
Zusammenhang jenes symmetrischen Baues mit den Bewegungen des 
Chors ist sehr schön dargethan, die einzelnen glykonischen Glieder in 
der Parodos der Antigone sind ganz richtig zu grösseren Perioden zu- 
sammengefasst; treffend ist auch der Nachweis der mesodischen , pali- 
nodischen, antithetischen Bildung einer Reihe von Perioden, so dass 
sich niemand mehr mit der blossen Feststellung der Versschlüsse aus 
den rein äuSserlichen Kennzeichen des Wortschlusses und der Zu- 
lassung gewisser prosodisebgr Freiheiten begnügen darf. Aber indem 
Schmidt jene Eurythmie zum massgebenden Gesichtspunkt in der Ab- 
theilung der Verse und Perioden erhebt, fällt er in den Fehler aller 
Principienreiterei und stellt zuletzt eine Verstheilung her, die vielfach 
noch schlechter ist als die überlieferte. Ich sage dieses nach wieder- 
holter reiflicher Erwägung, bei der mich ein ungünstiges Vorurtheil 
um so weniger leitete, da mich umgekehrt die frische, gefällige Dar- 
stellung des Verf. vielfach anzog Ich stütze mich bei meinem ver- 
werfenden Urtheil nicht wiederum auf ein von mir aufgestelltes System, 
ich fusse auch nicht blos auf die handschriftliche Ueberlieferung, wie- 
wohl dieselbe doch nicht so ganz und unbedingt über Bord geworfen 
werden darf; ich halte mich vielmehr an die sichersten Stützen, an die 
klaren uud bestimmten Andeutungen der Dichter selbst. Zum Beweise 
dafür einige wenige Stellen aus vielen. 

Der Verf. unseres Leitfadens schreibt S. 110 die Ode des Horaz 
an die Neobule in folgender Gestalt: 

Miseranun est tiequc amori 
dare ludum neque dulci 
mala vitio lavere aut exanimari 
metuentes patruae verbera linguae. 

indem er am Schlüsse jeder Zeile eine Pause von 2 Achteln annimmt. 
Ebenso behauptet er S. 120, dass in den anapästischen Marschliedern 


Digitized by Google 



40 


die im Texte verkommenden Dipodien im Rhythmus die Geltung eines 
Dimeter gehabt haben, indem man beim Singen gerade so lang pausirt 
habe, bis der Niederschlag des 4. Taktes voll gewesen. Ich sage nun, 
dass die Dichter selbst die beste und entschiedenste Widerlegung dieser 
Annahme uns an die Iland geben. Denn hätte der Gesang so lange 
Pausen, die Schmidt S. 123 sonderbarerweise kurze Ruhepunkte nennt, 
■wirklich gemacht, so hätte der Hiatus an jenen Stellen durchaus nichts 
anstössiges gehabt; nun haben ihn die Dichter auf das sorgfältigste ver- 
mieden, also kann von einer solchen Pause keine Rede sein. 

Am Schlüsse der einzelnen Verse und Kola sowie in den sogenannten 
Basen setzt Schmidt bald die Zeichen — v bald — i, je nachdem das 
eine oder das andere mit der von ihm geforderten Eurythmie in Ein- 
klang zu bringen war. Er kümmerte sich auch hier nicht um dasjenige, 
was die Dichter durch die geflissentliche Auswahl theils langer, theils 
kurzer Sylben angedeutet hatten. So gibt Sch. dem versus asclepiadeus 
minor des Horaz folgende Notirung; 

-7 1- I — I — I — " I — 

Aber Horaz gebrauchte bekanntlich im ersten Fuss regelmässig 
einen Spondeus, weil er das erste Glied als eine ropn nsv&xuifttfijf 
JaxrvXixij angesehen wissen wollte. Nach dem Willen des Dichters 
also, und der muss uns doch höher stehen als unsere subjektive Auf- 
fassung, war vielmehr folgendes das Schema des Horazischen Verses: 

So stehen sich ferner in der Antigone in dem 2. Stasimon die Verse 
(604 — 615) Teilt', Zf ö, Svruaiv Tff in'- äfttov intQjiaaiu xitruoyoi. 

« Her yicQ noXvnXayxroe iX- nie noXXoit "er ort/aif anfpiür. 
gegenüber. Sch. bezeichnet S. 193 den letzten Fuss als einen Trochäus ; 
aber Rollte der Dichter wirklich nur so ganz zufällig dazu gekommen 
sein statt des geforderten Trochäus jedesmal einen Spondeus zu setzen? 

Vielfach geben uns die Dichter auch durch die Cäsur einen Wink, 
wie wir die Verse zu zergliedern haben. Der Wink ist freilich nicht 
ganz zuverlässig, weil gerade die Meister in der entwickelten Lyrik, 
Pindar und die Dramatiker, sich öfters erlaubten den Wortschluss am 
Ende eines Kolons zu vernachlässigen. Aber wo jene Cäsur in mehreren 
Versen in Strophe und Antistrophe regelmässig an der gleichen Stelle 
eintritt, da ist es doch uns nicht verstattet uns über dieselbe hinweg- 
zusetzen. Einen solchen Fall haben wir im Aias vv. 624 f. — 635 f.: 

>; 7iov naXtuif uir avvTnoipoe ctueou 
Xevxti ife y'iC'ii fuiriQ ri r oiur yooovrjic 
xpetaautv yiig "Jufit xev&iox o romor fittzav 
S( ix nutpioce ! jxior y ereile uQiaToe- 

Wie man sieht, ist hier durchweg nach der 5. Sylbe des Verses 
Wortschluss eingehalten , und die schwere Schlussfigur passt auch vor- 
trefflich zur wehmiithigen, niedergeschlagenen Stimmung des Chors. 
Sch. aberlässt, damit sein eurythmischer Kartenbau nicht umgestossen 
werde, das erste Glied erst mit der sechsten Sylbe, und so dreimal 
mitten in einem Worte schliessen. 

Am schlechtesten aber kommt bei jenem Zuschnitt die Interpunktion 
und somit die durch den Sinn gegebene Gliederung weg Es ist wahr, 
die Dichter haben sich nicht, streng daran gehalten, die rhythmische 
Periode mit der Sinnperiode in Einklang zu bringen und beide immer 
an der gleichen Stelle zu schliessen. Aber ganz haben sie doch diese 
natürliche Forderung eines vollendeten Kunstwerkes nicht aus dem 
Auge gelassen, und im 4. Stasimon der Antigone z. B. vv.944ff. — 955 ff : 
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”Erl« xui Javäccg ov&nviov <fta; , 
ttiXdfcn d ('unc iv yuAxndiToig tivXttlg , 
xQvnjnueva d iv tvfißijgei !HtXäfiM xmficv%&r l . 

Zev%th] d o$v/oXo( 7Utif n Jgvftvros 

Hd ovvjp ßccaiXivg y.toiou (oig ogyttig 

ix Jiovvaov TtCTQijldtt xurnffugxing iv dsa/ttii. 

ist mir der in Strophe und Antistrophe an gleicher Stelle eintretende 
Sinnabschnitt zu wichtig, als dass ich mit Schmidt S. 198 den dritten 
Vers von der ersten Periode losreissen und zur zweiten ziehen möchte. 

Die handschriftliche Ueberlieferung ist auch eine Sache, an der 
wir nicht so leicht einer aufs Gerathewol hin aufgestellten Theorie 
zu Lieb rütteln dürfen, Sch. verfährt mit ihr willkührlich und hält 
sich vornehmlich an das gefährliche Vorbild Hartungs. In seinem 
grösseren Werke namentlich behandelt er derartige Fragen in einer 
Weise, die eben so sehr Unkenntniss der einschlägigen Literatur wie 
Mangel an kritischer Methode zeigt In dem Leitfaden ist er etwas 
umsichtiger, doch kommen auch hier noch unerlaubte Willkührlichkeiten 
in Menge vor. So ist Antig. v. 878 überliefert: 

raXititpQiov aynu.cn ruvd troipiav öddv 
Die Verbindung eines ionicus mit den verwandten bacchiaci ist 
durch analoge Fälle, über die ich in meinen so eben erscheinenden 
Beiträgen zur Metrik der griechischen Lyriker und Dramatiker ge- 
handelt habe, hinlänglich geschützt; überdiess versinnbildet derselbe 
trefflich hier einen rascheren Ruck, mit dem die Königstochter vorwärts 
gerissen wird. Es ist also weder von Seiten des Sinnes noch von Seiten 
des Metrums irgend ein Anstoss an der Ueberlieferung zu nehmen; 
Sch. aber stellt bei veränderter Verstheilung die Worte iiyoftai raXui- 
9 cQtuv um, und dieses nur um der vermeintlichen Eurythmie gerecht zu 
werden. Ebenso hat derselbe im Aias v. 198 

7iüvTu>v xayyaZävjMV 

ganz ohne allen Grund den Genetiv ntivz wv hinausgeworfen, um eine 
andere viel unwahrscheinlichere Verstheilung zu erhalten; und ähnliche 
Willkührlichkeiten gäbe es noch viel zu verzeichnen. Aber auch auf das- 
jenige, was ein Rhythmiker doch vor allem beuchten soll, auf das Ethos 
der Rhythmen, versteht sich unser Verf. schlecht. In der Trauer und 
Verzweiflung spricht der Mensch nicht in langen Perioden, sondern in 
kurzen abgerissenen Sätzchen; er erhebt sodann in solcher Stimmung 
am Schlüsse nicht energisch die Stimme, lässt dieselbe vielmehr hier 
schlaff herabsinken. Alle diese Forderungen werden Antig. 838 ff. durch 
die kurzen Verse der Ueberlieferung gewahrt: 

yehZuut 

r i ue, 7i Qoi &etüv jiuTQtßiov, 
ovx oiyottivuv vßg^etg, 

<tXX iniepaviov ; 

Sch. S. 199 verbindet ganz gegen den ethischen Charakter jenes Kommos 
je zwei dieser Kola zu einem Vers. 

Selbst in den Fundamcntalsätzcn der Metrik ist der Verf. wenig 
sicher. So gibt es vom dochmiacus , wenn man von den Auflösungen 
der Längen absieht, nur 2 Hauptformen : 

— w v - ZT — und T — 

Sch. nimmt noch eine dritte Form T - au und spricht von ihr 

so, als ob sie ganz gewöhnlich sei; ja er bringt dieselbe sogar durch 
Aenderung der überlieferten Verstheilung und der überlieferten Lesart 
im Aias 887—930 


Digitized by Google 



■ 


42 _ 

oi” io» (ot>'lt'a> codd.) avy na&er 
Xevaatov anvot. 

in den Text Das ist doch ein unerhörtes Verfahren, da wäre es doch 
eher Aufgabe des Metrikers gewesen durch strenge Prüfung der äusserst 
wenigen Beispiele festzustellen, ob denn überhaupt jene Form zulässig 
sei, als durch unnütze Correctur die unsicheren Beispiele durch zwei 
falsche zu vermehren. Ueberhaupt hätte Sch. viel besser gethan erst 
seine Sätze und Principien in wissenschaftlicher Discussion unter Be- 
rücksichtigung aller widerstrebenden Fälle durchzufechten, als uns eine 
in der Luft schwebende, des soliden Fundamentalbaues ermangelnde 
Reconstruction vorzulegen. Glaubte er, dass^ seine Herstellung der 
Cantica so überzeugend sei, dass dieselbe von s'elbst auch die Billigung 
der von ihm befolgten Grundsätze nach sich ziehen werde, so muss 
ich gestehen, dass seine Bücher auf mich gerade den entgegengesetzten 
Kindruck gemacht haben. Da die Construction total verunglückt ist, 
so sind auch die Principien der Eurythmie, auf welche jener Neubau 
basirt ist, haltlos und hinfällig geworden. 

München. W. Christ 


Ovidius und sein Verhältniss zu den Vorgängern und gleichzeitigen 
römischen Dichtern von A. R. Zingcrle, k. k. Gymnasialprofessor. 
I. Heft: Ovid, Catull, Tibull, Properz. Innsbruck, Wagner. 1869. 136 8. 8. 

Was Prof. K. Schenkl in der Zeitschrift für die österr Gymnasien 
1860 Heftö S. 401 bloss angedeutet: „Eine genauere Untersuchung 
wird zeigen , daBS auch er (Ovid) im Einzelnen vielfach von Virgilius, 
Lucretius, Tibullus und Propertius abhängt“ — , das hat Hr. Z. hin- 
sichtlich der zwei letztgenannten Dichter in vorliegender Schrift aus- 
geführt und’ ausserdem mit Recht den Catullus in den Kreis seiner 
Untersuchungen gezogen. Das Büchlein ist, um es gleich zu sagen, ein 
schätzenswerther Beitrag zur richtigeren Würdigung des genialen Dich- 
ters und oft ungezogenen Lieblings der Grazien, da der Verf. nicht mit 
einer blossen Zusammenstellung des Aehnlichen oder Gleichen im Inhalt 
und noch mehr in der Form sich begnügt, sondern sich Mühe gibt, 
auch den Grund oder die gemeinsame Quelle der Aehnlichkeiten nach- 
zuweisen, und, w r as eine Hauptsache ist, mit Besonnenheit und Mässig- 
ung in seiner Arbeit verfährt Denn die ungemeine Belesenheit des 
Dichters, sein treues Gedüchtniss, die Leichtigkeit des Versbaues (El. IV 
10, 25 sq.), die Fülle der Produktion, der häutige Mangel der Feile, 
die Aehnlichkeit der Sujets und der Situationen etc. erklären und recht- 
fertigen, wie Hr Z. wol einsicht , nicht bloss die vielen Selbstwieder- 
holungen Ovids, sondern auch die reichen Anklänge au andere Dichter. 
Aber ungeachtet dieser zahlreichen Aehnlichkeiten bleibt noch so vieles 
des Dichters selbstständiges Eigenthum, dass sein Ruhm, der originellste 
römische Dichter des Augusteischen Zeitalters zu sein — besonders 
durch die Fasti und die Ars — durch jene nicht geschmälert wird. 
Zudem sind nicht alle vermeintlichen Reminisccnzen wirklich solche, 
was auch Hr. Z. anerkennt (vgl. S. 108.121), sondern oft nur zufällige 
Uebercinstimmungen , dergleichen sich bei allen Dichtern finden; man 
vergleiche nur Hör. ep. 1. 6, 37 sq. mit einem indischen Spruche bei 
Böhtlingk II. p. 148 (N. Jhbb. Bd. 96 p. 580)1 Auffallend ist, dass 
Hr Z. nicht auch den Iloraz für seine Untersuchungen benützte , da 
doch Ovid selbst durch die Art, wie er El. IV 10 49 sq. des Horaz 
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erwähnt, dazu aufzufordern scheint. Zwar macht auch Z. hie uud da 
(S. 32. 39. 46. 76 99. 117) auf Uebereinstimmungen beider Dichter auf- 
merksam, hätte aber diese Hinweisungen leicht sehr vervielfältigen 
können. Vielleicht holt der Yerf diese Vergleichung im II. Hefte nach, 
in welchem die Abhängigkeit des Ovidius von Lucretius und Virgilius 
dargetban werden soll. Da Hr. Z. S. 92 auch eine Parallelstelle aus 
Schiller gebracht hat, so hätte vielleicht auch Goethe in seinen Elegien 
berücksichtiget werden können ; cf. darüber N. Jhbb. 1863 Bd. 88 , so- 
wie ich zu S. 104 die bekannte Stelle aus dem Faust 1. Th. : „Ach, 
kann ich nie Ein Ständchen etc.“ heranziehen möchte. — Die Aus- 
stattung des Büchleins ist gut 

Eichstätt. Gross 


Uebungsbuch zum Erlernen der deutschen Grammatik für Schüler 
in Bürgerschulen und den Elementarklassen höherer Lehranstalten von 
Lic. P. Theodor Gross. Mainz. 1809. Kunze’s Nachfolger. 27 kr. 

Das Büchlein ist an sich gut brauchbar und empfehlenswert, 
nur ist ein so weitläufiger grammatischer Unterricht im 
Deutschen , als er hier geboten wird , in den Lateinschulen weder röt- 
lich noch möglich. Doch kann jeder Lehrer, der das Scliriftchen ge- 
brauchen will, nach Belieben und Bedürfniss manches leicht aussebeiden. 
Vor dem Erscheinen der Satzlehre, die der Hr. V erf. in Aussicht stellt, 
dürfte der vorliegende Theil kaum zur Einführung in den Schulen ge- 
langen. 

Als Beilage des Uebungsbuches erschien von demselben Verfasser : 
„Die Nothwendigkeit des Unterrichts in der deutschen 
Grammatik in Bürgerschulen etc. Mainz, ebendas 7 kr. — 
Rof. hat schon bei der Anzeige von Hartung’s Themen zu deutschen 
Aufsätzen in den N. Jahrbb. dasselbe kurz ausgesprochen, was unser 
Hr. Verf. ausführlicher nachweist, dass ein besonderer grammatischer 
Unterricht des Deutschen als Schriftsprache an den gelehrten Schulen 
unerlässlich sei, ist daher mit demselben im Ganzen einverstanden und 
empfiehlt auch das Schriftchen sowol den Genossen als Gegnern seiner 
Ansicht. Uebrigens geht wol auch der grösste Gegner der deutschen 
Grammatik nicht so weit als es der Hr. Verf. darstellt, da gewiss jeder 
ein gewisses Mass grammatischer Kenntnisse bei allen , die in die La- 
teinschule treten wollen, voraussetzt Mit Recht eifert der Verf. gegen 
die Verflachung der deutschen Sprache und Nachlässigkeiten in ihrem 
Gebrauche und für die Bildung eines richtigen Sprachgefühls. 

Eichstätt. Gross. 

Eigenheiten des Sprachgebrauches in unseren neuesten Dichtungen. 
Beiträge zur neuhochdeutschen Onomatik. I. Reihe: Sprachliche Streif- 
züge durch unseren modernsten lyrischen Dichterhaiu. Studien und 
Skizzen von K. H. Iloltsch. Görlitz. 1869, Wollmann. 42 S. — 

Ein empfehlenswertes Schriftchen bei dem Studium und der Er- 
klärung moderner Lyrik. Mit Recht macht der Hr. Verf. auf dio Er- 
kenntniss der Form aufmerksam , deren Wichtigkeit besonders in (1er 
Poesie, aber auch in der Prosa (vgl Laas, der deutsche Aufsatz in 
Prima, Berl. 1868) nicht unterschätzt werden darf. Die Erklärung der 
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Impersonalia hat Rcf. sehr befriedigt. Dagegen ist er nicht einverstan- 
den mit der Behauptung S.6, dass die Freiheit der altklassischen Spra- 
chen im Satzbau beschrankter sei als die der deutschen, und kann eben 
so wenig Wörter wie „Kunstner, Wissenschafter etc.“ 8. 28 billigen; 
die Liebe zur Bereicherung der Sprache macht ihn manchmal sehr 
nachsichtig gegen ungewöhnliche Wörter und Neubildungen. — Die in 
Aussicht gestellte Fortsetzung ist erwünscht 

Eichstätt. Gross. 


Gedike’s Lateinisches Lesebuch. Heransgegeben von Dr. Friedr. 
Hofmann, Stadt-Schnlrath in Berlin. 26. Auflage. Berlin, Ferd. 
Dümmler's Verlagsbuchhandlung. 1869. 

Das Buch zerfällt in drei Bestandtheile. Der erste (S. 1 — 60) gibt 
die Formenlehre. Wer diese Partie nach dem bei uns seiner Zeit viel 
verbreiteten „Kleinen Schulz“ gelernt hat, wird hier vielfach Gelegen- 
heit haben, sich des Zusammentreffens mit einem guten alten Bekannten 
zu freuen. Für Realschulen mit Latein ist gegen diese lediglich vom 
praktischen Gesichtspunkte ausgehende Methode nichts einzuwenden ; 
an Lateinschulen in unserem Sinne ist mit ihr wol nichts mehr anzu- 
fangen. Unrichtigkeiten freilich hätten, auch hievon abgesehen, ver- 
mieden werden sollen. Regeln, wie die auf S. 14 über den Acc. und 
Abi. sing., über den Nom. plur. der Neutra und über den Gen. plur., . 
sollte man nach dem Erscheinen von Neue’s Formenlehre, ja theilweise 
schon vorher, für unmöglich halten. — Der eigentliche Kern des Buches 
liegt in S. 61 — 217, und der ist gut. Hier gehen einige lat.-deutsche 
Uebungen in einzelnen Sätzen mit etlichen zusammenhängenden Stück- 
chen über einzelne Theile der Formenlehre voraus, denen eine reich- 
liche Anzahl gut ausgewähltcr grösserer und kleinerer zusammenhän- 
gender Uebungsstücke mit einem entsprechenden Wortregister folgt. — 
Anhangsweise sind S. I — XXXV von Dr. Simon, Lehrer am Berlini- 
schen Gymnasium zum grauen Kloster, deutsche Uebungsbeispiele bei- 
gegeben, doch ist das Buch auch ohne diesen Anhang käuflich Der 
Stoff zu diesen Sätzen, formell nicht besser und nicht schechter als die 
gewöhnlichen, ist entweder der alten Geschichte Griechenlands oder 
Roms entlehnt, oder gehört zur Species der „Brudersätze“. Nur S.XXV 
ist vom ersten Kreuzzuge, von Petrarca und Luther die Rede und es 
schliesst der Abschnitt mit dem patriotischen Finale: „Unser König, 
Wilhelm I., welcher geboren ist i. J. 1797, hat i. J. 1866 durch einen 
sehr kurzen Krieg unser Vaterland sehr vermehrt.“ — Die äussere 
Ausstattung des Buches lässt nichts zu wünschen übrig. 

m. 


Historia miscella Franciscus Eyssenhardt recensuit. Berlini 
apud J. Guttentag MDCGCLXIX. (VIII, 731 S. 8). 4. Thl. 15 Sgr. 

Unter dem Titel historia miscella ist eine im Mittelalter entstandene 
römische Geschichte erhalten, wie Muratori sagt, von den Gelehrten so 
genannt, quod decerpta sit e variis auctoribus, rnixtis eorum »arrationi- 
bus in unum corpus. Schon II. Canisius nannte sie einen cento ex 
variorum monumentis consutus: sed cento expetendus, quin et amplius 
diurno nocturnoque usu terendus. Den Werth dieser Compilation für 
den Historiker bezeichnet Muratori richtig mit den Worten : habet ibi 
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eruditorum res publica universale historiae et Somanae inprimis atque 
Italicae continuatam seriem, collectaipte in unum, quae ex aliis aucto- 
ribus cum labore et frustra interdum petautur. Sie umfasst in 26 
Büchern den Zeitraum von den ersten Anfängen Korns bis 813 n. Chr.*). 
Für den Textkritiker kommt dazu hinsichtlich einer Reihe von Autoren 
der sehr wesentliche Umstand, dass sie, grösstentheils wortgetreu ab- 
geschrieben, behufs Constituirung des Textes dieser Schriftsteller die 
genaueste Beachtung verdient 

Eine Krage von grosser Schwierigkeit ist die nach ihrer Entstehung. 
Muratori wies in seiner Vorrede die L'nhaltbarkeit der gegen die Ein- 
leitung zum Palatinos und zum Bongarsianus und eine hiemit überein- 
stimmende Bemerkung des letztem zum Schlüsse des 17. Buches**) von 
Dnpinius und Baronius aufgestellten Annahmen, H. Canisius folgend, 
zur Evidenz nach. Er seinerseits räth schliesslich von dem Namen des 
Zusammenstellers ganz ahzusehen und lediglich von einem Auctor Mis- 
cellae zu sprechen. Halten wir hingegen an jener offenbar aus guter 
Quelle stammenden Ueberlieferung des Palatinus und des Bongarsianus 
als Grundlage fest, so ergibt sich im Zusammenhalte mit anderweitigen 
einschlägigen Nachrichten und mit dein Texte unserer »tiscella für die 
Entstehungsgeschichte derselben folgendes. 

Paul Winfrid***) schrieb auf Veranlassung der Herzogin Adel- 
berga von Benevent, einer Tochter des letzten Longobardenkönigs De- 
siderius, eine historia romana, in den ersten 11 Büchern eine mit ver- 
schiedenen Zusätzen von geringem Werthe versehene Erweiterung des 
breviarium historiae romanae von Eutropius. Daran reihte er in 6 
Büchern eine vom Regierungsantritt des Kaisers Valcntinian I. bis zu 
jenem Justinians (364-- 527) reichende Fortsetzung +). Eine weitere 
Fortsetzung in 9 Büchern bis zu Kaiser Leo dem Armenier (813) gab der 
Chronist Landulphus Sagax. Dieser, eigentlich Randulphus deColumna, 

*) Das von Canisius angenommene Jahr 806 — in der bibliotbeca 
script. dass, von W. Engelmann steht S. 468 der Druckfehler MCCCVI 
statt DCCCVI — selbst noch in Bernliardy’s Grundriss der römischen 
Literatur, 3. Bearbeitung S 611 fcstgehalten, beruht auf der von Theo- 
phanes in Anwendung gebrachten aera Alexandrina, welche gegenüber 
der Dionysiana um 7 Jahre differirt. So berichtigend bereits Muratori 
in der praefatio in histor. misc. 

**) Zu vergleichen ist auch die Note des Cod. Hersfeldensis am 
Epde des 11. Buches. 

***) Dass der Beiname Diaconus ohne diplomatische Gewähr ist, 
zeigt Bcthmaun in Pertz Archiv X. S. 320 fg. 

t) Diese 17 Bücher bei Eyssenhardt sind bei den früheren Heraus- 
gaben auf 15 Bücher vertheilt. Es ist nämlich bei Eyssenhardt lib. XV 
cap.3, pag.332 lin. 1 bis lib. XVII cap. 9, pag. 352 lin.21 ein längeres, 
in den von Eyss. benützten Handschriften theilweise erweitertes Stück 
in den Text aufgenommen, welches Gruter in dio Noten, Muratori an 
der angegebenen Stelle des XV. Buches unter den Text setzte, wogegen 
ein anderes kleineres, mit diesem stellenweise gleichlautendes Stück 
(bei Muratori edid. altera vol. 1. p. 313— 316) weggelassen wurde. Nach 
Beendigung jener neu aufgenommenen Partie springt Eyss. , um seine 
Kapitelzählung mit den früheren Ausgaben fernerhin in Einklang zu 
bringen, von cap. II. auf cap. VIII über, in der Zahl der Bücher hingegen 
bleibt von hier an eine Differenz von zweien. 
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Canonicus zu Chartres, lebte gegen Ende des 13. und zu Anfang des 
14. Jahrhunderts. 

Bei der Zusammenstellung der ersten IS Bücher sind ausser Eutropius 
namentlich Florus, Suetouius, Victor, Eusebius, Orosius und Jornandes 
benützt; die letzten 8 Bücher sind grossentbeils wörtlich der historia 
ecclesiastica des Anastasius mit dem Beinamen Bibliothecarius (gest. 886) 
entnommen. Diese selbst aber ist nichts weiter als eine Uebersetzung 
der von Theophanes Isaacius mit dem Beinamen confessor (gest. 817) 
gegebene und von 285- 813 reichende Fortsetzung der Chronographie 
des Syncellus, wobei der Uebcrsetzer ausser Theophanes auch Syncellus 
und Nicephorus verwerthete. Da aber einzelne Stellen dieser historia 
ecclesiastica bereits in der dem Paul Winfrid zugeschriebenen Partie der 
historia miscella Vorkommen, dieser aber schon 799 starb, so hat man 
angenommen, der spätere Fortsetzer des Winfrid’schen Werkes habe 
dieses selbst neuerdings überarbeitet, oder richtiger, interpolirt. Und 
so ist denn auch in der That die hist. misc. in zweifacher Gestalt über- 
liefert, nämlich in einer älteren Kecension, welche nur die Bücher 1 — XVII 
und zwar in vielfach kürzerer Form gibt, während die jüngere Recension 
das ganze Werk nebst allerhand längeren oder kürzeren Zusätzen zu 
jenen 17 Büchern enthält. 

Von den Ausgaben der hist. misc. sind abgesehen von einigen anderen 
älteren bei Ebert II, S. 324 Nr. 16032 verzeichneteu folgende als die 
wichtigsten auch bei Graesse II. Bd. 1. Abth , 1. Hälfte S.740 ange- 
gebenen Bearbeitungen zu erwähnen: die edit princ., Paris 1531; die 
von P. Pithoeus besorgte, aber anonym herausgegebenc, Basil. 1569; 
die des H. Canisius, Ingoist. 1603, wiederholt in der Biblioth. Patr. 
Lugdun. 1677, tom XIII, pag 201 sqq.; die des Janus Gruter in den 
historiae Augustae script. Latinis Ilannur. 1610, tom. alter pag. 771 sqq ; 
endlich die nebst der Gruter’schen bisher verlässigste von Muratori 
in den script. rer. Ital. Mediol 1723 tom 1 pars I. Diesen sind beizu- 
fügen die handliche edit. altera von Muratori's rer. Ital. script., 
Augustae Taurinorum 1853, und eine Specialausgabe der hist. misc. 
Cherii 1855 (bei Englmann s. v. Eutropius a. o. a 0.). 

Schon Pithoeus legte seiner Ausgabe eine Handschrift der jüngeren, 
ausführlicheren Kecension zu Grunde. Da die von ihm benützte Hand- 
schrift nunmehr unbekannt ist, so bleibt uncutschieden, ob die bei ihm 
sich findenden starken Abkürzungen unter Berücksichtigung des älteren 
Werkes von Pithoeus bereits vorgefunden oder erst willkürlich gemacht 
wurden. 

Wegen der Seltenheit der letzteren Ausgabe und der in der Vor- 
rede zu derselben enthaltenen confessionellen Ausfälle veranstaltete 
U. Canisius eine neue. Zu diesem Zwecke erhielt er von M. Welser 
den cod. Hersfeldensis und die von J. Bongarsius gesammelten Varianten 
mit den von den beiden Brüdern F. u. P. Pithoeus notirten Abweichungen 
von der Baslerausgabc. Zugleich hatte er bereits einen geschriebenen 
Theophanes und einen Anastasius Bibliothecarius zur Hand. Angefügt 
ist seiner Ausgabe ein „ index locuples et accuratus “ und „vartae lecti- 
ones in miscellam.“ In diesen gibt er die Abweichungen seines hand- 
schriftlichen Apparates, zunächst um die Verschiedenheit des von späten 
Zusätzen gereinigten Eutropius einerseits, anderseits die der ersten und 
der zweiten Kecension der miscella klar zu legen. Im übrigen gibt er 
den Text des Pithoeus. 

Von hoher Wichtigkeit ist die Ausgabe Gruters zufolge der Be- 
nützung eines nuumehr gleichfalls unbekannten Palatinus, dessen Ab- 
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weichungen jedoch nicht in den Text mitgenommen sind, sondern in die 
beigegebenen notae ad tomum II (pag. 41— 115). Neu ist in dieser Aus- 

S abe ferner die von Jungermann gegebene Kapiteleintheilung und der 
en einzelnen Büchern Vorgesetzte „ conspectus libri.“ 

Bei Muratori sind die variae lectiones des Canisius wieder ab- 
gedruckt und einige ziemlich werthlose Abweichungen jüngerer Arnbro- 
sianischer Handscbrifteu beigegeben. Dagegen fehlen hier die Inhalts- 
angaben, die Kapiteleintheilung und der schon von Canisius für die 
hist. miscella hergestellte tndex. Die altere uud die jüngere Re- 
censicn ist in der Ausgabe von 1723 durch verschiedene Drucke unter- 
schieden, in der Ausgabe von 1853, im übrigen ein Abdruck selbst mit 
den Druckfehlern der ersteren, ist auch dies unterblieben. 

Bei Eyssenhardt haben die von Gruter aus dem nach seiner 
Beurtheilung um den Anfaug des 10. Jahrhunderts geschriebenen und 
nunmehr verschollenen Falatinus iu den Noten gegebenen Abweichungen 
von der Vulgata (P) und der mit diesen zumeist übereinstimmende 
Bambergensis 514 (1) ) aus dem 10. Jahrhundert als die vollständigsten 
und wichtigsten Quellen zuerst die ihnen gebührende Berücksichtigung 
gefunden. Einige grössere Stücke erscheinen in dieser Ausgabe zum 
ersten Male. Für die ältere Rccension ist der Bambergensis 513 (B) 
und der von Zangemeister mit Dictschs Eutropius collationirte Vaticanus 
3339 (V) benützt. *) Sehr zweckmässig sind Behufs leichterer Unter- 
scheidung der beiden Recensionen bis zum Ende von B alle dem jün- 
geren Werke allein eigenen Zusätze in Klammern gesetzt. Die unter 
dem Texte stehenden Varianten zeigen durchweg von der sorgfältigsten 
philologischen Akribie des Herrn Herausgebers. Beigegeben ist als 
„index capitulorum “ eine verständige Abkürzung des „conspectus libri“ 
der Gruterschen Ausgabe, und ein sehr dankenswerther mit grosser 
Genauigkeit theils erweiterter, tlieils umgearbeiteter index nomintim im 
Zusammenhalte mit dem, was Canisius iu dieser Hinsicht für die historia 
miscella geleistet hatte. Die Ausstattung des Werkes seitens der Ver- 
lagshandlung ist eine so vorzügliche, dass manche unserer besten Au- 
toren in dieser Hinsicht nunmehr hinter der hist. miscella zurückstehen. 
Ist es erlaubt, eineu Wunsch anzureihen, so ist es der, Herr Eyssen- 
bardt möchte iu einer eigenen Schrift auf die bisher vou Muratori am 
eingehendsten behandelte Frage nach dem Verfasser der miscella und 
auf den Nachweis der an den einzelnen Stellen benützten Autoren zu- 
rückkommen. In letzterer Hinsicht enthalten bereits Gruters notae 
schätzenswerthe Beiträge; zu einer erschöpfenden Behandlung aber ist 
erst durch die Eysseuhardtsche Bearbeitung der miscella der rechte 
Boden gewonnen worden. Es würde das eine sehr erwünschte Zugabe 
sein zu der mit nahezu J. Bekkerscher Kürze geschriebenen praefatio. 
München. Dr. Markhauser. 


Literarische Notizen. 

Von der im Verlage der Cotta’schen Buchhandlung in Stuttgart 
veranstalteten Sammlung von „Schulausgaben deutscher Classiker mit 
Anmerkungen“ sind weiter erschienen (per Bdchn. 24 kr.) : Göthe’s Prosa, 


*) Zu bemerken ist, dass D erst II., 8 (bei Eyss. pg. 24 , 24) 
beginnt, und dass B auch die ersten 18 Kapitel und einen Theil 
des 19. vom XVIH. Buche (bei Eyss. p. 374, 21) enthält. 
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mit Anmerkungen von Prof. Dr. J. W. Schäfer in Bremen; I. Abth. 
enthaltend eine Auswahl von Schilderungen, Charakteristiken und Ab- 
handlungen, II. Abth., novellistische Prosa. — Schillers Gedichte, mit 
Anmerkungen you den Professoren Denzel und Kratz in Stuttgart. 
— Wallensteins Lager und Piccolomini , mit Anmerkungen von Prof. 
Dr. J. W. Schäfer in Bremen. Die nicht zahlreichen Anmerkungen 
sind jetzt am Schlüsse des Bändchens angebracht. 

Die Elemente der Botanik. Ein Hilfsbuch für Schule und Haus 
zur Einführung in das natiirl. Pflanzen - System Von Dr. L. Weiss, 
Barmen 1860. W. Langewiesche’s Verlagshandlung. 119 S. in kl. 8. 

Angewandte Arithmetik zum Gebrauche in Latein- und Realschulen, 
von Job. Bapt Eckl. München 1861. Lentner’sche Buchhandlung. — 
Es ging dieses vorwiegend praktisch gehaltene Buch aus Erfahrungen 
in der Dr. Gutbier’schen Real- und Handelsschule hervor und für solche 
Anstalten kann ein tüchtiger Lehrer, der die Mängel der theoretischen 
Darstellung ergänzt und verbessert, es wohl gebrauchen Für die 
Schüler einer Lateinschule genügt es nicht; Lehrer aber, welche gerne 
Beispiele „aus dem Lebern' und insbesondere aus dem „kaufmännischen“ 
geben , finden solche in demselben und auch Andeutungen über die 
Ausrechnung. 


Statistisches. 

Ernannt wurden: Studienlehrcr Kohl in Landsbut zum Director 
des dortigen Erziehungsinstituts; Lehramtskandidat Ferd. Hauben- 
stricker (Conc.1862) zum Studienlehrer in Rothenburg a.T.; der t. qu. 
Snbrectorin Nördlingen, A. Stälilin, zum Gymn.-Prof. in Hof; Studienl. 
I)r. Autenrieth in Erlangen zum Gymn.-Prof. daselbst; Prof Sarto- 
rius in Bayreuth zum Prof, der IV. Gymn.-Kl. und Studienrector in 
Erlangen; Studienl. Schalkhäuser in Bayreuth zum Gymn.-Prof. 
daselbst; Lchramtskand. Gross (1866) zum Studienl. in Fürth; Stu- 
dienl. Wimmer zum Subrector in Lohr; Lehramtskand. Platl(l866) 
zum Studienl daselbst; Lehramtskand. Nik. Popp (Concurs 1863) zum 
Studienl. in Burghausen; Lchramtskaud. Rieh. Weltrich (1866), z.Z. 
Assistent in Zweibrücken, zum Studienl. in Edenkoben; Lehramtskand. 
Babel (1863) zum Studienl. in Neuburg. 

Quiescirt: Prof. Daniel Zimmermann in Erlangen; Studienl. 

J. Müller in Arnberg. 

Versetzt: Studienl. Lehmann von Edenkoben nach Neustadt 

a. H.; Prof. Sörgel von Ilof nach Erlangen; Studienl. Franz Joseph 
Schmidt von YVindsheim nach Erlangen; Studienl. Heinr. Schön- 
tag von Rothenburg a. T. nach Bayreuth; Rector Reger von Regeus- 
burg nach Passau lind Rector Erk von Passau nach Regensburg; Sub- 
rector Baader von Lohr nach Kitzingen; Studienl. Binhack von Neu- 
burg nach Amberg 

Gestorben: der qu. Gymn.-Prof. J. M. Broxner in Landshut; der 
qu. Studienrector von Mitnnerstadt, Wilh. Köhler. 

Dem Studienlehrer M. Loher in Neuburg wurde in Anerkennung 
seiner Verdienste um die Ordnung und Catologisirung der dortigen 
Proviucial -Bibliothek vom Magistrat der Stadt Neuburg das Bürger- 
recht mit allen gesetzlichen Folgen kostenfrei verliehen. 


Gedruckt bei J. Gotte&wioter 6 Mössl, The&tiuentr. 18. 
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No. 2 , 


Einige Bemerkungen zu Sophokles Antigone. 

(Von einem Freund der klaasischen Lektüre). 

V. 696. Das Wort tf9t(tiy<ax passt, wie schon Schnei dewin be- 
merkt hat, weder dem Sinne noch dem Metrum nach. Letzteres er- 
heischt Silben von dem prosod. Werthe: 

Sollte nicht etwa zu lesen sein: 

nij/Aat nrp(vxrü>( int nii/Anat ninxoyr' 

„ich sehe, dass alt sind die unentrinnbar auf Leiden fallenden Leiden 
des Labdakidenhauses“, d. h. die Leiden, deren je eines auf das andere 
— eine unentrinnbare Kette bildend — folgt. Aus nriMATA<l-EYKTilC 
konnte leicht I1HMA TA&8IMEXSI >' entstehen. 

V. 608. Schneidewin erklärt nach dem Vorgang des Emperius 
und Anderer das Prädikat nayroyi^mt bei Znvo t für „widersinnig“ und 
scheint geneigt, statt dessen (nach Barn berger’s Vorschlag) nayröSr^ot 
zu lesen. Aber ituyxayr^ut steht im deutlichsten Gegensätze zu äyr,- 
p<«i V. 608. und ist als Attribut zu vnvot nichts weniger als widersinnig. 

Der nächtliche Schlaf rückt den Menschen je um ein Datum weiter 
im Kalender vorwärts, macht also den Menschen jedesmal um einen 
Tag älter, ln diesem Sinn heisst er „der Alle älter machende“.- Im 
Gegensätze hiezu heisst Zeus der „nicht- alternde“; ihn vermag kein 
Schlaf älter zu machen. 

V. 614. ovöey epnet Svtcxtüv ßtötijt nttftnoXtt ixrot ara;. Diese 
Worte geben keiuen Sinn. Mit Emperius zu interpungiren : yo/uot 
o<f ■ „ovtfe'y CQ7IH“ — #yxtr<üy ßtörtfi näfjtnoXtt — „ixröt «rar“, und ZU 
übersetzen : „dies (ist) ein für das Leben der Sterblichen allgemein- 
gültiges Gesetz: „nichts kreucht einher ohne Schuld““ — dazu wird 
sich wob) heutzutage niemand mehr entschliessen. Böckh conjccturirte: 
oi'i fiy iQ7t<oy Syecrtöv ßtörui näftnoXit ixrös «rag, „keineswegs einher- 
schleichend dem Leben der Sterblichen — allgemein gültig (oder auch: 
den ganzen Staat bedrohend) — ohne Schuld“; das sollte dann heissen: 
„dies Gesetz wird allgemein (oder: für den 'ganzen Staat) gelten, und 
zwar nicht ohne Unheil für das Leben der Menschen einherschreitend“. 
Allein diese Conjectur erscheint sprachlich hart, weil ixtöt amt uner- 
träglich nachschleppen und von igruay losgerissen stehen würde; und 
Überdies ist der resultirende Gedanke, dass das Gesetz, dass Zeus un* 

Bl. I. d. b»)-er. OymnuUlw. VI. J*brg. 4 
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besiegbar ist, nicht ohne Unheil für die Menschen einherschreite, ein 
unbefriedigender, weil eben so seltsamer als matter Gedanke. — Eben- 
falls einen matten und vagen Sinn gibt Ileath’s Conjectur: ovdiy ep- 
7i e tv Syujüy ft lorta nüpnoXv y ixiot nrut, nihil in vita mortalium 
diu culpae c.rpers manere; abgesehen von der sprachlichen Härte der 
Annahme , dass der Dichter den Begriff der langen Zeitdauer durch 
ndptnoXv ausgedrückt hätte. — Lindemann, Hartung und Lange 
wollen statt nupnoXif. n uv 1 1 Xi t lesen; aber wie soll der Gedanke, 
dass kein Sterblicher völlig rein von Schuld durch’s Leben komme, in 
den Zusammenhang passen? „Welcher menschliche Uebermuth“ — so 
sang der Chor — „kann vor deiner Macht, o Zeus, bestehen, welche 
weder jemals der alles ältermachende Schlaf überwindet, noch die un- 
ermüdeten Monde der Götter (Selene und Phöbus); sondern, ohne an 
Zeit zu altern, hast du als Herrscher inne des Olympos schimmernde 
Pracht“. Hierauf kann nun unmöglich der Gedanke folgen: „Sowohl 
für die Folgezeit, als für die Zukunft und für die Vergangenheit hilft 
dies Gesetz, dass kein Sterblicher ganz ohne Schuld durch’s Leben 
kommt“. Hier fehlt jede Spur eines logischen Zusammenhangs. 

Ebenso verfehlt scheint es mir, wenn Schneidewin V. 611 ff. 
a priori folgenden Gedanken erwartet: „Kein Sterblicher wandelt 
durch das Leben, ohne der «rij zu erliegen“, und wenn Nauck 
deshalb conjecturirt: ov&iv epnet S-viniüv ftiotov rov no Xv y ixro t 
ai«f. „Kein Sterblicher lebt ein langes Leben ohne Schuld“. 

Nach dem vorangegangenen Gedanken, dass keine Macht der Sterb- 
lichen der Macht des Zeus gewachsen sei, müssen wir vielmehr den 
folgenden Gedanken erwarten: dass jedoch Zeus diese seine Macht nicht 
als ein willkürlicher Despot gegen den Menschen kehre, sondern nur 
dann dem Menschen Leiden sende, wenn der Mensch durch Ver- 
schuldung solches verdient habe. Daran schliesst sich dann auf's 
trefflichste die Antistrophe ft, worin gezeigt wird, wie der Mensch in 
Verschuldung gcrathe. 

Deshalb möchte ich V. 613 f. lesen : 

■ ovdtv <p7» f t Svctraiv ftiötu) n iv9 ifiov ixtot «tat; 

„nichts Schmerzliches ( Leidbringendes ) schleicht an das Leben der 
Sterblichen heran ohne (vorhandene) Verschuldung“. Das abstrakte 
niy&ifioy (oder, wenn man Heber will, ntvfhxöv) passt hier gerade treff- 
lich, wo der Gedanke ausgedrückt werden soll, dass gar keinerlei 
Gattung von Leid oder Wehe, es sei welcher Art es wolle, 
den Menschen unverschuldet trifft. 

Damit ist jedoch die Heilung der Stelle erst zur Hälfte vollbracht. 
Nothwendig muss sich dieser Gedanke V. 613 f. an den vorangehenden 
Gedanken von V. 604 — 610 mittelst einer gegensätzlichen Partikel 
anachliessen. Ich lese also unbedingt in den Worten ro t snetta V. 611 
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statt des ro' r’ ein ro d’. Nun bleiben aber noch die Worte ro' insixa 
x«i x 6 fisXXox x<d x6 7tgiy im höchsten Grade auffallend. To ucXXoy und 
ro Tipi»', Zukunft und Vergangenheit, bilden einen vollständigen und aus- 
schliessenden Gegensatz, zu welchem nicht noch als ein weiteres Glied 
die „Folgezeit“ treten kann. Denn wollte man auch mit Schneidewin 
annehmen, dass xö ln hx« die nähere, ro’ utk/.uy aber die fernere Zu- 
kunft bezeichne — (lieber würde ich das Umgekehrte annehmen!) — 
so würde doch immerhin diese Distribution der Zukunft in eine nähere 
und fernere hier nur störend, ja zerstörend , in den Gegensatz von Zu- 
kunft und Vergangenheit eingreifen. Denn die wesentliche und noth- 
wendige Form jedes Gegensatzes besteht eben darin, dass er in einer 
Zweiheit von Gliedern zur Erscheinung komme. Welcher Dichter 
würde wohl schreiben: „Sowohl die Feinde, als die Gegner, als die 
Freunde“ — ? 

Am einfachsten wäre geholfen, wenn statt des Gegensatzes von 
Zukunft und Vergangenheit eine Distribution der Zeit in Gegenwart, 
Zukunft und Vergangenheit sich herstellen liesse. Aber ro‘ cf’ ivcatoSi 
passt wegen der langen Schlusssilbe nicht in’s Metrum, und mit norpaiV, 
naQovx« lässt sich noch weniger anfangen. Dazu kommt nun noch, dass 
auch das Wort ina^xtoti noch einer befriedigenden Erklärung harrt. 
Mit dem Akkusativ construirt hat inuqxtio stets nur die Bedeutung: ab- 
wehren, verhüten. In der Bedeutung helfen, sowie in der Be- 
deutung darreichen hat es den Dativ der Person bei sich. Ein Dativ 
ist an unserer Stelle nicht vorhanden, und lässt sich auch nicht her- 
stellen, da ein xu> iT‘, rij &' nicht in’s Metrum passen würde. Dürfen 
wir nun an der Stelle des ro cf' tneir u einen Nominalbegriff im Akku- 
sativ als Object zu inuQxiaei vermutben, so würde sich dem Gedanken- 
gange nach für einen solchen wohl am besten ein Wort schicken, welches 
den Begriff der Furcht, der Angst ausdrückte. „Der Macht des Zeus 
vermag nichts zu widerstehen. Aber vor blinder Angst bewahrt zu aller 
Zeit dies Gesetz, dass keinerlei Leid den Menschen ohne Verschuldung 
trifft“. Ich möchte daher vorschlagen: 

ro* cfi rp eiy y« x«i ro fitXXoy 
xcci xö Tipi»' inrtQxdaH 
vöfxos o cf ‘ ovcflv fpTIfl 
ftyaTLuv ßlorni nev&i/xov ixxos eexas. 

„Doch vor dem Zithern wenigstens bewahrt uns künftig wie bisher 
dies Gesetz: Kein Leid schleicht an das Leben der Sterblichen heran 
ohne Verschuldung“. 

V. 799. II«pf<fpof wird gewöhnlich erklärt: „Beisitzer der er- 
habenen Satzungen“, weil (wie Schneidewin sagt) „neben den sitt- 
lichen Gesetzen auch die Liebe auf das Beginnen der Menschen Einfluss 
äussert“. Der Wortbedeutung und dem Sprachgebrauch von Tj«peJpo{ 

4 * 
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entspricht diese Erklärung ganz und gar; aber in den Gedankengang 
der Stelle will sie sich nicht fügen. Man sollte vielmehr umgekehrt 
den Gedanken erwarten, dass die Liebe neben draussen sitzend sei 
neben den hohen Gesetzen, d. h. dass sie sich über diese Gesetze hin- 
wegsetze. Nun ist in der That der Vers corrupt, da die Worte iv 
üqX " *? keinen passenden Sinn geben, und überdies der proceleusmaticus : 
nßpfdpof iv statt eines Daktylus (vgl. in der Strophe: gcefi^oc) auffällt. 
Man möchte yv/ityag, nöi- /teynXtoy n n q ß t ß«u! a a s 9tautSy Vorschlägen, 
wenn nur nicht statt des gen. frtaiitSy der acc. erwartet würde. Den 
accus, zu setzen: rave azydXnvg mtQßeßnmans 9tafiovs, dürfte aber eine 
allzu gewaltsame Correktur sein. Vielleicht gelingt es einem geübteren 
Auge, eine befriedigendere Heilung der Stelle zu finden. 

V. 940 ff. Die meines Wissens auf Einstimmigkeit der Handschriften 
ruhende Recepta: Xevaaert 9>iß>iS ol xoiguvitfui rr,v ßtiaiXidit itovy^v 
Xoint)y, wird von Schneidewin angezweifelt. „Heissen auch die Chor- 
euten v.988 itynxreg : am wenigsten hier konnten sie xoiQtiyiiftci heissen“. 
Gewiss nicht; aber wer würde auch so verblendet sein, diese Verse für 
eine, an dieChoreuten gerichtete A n r e d e zu halten? Dieselben siud 
ganz offenbar eine Apostrophe, worin Antigone sieb an die ver- 
storbenen Ahnen ihres Hauses wendet. 

Darin liegt zugleich auch die Rechtfertigurg des ebenfalls kritisch 
angezweifelten Wortes ßaaiXii« (wofür schon cod. Laur. A das, übrigens 
gleichbedeutende ßaoiXuccv hat). Da Antigone nicht aus den real- 
irdischen Verhältnissen heraus, sondern aus dem poetisch-idealen Ver- 
hältnis zu ihren Ahnen heraus hier redet, so kann sie sich recht wohl 
„die lezte Königin Thebens“ nennen , d. h. das lezte (weibliche) Glied 
aus dem Königshause. 

V. 980. Schneidewin hält die Worte eyoyzes uvvfupevroy yovüv 
für corrupt, da von den Söhnen der Kleopatra nicht wohl gesagt werden 
konnte, sie hätten eine ilrit/u<fevTos yon', gehabt, was ja nicht „unglückliche 
Abkunft“, sondern nur entweder: „unvermählte Erzeugung“ (ehelose 
Ehe) oder besser: „unvermählte Nachkommenschaft“ heissen kann. 

In der That konnte nur von Kleopatra, nicht von ihren Söhnen, 
das Eine wie das Andere gesagt werden , sowohl dies : dass sie (weil 
von Phineus verlassen) eine ehelose Ehe führe, als auch das Andere: 
dass sie eine unvermäblte Nachkommenschaft (weil: geblendete und in’s 
Gefängnis geworfene Söhne) habe. 

So sollte man den zunächst e/ovaag (c/uvarji) statt l/ot rz; erwarten, 
als appositionelles Attribut zu fuirgog. Dies passt nun zwar nicht in’s 
Metrum; allein hier kann auf die einfachste Weise durch eine Umstellung 
geholfen werden : 

xXitioy i/ottoa; [xttTQog a-yvjjUfivzov yovnv 
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entsprechet dem bezüglichen Vers der Strophe 

nxrcri ßoano^uu i<f o 0Qgxt3y 

Als metrisches Schema hätten wir vorauszusetzen: 

| _ Die Verkennung dieses Schema’s 

und das Streben, die Antistropbe absolut gleich mit der Strophe zu 
bilden, mag zu der Corruptel l/ovrec statt iyovans Aulass gegeben 
haben. 

V. 1035. rüy & vnai yivovs iqiyn oXtjyat ist nach Schneidewin 
corrupt, weil ol yc'yovc (im Sinne von ol ovyyexeis) nicht gesagt werden, 
und die Präposition nicht zwischen Artikel und Substantiv geschoben 
werden kann. 

Vielleicht hätte man roif <f’ iyov yirovf zu lesen. 

V. 1095 f. geben die Worte ttyttaidyta ite arg nutd£ui &v{iov ix 
tfeiytü 7ue(>a, keinen Sinn. Liest man *«* deivoii nttp«, so ist alle 
Schwierigkeit gehoben. „Den widerstrebenden Sinn durch Verschuldung 
zu verwunden, (mit Schuld zu schlagen) ist noch mehr als „schrecklich“. 

V. 1110. öyuäo&e . . . eif ino\piov tonoy gibt schlechterdings keinen 
Sinn, nnd Schneidewin’s Conjectur ei $ oy iy<fei{io r 6nov scheint 
mir geschmacklos und sachlich unpassend. Der Ort, wo das Grabgewölbe 
sich befand, war jedermann bekannt, und brauchte nicht erst von Kreon 
gezeigt zu werden. Und dass er vor allen Dingen dorthin wolle, ver- 
stand sich von selbst — Ich möchte vorschlagen: eit r oy ätpv/y 
t 6nov, „in den Lebens-losen Ort“; lieber noch ei( «notpo/ij lönoy, wenn 
sich nur die Existenz eines adj. dnoif/vyijs (von iinoxpi/u> exspirare) nach- 
weisen liesse. 

V. 1301 lese ich mit der Recepta gegen Schn ei de win rj <f\ V. 1300 
war zulezt vom r exxoy die Rede. Nun sagt der Chor: „Die schwer- 
getroffene da aber, um den Altar geschmiegt, öffnet die um- 
nachteten Augen“. Man ist nämlich weder dazu berechtigt, Xvei y dem 
Usus zuwider mit „schliessen“ zu übersetzen, noch hat man nöthig mit 
Wiesel er yvex oder xXg'ci zu conjecturiren. Die Worte: „sie öffnet 
das Auge“, geben einen ganz vortrefflichen Sinn. Eurydike ist (bei 
v. 1294) sammt dem Gemach, worin sie soeben sich das Schwert in die 
Seite gestossen, auf die Bühne gerollt worden, nicht als Todte, son- 
dern als Sterbende. Wie sie Kreons Stimme (1294 — 1300) hört, 
schlägt sie das brechende Auge noch einmal auf, und richtet den starren, 
bereits umnachteten Blick (xeXaiya jikitfug«) auf ihren Gatten. In diesem 
Blick liegt für Diesen der furchtbarste Vorwurf Diesem Eindruck gibt 
der Chor Worte; er legt den Sinn dieses Blickes aus Darum die 
partiexpia aoristi: xtoxvoaoa yiy und itfvyy^auau. Nicht davon ist die 
Rede, dass Eurydike jetzt in diesem Augenblicke (v. 1300 fl'.) noch Klage- 
laute oder gar Worte und Reden ausstiesse; sondern in diesen parti- 
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cipiis aor. spricht der Chor aus, welcherlei Gedanken und Empfindungen 
in Eurydike rorangegangen seien als Voraussetzung und somit 
als Inhalt dieses ihres stummen, auf Kreon gehefteten Blickes. 

Hüten wir uns also, durch eine Aenderung oder eine willkürliche 
Erklärung des Xtei eine wunderbar grosse, erschütternde poet. Intuition 
zu zerstören 1 

V. 1344 f. soll unrerständlich sein, und ist auch in der That un- 
verständlich, so lange man mit Schneidewin überzeugt ist, dass 
„Kopf“ und „Hände“ hier „nur figürlich gebraucht sei“. Denn alsdann 
ist die „Gegenüberstellung der Hände und des Kopfes“ allerdings „un- 
angemessen“. Erinnert man sich aber, dass Kreon den Leichnam des 
Haimon (v. 1258) in seinen Händen («fi« /fipo'f hereingebracht hat, 
ihn also in den Händen hält, während die sterbende Eurydike sich 
vor seinen Augen, also vor seinem Haupte befindet, so ergibt sich 
ohne jedwede Aenderung des Textes folgender durchaus befriedigende 
Gedanke: 

„Denn all das Unselige (l^pior, quer, zuwider seiend, infaustus), 
sowohl das in meinen Händen liegende (d. i. die Leiche Ilämon’s) als 
das vor meinem Haupte befindliche (d. i. die sterbende Eurydike) — 
das alles hat ein unseliges Geschick über mich hereingestürmt (im Sturm 
über mich gebracht)“. 


Plato de rcpubllca 11b. VI pag. 488. 

Plato hat seinen Staat bis pag. 471 vollständig gegründet und die 
Frage nach der Möglichkeit der Einführung dieser entworfenen 
Verfassung zuerst dahin entschieden, dass sein Entwurf als philoso- 
phisches Ideal einer Verwirklichung gar nicht bedarf, um seine ab- 
solute Richtigkeit und Gültigkeit zu beweisen; dann aber weist er zu 
allem Ueberflusse hoch die faktische Möglichkeit der Einricht- 
ung und Durchführung dieser Verfassung nach in dem Falle, wenn 
die Herrschermacht mit der Philosophie sich verinählt, 
d. h. wenn im Staate die Herrscher ächte nnd tüchtige Philosophen sind. 

Dieser berühmte Ausspruch, von dessen Erfüllung Plato allein das 
Ende alles Elends für den Staat und die ganze menschliche Gesellschaft 
erwartet, führt ihn sodann auf seine eminente Definition des Philo- 
sophen und auf den wahren Unterschied zwischen Philosoph 
und Nichtphilosoph sowie auf die philosophische Erkennt- 
nis s und die unerlässlichen Eigenschaften eines wahren Philo- 
sophen zu seiner hohen Lebensaufgabe, deren Summe denselben zu 
einem wahren Ideal von Menschen stempelt. 

Dieser hohen Forderung und idealen Vorstellung Plato’s gegen- 
über steht in grellstem Widerspruch die gewöhnliche Ansicht des 
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Public ums von dem Philosophen als einem wo nicht moralisch 
schlechten, so doch wunderlichen, unnützen und für Staatsgeschäfte jeden- 
falls unbrauchbaren Menschen, ein Vorwarf, den Plato durch <J& 8 be- 
rühmte Gleichnis« vom wahren Steuermann und von einem 
S tarken Schiffaher rrn (dem atbeniensischen d^fios), der etwas hart- 
hörig, kurzsichtig und im Schifffahren unkundig ist, und von der 
meuterischen Schiffsmannschaft (das Publicum) dahin beant- 
wortet, dass er die Schuld dieser Nutzlosigkeit nicht auf die Philosophen 
schiebt, sondern auf dös Publicum, das von ihrer Weisheit entweder 
keinen oder nicht den rechten Gebrauch machen will. 

Wollen wir nun die Form wie den Inhalt dieses pag. 488 von 
Xöijoov ydf) roviovi — — bis rjjV xvßeQy>ixixt]y sich erstreckenden um- 
fangreichsten Gleichnisses in seiner Gliederung genau kennen, so müssen 
wir Tor allem die drei grossen llauptpartien desselben unterscheiden, 
von denen 

die I Gruppe sich gliedert im Gegensätze von vuvxkjqos und rafr«*, 
der abhängig ist von dem einzigen regierenden Verbum yinoov; das 
Participium ovra ist sowohl bei uxye&ei fxiy *«» vniy iov( iy rjj 

yri't nuvzaf als bei vnixuitpov zu ergänzen und mit opuirra und yiyyoia- 
xovxu coordinirt. 

Das Bild des ynv'xXijpos, das Abbild des atheniensischen drjfxot, 
istgezeichnet a) mit zwei positiven Zügen (fuyi&e » x«i p<u' t ufl vxeg 
ntiyxas ovra) und b) mit drei negativen (vjioxtatpoy <fi x«i öqüiyxu 
üsaviatf ßgayv ri x«i ytyviaoxovxn nein yavnxcüy i'xega xotavxa). Die 

physische Grösse und Stärke des Körpers ist also gepaart mit phy- 
sischer Schwäche der beiden leiblichen Hauptsiune, des Ohres und 
Auges (taub gegen die guten Ratbschläge der Gegenwart, blind für 
die Zukunft, nach Nägelsbach), Fehler und Mängel, die aber durch den 
im fünften überwiegenden Gliede angegebenen Mangel an geistiger 
Einsicht noch weit übertroffen wird. 

Nun setzt sich mit rqtic tft ynvtus der Gegensatz in derselben Con- 
struction des Participiums abhängig von vonaoy fort und zwar zunächst 
mit zwei participialen Gliedern, a) araautCoyxac npdf tiXAq Aov{, dem 
sich als Apposition das singulare Participium oliftsvoy anschliesst, 
indem sich der allgemeine Plural axicau!(oyxas im Singular i'xaarov 
oiifiivov specialisirt. Zu xvßtQväy dagegen fügen die zwei Participia 
fiijii fut&övra Tnünoxe rijy xi%v\ jy und /xrjxs eyoyxxe ilnodeiftu mit den 
zwei Gliedern di düaxaXov iuvrov und yQoyoy er y ifjtty!}twt die näheren 
Umstände, unter welchen das xvßegyäy geschieht, sind also durchaus 
nicht coordinirt mit o lofievov sondern dem xvßiQvüy subordinirt. Das 
Verhältniss des o lö/uyoy zu axuaiu(oyxns ist causal: sie sind im Streit 
unter einander, weil eben jeder von sich glaubt, der beste Steuermann 
zu sein; das subordiuirte Verhältniss des paitöviti und iyovxu ist con- 
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cessiv, adversativ: steuern wollen, obgleich, während = ohne es doch 
gelernt zu haben, b) npoc <f£ rovroig (ftcoxovrag clXXii xai — kxoiftovg 
ovxas, formell coordinirt zu araaiäCoyrag, logisch aber im Gegensatz zu 
den beiden Gliedern firjte fta^öyta — ur,rt e/nyra — : sie haben nichts 
gelernt, behaupten aber doch noch obendrein dass — — . Sie behaupten 
also (theoretisch) die Unmöglichkeit der Lehrbarkeit dieser Kunst und 
bedrohen (faktisch) die Gegenbehauptung mit dem Tode. 

In der II. Gruppe, die mit avrovg di — ncpixe/volhit beginnt bis 
roV di ui] Toiovrof xj’iyoyiug foc H ypr t nToyy verlässt der Satz durch eine 
Anacoluthie die begonnene Participialconstruction und geht in den Acc. 
c. Inf. über, ohne dass gerade durch den Inhalt ein Wechsel der Con- 
struction motivirt wäre; jedoch muss daran erinnert werden, dass vönaov 
mit dem Participium die unmittelbare, sinnliche Wahrnehmung der ge- 
schilderten Personen und Vorgänge hervorhebt, während der Infinitiv 
die drastische Lebendigkeit aufgibt und ins blosse Gebiet der geistigen 
Vorstellung überführt. 

Die ferneren Momente der Schilderung gliedern sich hier 
wieder in 1) avrovg di — nenixe/vaftai, 2) iiiore d' uv {v/unodiaayrag 

— apyetv, 3) xai — 7i Xe iv — : also in drei Stufen, wovon die erste 
(nepixtyvo&ai) die Schiffsmannschaft darstellt in dem Momente, wo sie 
die Herrschaft noch nicht in Händen haben sondern erst erstreben; die 
zweite Stufe («p^ei»'), wo sie sich derselben schon bemächtigt haben, 
und die dritte Stufe ( 7tXelx ), wo sie im Vollgenusse der Macht 
schwelgen. 

Zu Tiepixexvaücu treten in modal subordinirten Participialsätzen die 
Nebenbestimmungen, wie sie mit Bitten und auf jede andere Weise ihr 
Ziel zu erreichen suchen, um ans Ruder zu kommen ; wenn aber andere 
ihnen den Rang ablaufen , dann scheuen sie sich nicht , Mord und Ge- 
walt gegen ihre Nebenbuhler anzuwenden, ebenso wie sie den Schiffs- 
herrn unschädlich machen und sich so der Herrschaft übers Schiff be- 
mächtigen. Die vorausgehenden Participia verhalten sich also modal 
und temporal zu äp/eiy und geben die vorausgehenden Momente der 
Haupthandlung an, während /pio,u«Vorj die sie begleitenden Neben- 
umstände hinzufügt. 

Das Verständniss dieses schweren Punktes wird nur durch die 
richtige Fassung des Gegensatzes des ersten (deo/xivovs x«i nävia tioiovv- 
r«r) und zweiten Gliedes (eviore d’ üv /Atj) — vermittelt. Jeo/xiyovg be- 
zeichnet nämlich die guten Mittel, den friedlichen Weg der Bitte, wo- 
durch sie zu ihrem Ziel kommen wollen, und ndvra noiovvutg drückt 
ebenfalls nur die theoretischen Mittel guter Worte, der Ueberredung 
und Versprechung oder vielleicht auch der Bedrohung aus. Es wird 
hiemitalso das ersteStadium des misslungenen Versuchs ge- 
schildert, mit Worten dem Schiffsherrn das Steuerruder zu entwinden. 
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Das zweite Stadium des gelungenen Attentats aber schildert 
im Gegensatz zur Bercdung des Schiffsherrn durch Worte die Ver- 
gewaltigung der Nebenbuhler und des Schiffsherrn zugleich durch die 
That, nämlich durch den Tod durchs Schwert im Schiff und durch den 
Tod in den Wellen. Gegen den Scbiffsherrn verfährt man glimpflicher 
mit unnatürlichem Zaubertrank oder natürlich berauschenden Getränken 
oder eine andere ähnliche Weise , wobei zumal bei dem unbestimmten 
(vfinodiaarrei eine gewaltsame Fesselung nicht ausgeschlossen ist. 

So sehen sie sich nun in den Besitz der Herrschaft gebracht, und 
wie sie davon Gebrauch machen, das schildert das dritte Stadium 
der Vorgänge. 

Die Participia itivovxus und tvai/ovfiiyovi geben die begleitenden 
Umstände der Haupthandlung nXiiv an; ttqo s di xovxoig fügt zu den 
vorausgehenden Participien formell eine Steigerung, in der That aber 
fügt es in Coordination zu nivorras und fvwyov/xtyovs blos einen weitern 
Nebenumstand zu >iXiiy. unter Essen und Trinken fahren sie und loben 
dabei jeden, der ihnen, sei’s mit Ueberredung oder mit Vergewaltigung 
des Schiffsherrn zur Regierung verhilft, indem sie ihn — — nennen. 
Dies xaXoüyxue ist also dem iniuyovyxas so subordinirt: sie loben ihn 
nennend, d. h. mit dem Titel Schiffsmeister, Steuermann, verständiger 
Seemann schmeicheln sie ihm. Dem iuaiyovyxas coordinirt im Gegensatz 
steht \ptyovT«s\ sie tadeln als einen unpraktischen, unbrauchbaren 
Mann denjenigen, der nicht so handelt. 

III. Gruppe. Mit dem folgenden tav Je tiXtjlhyoö xvßcgynxov n(\n 
ftr/if' inatoyxxi emancipirt sich die Construktion, wie Nägelsbach sagt, 
durch eine neue Anacoluthie von der obigen Rektion sowohl als auch 
überhaupt von der ursprünglichen Abhängigkeit vom regierenden v6i t aoy 
und tritt wie ein unabhängiger Hauptsatz oder eigentlich als suüordi- 
nirter Nebensatz zu einem vorausgehenden Hauptsatz auf Der Inhalt 
bietet wieder zwei Glieder, ftr t d' inttToyxet; und onat de — oloftexoi. 

Erstens verstehen sie also nicht einmal so viel vom rechten Steuer- 
mann, dass er eine genaue Kenntniss haben muss vom ganzen Jahr und 
seinen einzelnen Zeiten, vom ganzen Himmel und allen einzelnen Ge- 
stirnen, ferner von den Winden und allem was sonst noch zur Steuer- 
mannskunst gehört. 

Zweitens aber halten sie dies für ganz unmöglich, ausser der theo- 
retischen Kunst und praktischen Ausführung derselben, nämlich ans 
Ruder zu kommen gleichviel mit oder gegen den Willen der Leute, auch 
noch die Steuermannskunst zu erlernen. Erschwert ist die Einsicht in 
dieses Satzglied nur durch die Vorsetzung des abhängigen Satzes S.iuf 
vor seinen regierenden Begriff rf/vi ; und ficXhq; ebenso wurde durch 
die Voraussetzung der Theilnegationen pixs — fxijtt die Hauptnegation 
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,«ij unnöthig statt olouevoi urj dvyardy tivai Xaßtly fiqxt — fujxt — a/Mt 
xai xr/'y xvßeQVtjnxijy. 

Wie nun oben dasBild des Steuermanns vollständig angegeben 
ist, so soll hier auch dasBild der Schiffsleute ausgeführt werden, 
ohne sich durch die Gliederung der Form die Uebersicht und Einsicht 
in den Inhalt erschweren zu lassen. 

Im Charakter derSchiffer zeigt sich bei ihrer Meuterei um das 
Steuerruder vor allem eine geistige Arroganz bei intellektueller 
Unkenntniss in allen Zweigen der Kunst, die sie sich anmassen, und 
geistige Bornirtheit gepaart mit physischer Rohheit gegen 
die Vertreter besserer Einsicht. Um bei dem Schiffsherrn ihren Zweck 
zu erreichen, scheuen sie sich nicht zur moralischen Charakter- 
losigkeit ihre Zuflucht zu nehmen; sehen sie aber durch Neben- 
buhler ihren Plan vereitelt, so hilft als letztes und sicherstes Aus- 
kunftsmittel der Mord derselben und Vergewaltigung des Steuer- 
manns ihnen aus der Verlegenheit. Sind sie aber in den vollen Besitz 
der Macht gekommen, so zeigt sich die Gemeinheit ihrer Natur 
im Essen und Trinken und in der niedrigsten Schmeichelei 
gegen ihre rücksichts- und schonungslosen Helfershelfer und in obligater 
Verachtung edlerer Naturen. 

Das Bild ist fertig: es sind trotz der Ausdehnung der Schilderung 
im Ganzen doch nur wenig Züge, die aber durch die ergänzenden 
Gegensätze mit ihren Schlagschatten eine so drastische Wirkung hervor- 
bringen, dass das Bild wie eine Caricatur der betreffenden Persönlich- 
keiten in den grellsten Farben hervortritt. Es ist aber ein psycho- 
logisches Meisterstück der Zeichnung, in der sich ebensowohl der Cha- 
rakter des ganzen Volkes widerspiegelt als es auch dazu dient, die 
Charakterziigo der einzelnen Führer der Demokratie in sich zu vereinigen. 

Die Uebersicht des Gleichnisses ergibt folgendes Schema: 

Sot/cov I. mit dem Accusativ der Participialconstruction: 

A) NuvxXr/Qoy 1) fteyi9ei xai Qtü/up — (öW«); 

2) vnoxtotpoy (ni’ta) xai ÖQtüyxa — ; 

3) ytyytöaxovza — . 

B) Navzas 1) azaaut^ovz«s — ; 

2) rpdoxoyias xai ezoi/tov; (öVr«c) 

IL Anacoluthie mit dem Accusativ cum Infinitiv: 

3) ntQixeyva&ra — ; 

4) «q/hx — ; 

5) nXiiv — ; 

III. Emancipation des Satzes: Nominativ der Parti- 
cipialconstruction: 

6) inatoyres — ; 

7) olöfisyoi — . 
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Im Bilde der Nuüt«i B. gibt Nr. 1 und 2 mit dem Accusativ der 
PartieipialconstruCtion eine unmittelbare, sinnliche Anschauung, ab- 
hängig vom regierenden Verbum röijaov. Nr. 3, 4, 5 mit dem Acc. c. Inf. 
ist unmittelbare geistige Vorstellung der Handlung, ebenfalls von ro'ij aov 
abhängig. Nr. 6, 7 mit dem Nom. des Participiums ist unabhängige Vor- 
stellung von roqao v. Nr. 1 und 2 ist ebenso unmittelbar abhängig von 
voqaov als 6 und 7 unabhängig ist, und Nr. 3, 4, 5 bilden als mittelbare 
Glieder den vermittelnden Debergang von der unmittelbaren Abhängig- 
keit zur völligen Unabhängigkeit. 

Bo gestaltet sich die scheinbar verworrene Masse der Vorstellungen 
zu einer nur durch den absichtlichen Wechsel der Construction modi- 
ficirten Einheit und Ueberschanlichkeit. 

Zuletzt möchte ich nur noch auf den Contrast der äusseren 
Form und des Inhalts aufmerksam machen. 

Hat sich uns soeben die Form als eine klar übersichtliche und ab- 
sichtliche und absichtlich modificirte Einheit dargestellt, so vermissen 
wir dem Inhalte nach ein streng logisches Princip und Cousequenz der 
Charakterschilderung Die einzelnen Züge treten bunt durcheinander 
auf. Ist aber eben dies nicht gerade der Charakter der zu schildernden 
Charaktere, dass sie charakterlos sind, und dass ihre Natur eine ebenso 
buntscheckige Aussenseite bietet, als die Demokratie und der Demokrat, 
die Plato bei der Darstellung der einzelnen Verfassungen so meisterhaft 
geschildert hat? Somit lässt sich auch hier die kunstvolle Absicht des 
Philosophen deutlich erkennen und der Mühe werth erachten, dieses 
berühmte Gleich nsss einer genaueren Betrachtung zu unterziehen. 

Zum Schlüsse folge noch die Uebersetzung in der formellen Glie- 
derung des Gleichnisses . 

Stelle dir vor, dass auf mehreren oder auch nur auf einem eiuzigen 
Schiffe etwas derartiges vorkomme: 

I. A) Ein Schiffsherr zeichnet sich 1) durch körperliche 
Grösse und physische Stärke vor allen andern im Schi ffe 
befindlichen Leuten aus ; er ist aber 

2) halb taub (Ohr), ebenso kurzsichtig (Aug) und 

3) versteht vom Seewesen ungefähr ebenso viel (Geist). 

B) Die Schiffsleute (oder die Mannschaft) aber 

1) befinden sich in Fehde unter einander wegen der Leit- 
ung des Schiffs, indem jeder glaubt steuern zu müssen, 
ohne jedoch je vorher diese Kunst (von sich selbst) ge- 
lernt zu haben noch seinen Lehrer hierin aufweisen 
oder die Zeit angeben zu können, wann er gelernt hat; 
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2) im Gegentheil behaupten sie noch überdies nicht bloss, man 
könne sie gar nicht lernen, sondern sind auch gleich bereit, 
jeden, der ihre Lehrbarkeit behauptet, zusammenzuhauen. 

II. 3) Diese aber bestürmen nun den Schiffsherrn selbst mit Bitten 

und thun alles Mögliche, dass er ihnen das Steuerruder 
überlassen möge ; 

4) falls er sich aber nicht von ihnen dazu bereden lässt, sondern 
vielmehr von der andern Partei, so bringen sie diese ent- 
weder um oder werfen sie zum Schiff hinaus, während sie 
den rechten Schiffsherrn durch einen Schlaftrunk oder ein 
berauschendes Getränk oder ein sonstiges Mittel unschäd- 
lich machen und regieren im Schiff, indem sie von den Vor- 
ruthen Gebrauch machen und 

5) setzen unter Zechen und Schmausen die Fahrt so fort, wie 
es sich von solchen Leuten erwarten lässt, und beloben über- 
dies noch mit dem Namen Schiffsmeister und Steuermann 
und tüchtiger Seemann einen jeden, der es versteht, ihnen 
zur Herrschaft behilflich zu sein entweder durch friedliche 
Ueberredung des Schiffsberrn oder durch seine Vergewaltig- 
ung, tadeln aber jeden, der nicht so handelt als einen un- 
praktischen Menschen. 

III. 6) Von einem wahren Steuermann wissen sie aber nicht einmal 

soviel, dass er nothwendig das Jahr und die Zeiten, den 
Himmel und die Gestirne, die Winde und alles, was zu 
dieser Kunst gehört, genau kennen müsse, wenn er in der 
That ein rechter Scbiffsherr sein will und 

7) halten es für eine Unmöglichkeit, die theoretische Kunst 
und die praktische Ausführung derselben, an’s Ruder zu 
kommen gleichviel ob mit oder gegen den Willen der Leute, 
zugleich mit der Steuermannskunst zu erlernen. 

Augsburg. Th. E. Bacher. 


Leo. 

Leo, Genit. leonis, ist eine lateinische Substantivbildung vom 
Stamme aus, wie draco, —onis, praeco, —onis, während das griechische, 
dem Stamme nach mit leo verwandte Xitov, Genit. Xioi-rog als eine Parti- 
cipialform betrachtet werden muss, wie dottxtov der scharf Sehende, 
Gen. dqaxoi'Tog. 

Die jonische Form Xeiioi>, verw. zu Xela der Raub, deutet auf ein 
Digamma im Inlaut, aus Xepiay, welches Digamma noch besteht im russ. 
letc-j, althd. lewon = der Löwe. 
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Das Thema lew nun führt zu Skr. lau-, wodurch der Löw-e als 
ein raufendes, raubendes, zerraufendes, reissendes Thier bestimmt wird. 

Das Sanskr. weist nämlich als Herleitungen von lato- auf laica ( frustum , 
ein abgerissenes Stück), dann latcana (das Salzkörnlein), eig. ein Biss- 
chen, erinnernd an Odyssee 17,455, wo auch «Ae ein Bisschen, einen 
Broken bedeutet). Die Diebsgöttin „ Lav“erna gehört liieher. 

Dem Sinne nach ist mit leo der andere Räuber, ^tpus, gleich- 
bedeutend; denn lupus geht zurück auf Skr. lup, lumppämi ( rumpo , zer- 
lumpe, zerraufe, reisse), eben so wie Avxoe zurückzuführen ist auf Skr. 
luc', luiic' (ganz = Blav luc-iti, ausraufen, raufen, rupfen, goth. raupjan), 
und endlich das Skr. warka, wrika {lupus, woher russ. volk = Wolf) 
ist auch hervorgegangen aus wrc'c (— lawämi, lupdmi, luc-ämi). Und 
noch ein Gesell, dem List und Gewalt Uber Alles geht, trägt gleiche 
Namensbedeutung von leo und steht in etymologischer Verwandtschaft 
mit dem lupus. Es ist diess der «-Atu der Griechen; denn «’-A<u7i->jf 
gehört zu Skr. löp-tra (der Kaub, Aei«), von lup, lumpami, poln. lup-iet 
(die Beute), lup-ac ( scindere ), lith. luppu ( glulio , pellent detraho). Und 
tt-Aulfitii , von löp- mit dem intens. «- hiesse sonach der besonders 
Reissende, der Hauptdieb. Im Sanskr. heisst der Fuchs löp-dga = d-Aatn- . 
äf a, also nur ohne «- intens. 

Die lat. Sprache besitzt für solcherlei Raubgesindel den gemein- 
schaftlichen Namen belua oder bellua f. belhva, von Skr. balh oder barh 
(rupfen, raufen, rauben, reissen) 

Nun wieder zum Thema law in Ae'fai v zurück und den Blick nach 
Oben in die Lüfte gerichtet! Denn nicht blos die Wüste nährt ihren 
Löw-en, auch in den Lüften musste sich's ein sonst bei Dichtern gut 
beleumundeter Vogel gefallen lassen, von den Bauern Lav-erna - Vogel 
genannt zu werden, nämlich die Lerche, engl, the lark, entstanden ans 
ags. lav-ärc, verw. Schott, lav-erok, eine Verkürzung, die an the lord 
aus ags. hläford (Brodwart , gls. Laibwirth) erinnert. Einen Lav-erna* 
Vogel aber nannten die Bauern die Lerche desslialb, weil sie ihnen die 
Samen vor ihren Augen wegrauft und dann sie, wie sie wenigstens 
glaubten, auch noch schadenfroh auslachte, wenn sie lustig ihren schwir- 
renden Diebsgesang ober ihnen erschallen liess. 

Im Sanskrit heisst der Löwe sinha (der Tödter), zusammengesetzt 
aus sim - ( — sam , «'-), welches Präfixum «- zunächst athroistische 
Bed. hat, wie das verw. sim-ul , sim-plex, sin-guli, goth. sin-teins ( con - 
timus); dann aber verleiht sim- seinem Worte einen intensiven Sinn, 
z. B. Sinfluth (die grosse Fluth J, Simsee (der Hauptsee, vergl. Skr. sam- 
udra das Meer, eig. Hauptgewässer), Simbert = Albert und Simmern 
in der Pfalz, von sim-\-mara (berühmt), heisst „zu den Allberühmten“. 

— Die Schlusssilbe -ha in sin-ha ist eine Verkürzung aus -han (tödtend) 
und schliesst besonders den Sinn der Desiderativform ein, z. B. apa-ha 
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(caede gaudens). Als solcher hat der indische sin ha den ward ha zum 
halben Namensvetter*). Wardha bedeutet dort porcus, womit das althd. 
varh zusammengeh&rt, aus wara = engl, very -f 9 + Äa, der aufs 
Hauen Bedachte, eine Bezeichnung, die an das homerische Epitheton 
iXoätfotav zu Xi uiy erinnert. 

Die latein. Sprache kann dem Löwen auch als sinha den gemein- 
schaftlichen Namen belua beilegen, balh bedeutet auch tödten, verderben. 
Die homerische Sprache weist zu Xiuiy ihr oivrig auf, z. B. 11.11,481: 
duifiuiy Xiy aivny, oder 11.20,164: Xiuiy (üf 2'iVrr;f. Slyrtji stammt 

nun aber von aiyopai f. J iyoucn (wie avv f. {vy, aurgana; aus xatrapas) 
und gehört zu Skr. sein oder x'an (balh, occidere). Lord Derby, als 
wollte er an die erste Bedeutung von Xipioy = bellua, reissendes Thier 
erinnern, hat aCyrge Xiuiy mit ravaning lion, der raufende, raubende, 
zerreissende Löwe gegeben. 

Der Löwe mit dem Namen sinha, d. h. mordlustige, findet noch 
einen Gesinnungsgenossen am Bären, der Skr. rix'as, arx'as (agx-ros, 
ursus) heisst, von rig ( occido ), welches wieder zum Verbum rix' (oc- 
cidendi cupidum esse) gehört. 

Das andere Epitheton, das Homer dem Löwen beilegt, ist xgartgäs 
und welches alle zwei Begriffe von balh in belua vereinigen kann; na- 
mentlich wird Odysseus mit einem xgaregos Xiuiy in dem Augenblicke 
verglichen (Odyssee 20, 393), wo er den Freiern sein xgarog zeigen, sie 
abthun, ihnen den Garaus machen sollte. Dieselbe Lust, den Gar- 
aus zu machen, sehen wir noch durch xgdras gezeichnet Odyss. 18, 139. 
17,126). Aber auch Sieg bedeutet xguros, z. B. Odyss. 21, 280, womit 
der Löwe als das bezeichnet wird, was bei den Gelten der Auerochs 
heisst; denn dieser hatte bei den Gelten den Namen segh, verwandt, 
wie Glöck S. 152 sagt, mit goth. sigis (xgd ros, xvdoc, der Sieg, zu Skr. 
sahas (xp«rof, Kraft), von sah (praevaiere). Das zu sah verwandte oi/-, 
d. li. hat auch das i f. a, wie sigis — sahas und iajfvgos synon. 
mit xgtnegöf, ist wirklich mit sigis verwandt. Als der Obsieger über 
andere Thiere trug der Löwe bei den Indern auch den Namen mrigaräg' 
oder mrigaräja (der König der Thiere oder besser gesagt, sieghafte 
Bestie == belua). Auch ganegwara heisst im Skr. der Löwe, d. h. der 
Fürst der Tbierschaaren , von gana die Schaar und igteara der Herr, 
zu if (Herr, „eig‘‘-en sein). 

Ja, sagt Homer, und zwar bissige Bestie, denn er heisst den Löwen 
apegduXiog (II. 18, 579). £pegd«Xio$ ist aber verwandt zu morde-o, Skr. 
mard, mit Verlust des s statt smard, zerbeissen, zermalmen , zernagen. 


*) Zn -ha für -hau vergl. -g'a f. -gan — gen-itus, z.B. sarasiga ~ 
iy IXtt yeyuif, buddhiga = in mente genitus, xataga — das Blut, eig. 
vulnere natum. 
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Für den Abfall des * , sägt Ebel in der Kubnischen Zeitschrift 7, 226, 
zeugt das Zend, wo ahmaretana, d. b. asmart, unbeuagbar, unverletzlich 
heisst. Der Engländer kann den opuQduXeog mit dem verw. smurtiny 
Hon, d. h. scharf heissenden, dann überhaupt scharfen Löwen geben. 
Der Lateiner hat für derlei Sieghafte das Beiwort äcer für mordax, von 
Skr. öft» = scharf, zum Verbum of = ward, nagen, kauen, beissen, 
essen. 

Diese Reflexion fuhrt uns auf den Appetit unseres Sieghaften in 
der Wüste. Nach diesem nannten ihn auch die Inder z. B. pulukusha 
(Fleiehzerraufer), zusammengesetzt aus palam (das Fleischj, erhalten in 
paleare (die Wamme, eig. das Fleischige) und aus kath (rupfen, kratzen, 
schaben), l'aldkasha ist demnach eine Bildung wie kädliara (der Krug, 
woher xdvaSQog, eig. Wasserträger). 

Das andere Wort für Löwe heisst krawyäda (Fleischfresser), aus 
krawya , wofür auch die andere Form krawis — xgeag, eig. xQifas, 
xgeihi (das Fleisch) und dann dem Suffixe ad (e-dens). Bölrtlingk = 
Roth geben krawaybhug’ mit Aasfresser, krawydd mit Leichnam-ver- 
zehrend. In letzterer Bed. ist krawya für uns Deutsche von Bedeutung, 
weil mit krawya das goth. hraiv (die Leiche, das Aas) zusainmenhüugt 
bayr. re, aus hreh, Genit. hreuttes ( cadaver , funus) , dann reroub (ma-, 
nubiae, la rob-e), rituldi (Leichenbegängniss, eig. Leichendult). Endlich 
in der Edda heisst von daher der Jote, der unter Gestalt eines Adlers 
den Nordwind erzeugt, Hrasvelgr, d.h. der Leichen- oder Aaasschwelger. 

Wenn Böhtlingk und Roth krawydd mit Aasfresser Wiedergaben, 
so heisst dieses, genau etymologisch genommen, Aasaaser, d. h. Aas- 
esser, denn Aas, verw. zu es-ca f. ed-ca und ‘ea-»iut, to tat, Skr. ad, 
altd. itan, woher dann eezan = atzen. Das Suffix -ad liegt also in dem 
Worte, mit dem wir sein Substautivum krawya (Fleisch) erklären. Der 
Begriff von -ad (Atz-ung, Speise), dann von krawya txycag, Fleisch) 
ergänzen sich gerne einander. So gleich das mit krawya verw. la chair 
heisst sowohl krawya als esca. Eben so la viande bedeutet Fleisch, 
das verw. the victuals aber die Speisen. Im Sanskr. heisst mdso das 
Fleisch, das verwandte althd. mös aber bedeutet Speise, mit welchem 
Wort mös unser Wort Mus, Ge-müs-e zusammenhängt. Das bayer. Mett 
in Mettwurst (die BrätwurBt) gehört zu the meat das Fleisch , verw. zu 
goth. mats die Speise, von welchem mats unser Wort Massleidigkeit 
( inedia , fastidium), vergleichlich zu frz. fdcheux aus fastidiosus. End- 
lich heisst im Bayer, das Brät Fleisch, z. B. W’ildprät (das VVildpret), 
Aber das verw. nord. brät heisst Speise. 

Als „Löwe“ in Beiner Wortbedeutung ist der Löwe noch ausserdem 
gekennzeichnet, indem ihn die Inder karid&raka (f. karinddraka), d. h. 
Elephantenfresser hiessen. Und er übertrifft als solcher noch die 
Pharisäer, die Kameele verschlucken. Das Wort kariddraka besteht aus 
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kara die Hand, beim Elephanten der Rüssel. Eigentlich heisst kara 
der Handelnde, Bereitende*). Die andere Hälfte des Wortes, däraka, 
führt zurück auf dära (der Riss, das Loch, verw. zu althd. der Zär = 
der Riss), vom Verbum dri, dar = goth. tairan, totear, zerr-en. Däraka 
heisst daher auch Risse- oder Ritzenmachend. So das Schwein däraka*, 
eig. Spalten ziehend, zu därika der Riss, die Schrunde. Die Endsilbe 
-ha in käridäraka entspricht der Bedeutung des lat. -tor und wie z. B. 
calumniator übersetzt werden kann mit Ankläger von Profession, von 
Beruf, so verhält es sich gerade so mit -kos, z. B. sew (dienen), 
sewa-ka (der Diener); xip (schiessen), xipaka (der Schütze); mridanga 
(die Trommel), märdangikas (der Trommelschläger) Karidärakas könnte 
also mit lacerator elephantum gegeben werden. Und wie die lat. Endung 
-tor etymologisch mit - turus , a, um verwandt ist und also auch „gleich 
bei der Hand“, „dazu entschlossen und aufgelegt“ bedeuten kann, so 
gerade auch -kas (= -tor, -turus). Z. B. heisst der Kuchen apüpa oder 
püpa (offa, dpnvij), woher apüpakas der Küchler, venditor offarum, kann 
aber auch einen bedeuten, der gleich bei der Hand ist, wenn es Kuchen 
gibt. Vergl. Benfey gr. Gramm. § 536. Und karindeirakas heisst also 
der Löwe, weil er ein Liebhaber von Elephantenfleisch ist und so gerne 
an ihm „zerrt“ („dära“) und „zehrt“**). 

Weil der Löwe ein solcher „Löwe“ auf Elephanten ist, heisst er 
auch noch gagamäeala (Elephantendieb) oder gag'äri (Elephantenfeind), 
aus gaga der Elephant und ari der Feind, eig. unfromm, entstanden 
aus a pri». und ri. Ferners heisst der Löwe als der „Löwe“ kung’a- 
rärati (das Unheil für die Elephanten). Kutlg'ardräti besteht nämlich 
aus Skr. kungara (der Elephant), eine Weiterbildung von kung'a (mala, 
die Kinnlade). Der zweite Theil aräti f. besteht aus a privat, und rati 
(die Ruhe, dann der Friede, die Zufriedenheit). Rüti steht für ranti 
aus ramti, vom Verbum ram (ruhig, froh sein), verw. zu goth. rim-is 
(die Ruhe), zu > i-g/fta (sehr ruhig), lith. ramti (quietus). In der Sanskr.- 
Form rati fiel eben nur das n vor t aus, wie z. B. in gati (der Gang, 
the gat-e, die Gass-e), von gam (gehen, komm-en); oder in Skr. hata 
von han (fendo), oder in asat (seiend, von as — io pi) für asant. Die 
Wunde heisst Skr. xati f. x'anti, von xan (schlage, xavu, xroVtu. Kurz, 
es ging nichts anderes in rati vor als in Ugtiitparof von tfivto, in rtrv~ 
cfinua f. xtrvrpai'tat. Das Wort rati (Ruhe) ruht aber noch nicht bei 
den Vätern, sondern lebt noch fort in Schwester- oder Töchtersprachen, 

•) Von Skr. kar-ömi, kri = cre-o, facio; althd. in kara-wan fer- 
tigen, = praeparare, noch in „gar“ f. garve, fertig, iu Garb-er = cer-do, 
xtQÖtoy , Fertiger (des Leders), in „Gar“koch, der Speisen bereitet, in 
il garbo, la garbe = die Parade, apparatus , in gar-nir — zubereiten, 
einrichten; the carouse der Garaus, d. h. bis zum Grund. 

**) Ueber „zerren“ und „zehren“ verweise ich auf Schmeller 4 S. 282). 
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*. B. im Slavischen, wo (las russ. radj froh, ruhig heisst, auch für uns 
vernehmbar in den Eigennamen Radowitz (Froh-, Freudendorf), Radetzky 
(Hilarius, Ilesychius). 

So viel über Xe'ftuv von latedmi. Form und Inhalt gestatten aber 
auch noch eine andere Deutung. Das 1 im Anlaute kann auch durch 
den häufigen Wechsel von r und l geworden und aus rawumi, d. h. r» 
(ru-gio, ru-do, u-qv-ouiu) entstanden sein. 

Im Bayerischen haben wir das verwandte rau-en, rauwein ( latrare , 
heulen, winseln), woher rau-zig (wehleidig), raunen. Der „Löwe“ würde 
dann der Brüllende, Heulende, latrator bedeuten. Für das Zerfliessen 
des r in l im Anlaut vergl. im Sanskrit rak und lak (verlangen), rakh 
und lakh (gehen), rap und Jap ( loqui ), daun Skr. ruc — luc-eo, ring' 
(itirrw) = linquo. — Und wirklich weist das Sanskrit ein Compositum 
von diesem rawümi auf. Der Löwe heisst nämlich dort auch kantharatoa, 
(eig. der aus vollem Halse Schreiende); aus kantha (der Hals) und 
ratca (schreiend). Mit dem Präfix kd hat das Skr. dieses raica in kd- 
ratoa (die Krähe, eig. die widerlich Kreischende, Krächzende). Aus 
läratca lassen einige corv-us, altn. hraf der Raube hervorgehen. 

Die bayerische Sprache besass ein Wort „Lüw“ von der Bedeutung 
Schreier, ohne aber desswegen mit Löwe, kantharatoa verwandt zu 
sein; denn dieses Löw stammt nicht yon ru, sondern, mit dem Verlust 
des anlautenden Guturals vor!*), vom ags. hlöven (brüllen), althd. lewin 
(Gebrüll, f. hlewin ), mhd. Inen (f. hluen, = rudere) und steht auch zu 
cld-mo, x^-xAij -xa, cla-ssicus, Skr. kla-nd oder kra-nd (kla-gen, jammern, 
heulen). Der „Löw“, von hinein, biess nun einst der Gerichtsdiener, 
der aus vollem Halse Zeter über den Missethäter schrie, der zur Hin- 
richtung Busgeführt wurde. S Sch mell. II, 528. 

Das Digamma in Xiuv müsste einer eigenen Besprechung Vorbe- 
halten werden. 


•) Für den Verlust des Guturals vor l im Anlaut vergl. lachen aus 
goth. hlahjan, laut aus goth. hlats, Ludwig aus Hludwig, die Lade aus 
nord. hlada, der Laiben goth. hlaibs , die Lanke d. h. Flanke aus althd. 
hlanka, die Last aus althd. hlast, lau aus ags. hleoo warm, laufen aus 
goth hlaupan, losen oder lauschen aus goth. hlausjan, das Loos — «1 
lotto aus goth. hlauts _ xXiJ-qo;; die Leiter aus althd. hleitar — xXi- 
p<‘§ ; das Leder verw. zu goth. hlei-thra die Decke, verw. zu fXai-yri, 
laena ; der Leumund aus althd. hliumunt, zu xXvui; bayer. der Leber- 
berg Hügelberg, vom alten hleo ~ citrus. 

Freising. Zehetmayr. 


Bl. f. d. bayer. Gymnaaialw. VI. Jahrg. 
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Ckorgisaiig aus Sophokles. 

(O.dipu* auf Kolono« T. 689 — 719.) 

( Kn'*l n o r, ftVf, ziiade yui p«c ixov n! troonor« yä{ intivka). 

Fremdling komm, die schönsten Auen 
Attika’s zu seh’n, mit mir 1 
Schau Kolonos sanft vom blauen 
Aether überwölbet hier ! 

Höre von tausend Nachtigallen 
Schmerzentsprühende Lieder erschallen 
Rings in dem grünenden Waldesrevier ! 

Epheu schlingt die dnnklen Ranken 
Zärtlich um des Lorbeers Schaft, 

Ueppig an dem Weinstock schwanken 
Trauben glüh’nd von Purpursaft, 

Wonnigentzückt in festlichem Kranze 
Schwinget Lyäos die Nymphen im Tanze 
Jugendlichtrunkener Leidenschaft. 

Holdgelockt erglänzt Narkissos, 

Hellen Schimmers Krokos blüht, 

Wo sanftriesclnd des Kephissos 
Spiegelklare Welle zieht; 

Selber der Musen tönende Reigen, 

Selbst Aphrodite, die goldene, neigen 
Freundlich sich diesem Wonnegebiet. 

Reich entfaltet seine Aeste, 

Schwellend hier ein heil’ger Baum, 

Wie ihn auf der Erdenveste 
Noch ein Land gesehen kaum; 

Ja, der heilige, göttergeehrte, 

Nimmer vou schneidigem Eisen Versehrte 
Oelbaum vor allen zieret den Raum. 

Aber auch des dreizackmächt’gen 
Gottes Spende fordert Preis; 

Komm und sieh die stolzen, prächt’gen 
Rosse tummeln sich im Kreis ! 

Siehe das Schiff I Es folget den schnellen 
Nereiden, die schäumenden Wellen 
Kühn durchfurchend in sicherem Gleis I 
Memmingen. H. Stadelmann. 
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Scholl*» Bekämpfung- (1er sncecssiven Methode. (Als Entgegnung.) 

Heft 4 und 5 des V. Bds. dieser Blätter brachten auf meinen in 
Nro. 3 veröffentlichten Artikel über das Bischoff’sche Boformproject aus 
der Feder des Herrn Scholl in Uffenheim eine Erwiderung, welcher ich 
sofort eine Gegenantwort folgen Hess, deren Abdruck jedoch seitens der 
verehrlichen Redaction beanstandet wurde aus einem mir freundlichst 
mitgeth eilten Grunde, dessen Richtigkeit ich zugestehen musste. Mir 
angesichts dieses Sachverhaltes eine geeignete Entgegnung für spätere 
Zeit vorbehaltend, entschloss ich mich, mittlerweile die ganze Sache in 
nochmalige reifliche Erwägung zu ziehen und zuzusehen, ob ich nicht 
vielleicht dennoch Veranlassung fände, schliesslich der von Ilrn. S aus- 
gesprochenen Ansicht von der praktischen Undurchführbarkeit und Un- 
tauglichkeit des succ. I’rincips ganz oder theilweise zuzustimmen. 

Da es zu dieser Zustimmung bei mir bis heute nicht gekommen 
ist, und es auch aller Voraussicht nach später nicht dazu kommen wird, 
so glaube ich meine Antwort nicht mehr länger hinausscliicben zu 
dürfen, zu der ich mich abgesehen von dem lebendigen Interesse, das 
ich an der vorliegenden Frage nehme, auch noch aus besonderen per- 
sönlichen Gründen für verpflichtet erachte. 

„Das succ. Princip , so lautet die erste Behauptung des Hm. S., 
uutergrabe den organischen, belebenden Zusammenhang der durch ein 
gemeinsames geistiges Band zusammengehaltenen Fächer in wahrhaft 
selbstmörderischer Weise“. Zugestanden, dass der schon von Cicero 
de oratore ‘i ausgesprochene Satz „omnes arten, quae ad humanitatem 
pertinent, haben t commune qiwdilam vinculum et quasi cognatione inter 
sc continentur '• richtig ist, so können doch die in unseren Mittelschulen 
sich zusammenlindenden Knaben und Jünglinge noch nicht zu dieser 
erst dem reiferen Lebensalter vorbehaltenen Kenntniss und Erkcnntniss 
schon gelangt sein, und sie müssen eben desshalh, weil so etwas ihrem 
Vcrständniss noch nicht zugänglich ist und auch durch die ausführ- 
lichste Deduction nicht zugänglich gemacht werden kann, durch die 
Buntsclicckigkeit alles dessen, womit sie ihren Geist Uberfluthen sollen, 
irr und wirr werden. Durch jenes Mixtum compositum von Lehrgegen- 
ständen, die dem Schüler nebeneinander und durcheinander zur geistigen 
Aneignung und Verarbeitung täglich im Unterrichte vorgesetzt werden, 
werden die Gymnasien, um mit den Worten eines hervorragenden bayeri- 
schen Schulmannes zu reden, statt Werkstätten des geistigen Lebens, 
statt Vorschulen zu höherem Wissen, Auslegebuden bunter Kenntnisse, 
Putzstuben eitler Vielwisserei, es wird bei diesem Verfahren im besten 
Falle das in omnibus aliquid, in toto nihil erzielt, oder es werden — 
anders ausgedruckt — „Schüler berangebildet, welche schliesslich in 
allen Taschen einige Pfenige, in keiner aber ein vollwichtiges Goldstück 
haben“. Wer sich vergegenwärtigt, dass 10 bis 14jährige Knaben schon 
• 5* 
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in 10 bis 12 Fächern gleichzeitig unterrichtet werden, wer sich weiter 
vergegenwärtigt, dass- z. B. an dem nemlichen Tage Vormittags zuerst 
Religion, dann Latein, daun Deutsch, hierauf Rechnen, Nachmittags 
sodann Französisch und Geographie folgt, dass vielleicht an einem an- 
dern Tage zwischen Latein und Griechisch, Geschichte und Zeichnen 
sich einschiebt, wird es dem nicht bei allem dem so dumm, als ging 1 
ihm ein Mühlrad im Kopf herum, und muss er nicht von wahrem Mit- 
leid ergriffen werden gegen die jahraus jahrein unterrichtlich also trac- 
tirten Knaben? 

Das Hauptziel des Unterrichts ist und bleibt ein für allemal die 
Erweckung und Wacherhaltung der Lernlust des Schülers und die 
Bildung seiner Lernfähigkeit, wodurch er in den Stand gesetzt wird, 
auch die Gegenstände, welche in der Schule nicht gelehrt werden und 
gelehrt werden können, im späteren Leben sich leicht und sicher anzu- 
eignen. Dass zur Erreichung dieses Zieles ein gründliches Betreiben 
weniger Gegenstände genügt, auf die dann der Schüler immer eine 
gewisse Zeit hindurch ausschliesslich seine Kraft concentriren kann, 
dies beweisen die Leistungen vieler Schulen unserer Alten mit ihren 
höchst einfachen Lectionspläncn , wie z. B. Schulpforte, aus der die 
tüchtigsten und ausgezeichnetsten Männer hervorgegangen sind. Wenn 
der innere geistige Zusammenhang, in welchem die verschiedenen 
Wissensfächer mit einander stehen und die Einsicht in diesen Zu- 
sammenhang — die aber wie gesagt bei den hier in Rede stehenden 
Schülern als vorhanden nicht angenommen werden kann — für den 
Unterricht etwas wirklich so überaus Werthvolles wäre, dann müssten 
die tüchtigsten Leistungen diejenigen Anstalten aufzuweisen haben, die 
auf Grund des ordinären Utilitätsprincips in ihre bunten Musterkarten 
gleichende Lectionspläne so zu sagen Alles, was nur irgend lehrbar 
und lernbar ist, aufgeuommen haben. Gibt es aber unter den fraglichen 
Schulen auch nur eine einzige, die auf derartige hervorragende Leist- 
ungen mit Fug und Recht sich berufen könnte? Gewiss nicht! Indem 
von diesen Anstalten ohne gehörige Rücksichtnahme auf das „ quid ferre 
recusent, quid valeant humeri“ und auf den didaktisch bewährten Grund- 
satz „in uno habitandum, in ceteris versandum “ das „Viel hilft viel“ 
in dem ausgedehntesten Masse zur Geltung gebracht wird, bleibt das 
durch den Unterricht zu erstrebende, vorhin angedeutete Hauptziel mehr 
oder weniger unerreicht. Aber auch bei unseren im Ganzen mehrMass 
haltenden Einrichtungen werden die Stimmen derjenigen, die nach dieser 
Seite hin ein endliches Besserwerden verlangen, sobald noch nicht ver- 
stummen. Denn dass Hr. Bischoff nicht das letzte Klagelied angestimmt, 
und nicht den letzten Reformruf erhoben bat, dies zeigen zur Genüge 
die mancherlei ähnlichen gerade aus der jüngsten Zeit datirenden Kund- 
gebungen, wie z. B. die bekannten in der bayer. Landeszeitung er- 
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■chienenen Artikel, ein in den letzten Wochen im Pfälzer Kurier ver- 
öffentlichter Aufsatz über die Reform der Gymnasien, # ferner die un- 
längst hei Besold in Erlangen erschienene Schrift „das bayer. Gymnasial- 
wesen einst und jetzt“ und endlich der bei der diesjährigen Versamm- 
lung des Vereins pfälzischer Gymnasial- und Studienlebrer durch Herrn 
Professor Sand aus Zweibrücken gehaltene, ebenso belehrende als an- 
ziehende Vortrag „über die Haupthindernisse eines besseren Unterrichts- 
erfolges an den gelehrten Mittelschulen“. 

Unter den einen wirklichen Erfolg verheissenden Reformvorschlägen, 
welche schon gemacht worden sind, und in Zukunft noch werden ge- 
macht werden, dürfte das succ. Princip jedenfalls mit die erste Stelle 
einnebmen, ein Princip, das schon um desswillen einer ganz besonderen 
Beachtung würdig erscheint, weil es die wärmste Befürwortung gefunden 
hat durch eine Reihe anerkannter, von mir theilweise angeführten Au- 
toritäten, denen hier der Vervollständigung wegen noch die Namen 
eines Lessing, Gottfried Hermann, Paldamus, Eckstein, Thomas und 
Schmidt angereibt sein mögen. Aber auch Hr. S. selbst bat das Princip 
„ein theoretisch plausibl klingendes“ genannt, eine Anerkennung, die, 
wie mir scheint dem, der sie ausspricht, die Verpflichtung auferlegt, 
anstatt dieses Princip um einiger praktischer Bedenklichkeiten und 
Schwierigkeiten willen, einfach bei Seite liegen zu lassen, ernstlich und 
unablässig darüber naebzusinnen , wie es sich am besten und zweck- 
massigsten verwirklichen lasse, um so mehr, als ja nicht ein Weg allein 
zum Ziele führt. In dieser meiner Ansicht von der Sache liegt aller- 
dings auch eine Aufforderung an mich selbst, einen sachgemässen Vor- 
schlag zu machen, und ich werde mir erlauben, dies weiter unten zu 
thun durch Aufstellung eines mir zweckdienlich scheinenden Lections- 
planes, wenn ich auch nicht ohne einiges Zagen im Bewusstsein von 
der Unzulänglichkeit meiner Kraft an diese Aufgabe herantrete. Sollte 
ich dabei nicht durchweg Brauchbares vorzubringen wissen, so möge 
der gute Wille für die That genommen werden in dieser ohnedies nicht 
leichten Frage, deren allseitig befriedigende und endgiltige Lösuug eben 
tüchtigeren Kräften Vorbehalten bleiben muss. 

Als zu Ungunsten des succ. Princips sprechend, führt Hr. S. weiter 
an, „dass die ganze Theorie an unseren Gymnasien noch keinen Eingang 
sieb zu verschaffen vermocht habe“. Soll hierin etwa ein Beweis gegen 
die Richtigkeit des Princips liegen? Ich meine nicht; denn ein in der 
Idee richtiges Princip ist niemals desshalb für verwerflich und un- 
brauchbar zu halten, weil es entweder unausgeführt geblieben, oder 
auch in der Ausführung gescheitert ist, ebensowenig auf der anderen 
Seite eine Idee bloss desshalb als absolut richtig betrachtet werden 
kann, weil sie irgend einmal zur praktischen Ausführung gekommen 
und in der Praxis längere oder kürzere Zeit herrschend gewesen ist. 
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„Alle von mir angeführten Sentenzen, so drückt sich Hr. S. an 
einer andern Stelle seiner Gegenerklärung aus, seien in dieser aphori- 
stischen Form ebenso allgemein als dehnbar“. Wie Ilerr S. dazu ge- 
kommen ist, die Allgemeinheit und Dehnbarkeit der von mir der pä- 
dagogischen Literatur entnommenen Aussprüche von Autoritäten zu 
behaupten, die — weil die allcrbestimmteste und unzweideutigste Em- 
pfehlung des succ. Princips enthaltend — nicht die geringste Miss- und 
Andersdeutung zulassen, ist mir bis zur Stunde unverständlich geblieben. 

W 7 enn Hr. S. also fortfährt: „am wenigsten dürften die Aeusserungen 
Diesterwegs und Curtmanns eo ipso für die Gelehrtenschule Geltung 
haben“, so ist dies eine subjective Ansicht, der nicht Jedermann als 
untrüglich beipflichten möchte; Andere urtheilen wieder anders, wie 
dies z. B. Roth thut, welcher auf Seite 19 seiner Gymnasialpädagogik 
dem bekannten, der Klasse der zunftgerechten Philologen nicht an- 
gehörenden Schulmanne Mager, der an wissenschaftlicher Bedeutung 
wohl schwerlich über Curtmann und Diesterweg gestellt werden kann, in 
Sachen des Gelehrtenschulwesens anstands- und bedingslos ein gütiges 
Urtheil zugesteht. 

Im ferneren Verlauf seiner Entgegnung erhebt Hr. S. auch einmal 
die Frage, „warum ich mich gescheut oder nicht die Mühe genommen 
habe, die von mir als „beherzigenswerth“ bezeichneten Gegengründe zu 
widerlegen“? Wenn Hr. S. meine Befürwortung des B. 'sehen Reform- 
projects aufmerksam gelesen hat, so muss er gefunden haben, dass mir 
bezüglich der zwei Hauptpunkte die Auffassung' Bischoffs durch seine 
Gegenaufstellungen keineswegs widerlegt und entkräftet erschienen. Da 
ich nun unter den beherzigenswerthen Gegengründen nur solche ver- 
stand, welche nicht gegen die Brauchbarkeit des gedachten Princips an 
und für sich selbst, sondern lediglich gegen die der suhjectiven Ansicht 
Bischoffs entsprungene, auf absolute Giltigkeit keinen Ansprach machende 
Anwendungsweise desselben gerichtet sind, wie z. B. die Bemerkung, 
dass man mit 14jfthrigen Schülern noch nicht Tacitus und Horaz lesen 
könne u.s.w., so glaubte ich immerhin berechtigt zu sein, diese Gründe 
— weil nebensächlicher und untergeordneter Art — unwiderlegt zu lassen. 

Ich soll mich aber auch nach einer weiteren Behauptung des Hrn. S. 
„eines logischen Fehlers, genannt petitio principii , schuldig gemacht 
haben, indem ich die Richtigkeit des Princips, das ich erst beweisen 
solle und wolle, schon voraussetze und benütze“. 

Die succ. Methode beruht auf dem unmittelbar gewissen, eines Be- 
weises weder bedürftigen noch fähigen Erfahrungssatz, dass ein ein- 
facher un d einheitlicher der Menschenseele zur Aufnahme und Ver- 
arbeitung Vorgesetzter Wissensstoff sie gesund, frisch und kräftig er- 
hält, während viele und vielfältige ihr gleichzeitig nebeneinander und 
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durcheinander gereichte Nahrungsmittel mit der Zeit deren Gesundheit 
mehr oder weniger schädigen. Ebendarum konnte ich im Anfänge 
meines Aufsatzes die Richtigkeit des Princips unbedenklich aussprechen; 
denn durch die erst später yon mir angeführten Aussprüche von Au- 
toritäten sollte und konnte dessen Richtigkeit keineswegs bewiesen, 
sondern vielmehr nur dargethan werden, dass eine Reihe stiminbefäliigter 
Männer dieses Princip eben um seiner von selbst einleuchtenden Richtig- 
keit willen zur Verwendung in der Praxis empfohlen habe. WennHr. S. 
gleichwohl den Beweis der Richtigkeit von mir erbracht sehen will , so 
halte ich ihm als Antwort auf diese Zumuthnng die Worte des römi- 
schen Rechtsgrundsatzes entgegen; impossibilium nulla obligatio. 

Mit der Schlussbemerkung endlich, dass in dem von mir einem 
Aufsatze des Ilm. Dr. Elsperger entnommenen Citate ein indirecter allen 
Gegnern dieser succ. Methode gemachter Vorwurf enthalten sei, hat 
Hr. S. diesem Citate einen Sinn bcigelegt, den es dem ganzen Zu- 
sammenhänge nach nicht hat und haben kann; es sollte und wollte da- 
mit nur ganz allgemein ausgesprochen sein, dass es — was gewiss auch 
Hr. S. zugeben wird — eben Lehrpersönlichkeiten gibt, gegeben hat 
und auch in Zukunft noch geben wird, welche Neuerungen einzig und 
allein desshalb mit Missfallen und Widerwillen aufnehmen, weil ihnen 
dadurch die Nöthignng auferlegt wird, aus dem alten, durch die Ge- 
wohnheit liebgewordenen Gang heranszutreten. Diese Macht der Ge- 
wohnheit ist einmal vorhanden, auch in anderen Berufskreisen, und wir 
alle, die einen mehr, die anderen weniger, stehen unter ihrem oft nur 
zu fühlbarem Einflüsse. 

Hier möge nun der oben erwähnte, versuchsweise entworfene Lections- 
plan seine Stelle finden, unter Anfügung einiger mir nothwendig schei- 
nenden, erläuternden Bemerkungen. 
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Wenn das von Hm. B. vorgeschlagene, durchaus richtig gedachte und 
mit strenger Consequenz aus dem succ. Princip abgeleitete Verfahren 
nur geringe oder keine Aussicht hat, je in der Praxis verwendet zu 
werden, so liegt, wie mir scheint, der Grund hievon nicht in der wirk- 
lich nachgewiesenen Unbrauchbarkeit desselben, sondern vielmehr in 
der dadurch notbwendig werdenden wesentlichen Aenderung der jetzigen 
Schuleinrichtungen, in einer Schwierigkeit, welche meines Dafürhaltens 
dadurch umgangen werden bann , dass das Princip weniger consequent, 
d. h., wenn ich so sagen darf, mehr fragmentarisch zur Durchführung 
gebracht wird. Dieser Gesichtspunkt ist in dem voranstehenden Plan- 
entwurfc auch festgehalten. Dadurch geht nun allerdings der in einer 
Hinsicht höchst schätzenswertke Vortheil verloren, die Zahl der unter- 
richtlicli zu tractirenden Fächer immer eine bestimmte Zeit hindurch 
auf ein Minimum zu reduciren, aber dafür fällt auch auf der andern 
Seite die Nötliigung weg, zu frühzeitig Autoren lesen zu lassen, welche 
der Fassungskraft der Schüler noch nicht zugänglich sind, sowie die 
weitere Nöthigung, nach dem Vorschläge Bischoff’s sogenannte, dem Ver- 
gessen vorbeugende Repetitionscurse zu errichten, deren Wirkung auch 
ich mit Hrn. S. für problematisch erachte. Conform den betreffenden 
Bestimmungen der revid. Ordnung vom Jahre 1854 ist sowohl die Zahl 
der Lehrfächer und die im Ganzen darauf zu verwendende Unterrichts- 
zeit, als auch die Zahl der auf die einzelnen Klassen entfallenden 
Wochenstunden unverändert geblieben. Die Sprachen als die Haupt- 
fächer treten im Unterrichte in folgender Ordnung auf : Deutsch, Latein, 
Französisch und Griechisch. Jdflem dieser Fächer ist bei seinem ersten 
Auftreten im Unterrichte eine möglichst grosse Stundenzahl gewidmet, 
welche sich jedoch für das Deutsche und Französische vom zweiten 
Semester an verringert, indem beide Sprachen von nun an successive 
semesterweisc gleich den sogenannten Nebenfächern betrieben werden. 
Der Unterricht in den alten Sprachen wird dagegen — einmal ange- 
fangen -- ohne Unterbrechung bis zum Schlüsse der Gymnasialzeit fort- 
gesetzt, doch so, dass die anfangs für da« Lateinische angesetzte um- 
fangreichere Unterrichtszeit in der ersten Gymnasialklasse bedeutend 
herabgemindert wird, um Raum für die jetzt als Hauptlehrgegenstand 
auftretende griechische Sprache zu gewinnen. Dass das Deutsche in 
der ersten Lateinklasse das ganze Wintersemester hindurch mit 14 
wöchentlichen Stunden bedacht ist, dass der Anfang des Französischen 
in die 4. Lateinklusse verlegt, der des Griechischen dagegen in die 
1. Gymnasialklasse hinaufgerückt ist, bat in folgenden Erwägungen 
Beinen Grund. 

Tüchtige Vorkenntnisse in der Muttersprache sind zugestandener- 
massen die conditio sine qua non eines erfolgr^chen Betriebes fremder 
und namentlich der alten Sprachen. Nun ist es aber eine bekannte, 
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auch in diesen Blättern schon zur Sprache gebrachte Thatsache, dass 
hei jenen Knaben , welche in unseren Lateinschulen Aufnahme suchen 
und finden, die erwähnte Vorbedingung sich nicht immer in dem er- 
wünschten Masse voröndet. Die Unsicherheit in der Orthographie, die 
Unbeholfenheit im Reden, die Unfähigkeit, auch nur den einfachsten 
Satz richtig zu bilden, sind die nicht wenigen dieser Schüler anhaftenden 
Mängel, zu deren gründlichen Beseitigung sich oft die tüchtigsten Lehr- 
kräfte als unzureichend erweisen. Nun wird zwar behauptet, die Mutter- 
sprache werde am einfachsten und besten an einer fremden, namentlich 
an der lateinischen erlernt; diese Behauptung dürfte jedoch in dieser 
Allgemeinheit ausgesprochen, nicht zutreffend, sondern nur unter der 
ganz bestimmten Voraussetzung richtig sein, dass sich vorher in dem 
Schüler schon ein gewisses, auf dieser Alters- und Bildungsstufe er- 
reichbares Sprachgefühl gebildet hat ; für diesen Fall ist allerdings das 
Exponiren das vortrefflichste durch nichts anderes ersetzbare Uebungs- 
und Förderungsmittel für den, der in seiner Muttersprache rasch und 
sicher vorwärts kommen will. Dass es aber unsern jungen Latein- 
schülern gerade an diesem Sprachgefühl fehlt, zeigt abgesehen von den 
vorhin besprochenen, ungenügenden Vorkenntnissen im Deutschen, die 
nicht selten b's in die oberen Gymnasialklassen wahrnehmbare, wahr- 
haft auffallende Erscheinung, dass nicht wenigen Schülern im Allge- 
meinen das Componiren besser gelingt als das Exponiren, dass sie also 
für die fremde Sprache so zu sagen einen richtigeren Instinkt haben 
als für die eigene. Das wirksamste Mittel, diesen mehr oder weniger 
mangelnden Sinn für die Muttersprache zu grösserer Entwicklung zu 
bringen, schien mir das gleich in der ersten Lateinklasse beginnende 
umfangreichere Betreiben des deutschen Sprachunterrichts zu sein, der 
jedoch, wie von competenter Seite schon oft genug hervorgehoben worden 
ist, auf dieser seiner ersten Stufe als Vorbereitung für das Erlernen 
einer fremden Sprache nicht streng systematisch-grammatikalisch, son- 
dern mehr praktisch sein muss, darin bestehend, dass man mit dem 
Schüler das eingefübrte Lesebuch wiederholt und gründlich durchliest, 
dass man ihn unausgesetzt daraus schreiben, memoriren, Auszüge und 
Nachbildungen machen lässt. 

Abgesehen davon, dass bei einem Beginne des franz. Sprachunter- 
richts in der 4. Lateinklasse und des griechischen in der 1. Gymnasial- 
klasse das für beide Sprachen vorgeschriebene Unterrichtsziel sich eben 
so gut, ja vielleicht noch besser und sicherer erreichen lässt, als bei 
der jetzigen Einrichtung, scheint ein derartiger Unterricbtsgang auch 
durch die billige Rücksichtnahme auf die nicht geringe Zahl solcher 
Schüler geboten zu sein, welche weder den Willen noch das Vermögen 
haben, ein humanistisches Gymnasium zu besuchen. Während nemlich 
die Absolventen der 3. und 4- Lateinklasse im Französischen, was sie 
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auch f(lr einen Beruf ergreifen mögen, späterhin «ich fortzubilden suchen, 
lassen sie erfahrungsgemäss das Griechische nach dem Austritt aus der 
Lateinschule für immer bei Seite liegen. Dass aber ein einjähriges und 
zweijähriges Erlernen dieser Sprache uur ein Erlernen in fiituram obli- 
viotiem ist und einen wirklichen und nachhaltigen Geistesgewinn nicht 
zur Folge bat, wird Jedermann zugehen. Schüler der fraglichen Art 
gleichwohl zur Antheilnahme an diesem Unterricht nöthigen, heisst den 
Sinu der Frage nicht beachten „quo mihi pecuniam, si non eonceditur 
ult“ und dem betreffenden Lehrer die qualvolle Pflicht aufbürden, eine 
ganze Reihe von Schülern, die das Griechische wegen seiner Unbrauch- 
barkeit für ihr späteres Berufsleben von Anfang an mit Unlust betreiben, 
gleichsam als Ballast schwer und langsam nebenbei fortzuschlcppen. 

Bei dem gleich anfangs in Massenstunden ertheilten Unterricht in 
den Sprachen, namentlich in den alten, ist eine Langeweile, eine Er- 
lahmung und Abstumpfung des Interesses des Schülers nicht zu be- 
fürchten; seine Freude und Lust hieran wächst vielmehr in dem Masse, 
als er sich in diese Gegenstände hincinarbeitet, und als er es so zu 
einem raschen Ueberwinden der ersten Schwierigkeiten bringt, welche 
sich ihm von vornherein in den fremden Formen, Vorstellungs- und 
Begriffsweisen entgegenstellen. Aber auch der Nachtheil, welcher in 
dem halbjährig eintretenden Ausfall des Unterrichts im Deutschen, Fran- 
zösischen, in der Mathematik, Geschichte und Geographie erblickt wer- 
den könnte — insofern dabei ein theilweises Vergessen des bereits Er- 
lernten zu besorgen ist, — dürfte ein nur scheinbarer sein und mehr 
als aufgewogen werden durch die verdoppelte Stundenzahl und die ge- 
steigerte Energie, womit die fraglichen Fächer in einem andern Semester 
wiederum betrieben werden. Wird neben dem Allem das succ. Princip 
auch in Bezug auf die Lectüre der Klassiker in Anwendung gebracht 
in der Weise, dass zu einer und derselben Zeit immer nur ein Schrift- 
steller, in dem einen Semester etwa ein Dichter, in dem andern ein 
Prosaiker gelesen wird, ein Verfahren, welches durch Gottfried Hermann, 
Nägelsbach und Roth empfohlen worden ist, wird ferner in den ein- 
geführten Lehrbüchern der Grundsatz grösstmöglichcr Einfachheit auf- 
recht erhalten, und sind endlich diese Lehrbücher aus einem Geiste 
und aus einem Gusse bearbeitet, so dass das eine durch das andere 
eine Stütze erhält, dann dürften gewiss bessere Unterrichtserfolge erzielt 
werden, als dies bis jetzt der Fall gewesen ist. 

Grünstadt. Becker. 
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Der Schriftglaube. Ein ausführliches Spruchbuch nach der Ord- 
nung des kleinen Lutherschen Katechismus zusammengestellt von 

R. Schramm, Archidiakonus zu St. Marien in Königsberg i. d. N. 

Berlin, Otto Löwenstein, 1869. VI und 110. 

Zunächst für den Confirmandenunterricht berechnet, um die Jugend 
nicht blos in den Katechismus, sondern durch diesen hindurch in die 
Tiefe und Schönheit der Schrift selbst einzuführen. Zu dem Ende 
sind etwa 1200 Sprüche aus allen Theilen der heil. Schrift, auch aus 
den Apokryphen, ausgcwählt, und mit den einzelnen Textworten des 
lutherischen Katechismus in organischer Weise so verbunden, dass der 
Katechismus durch die Schrift und die Schrift durch den Katechismus 
erklärt wird. Den einzelnen Abschnitten sind dann noch Andeutungen 
biblischer Geschichten und Kirchenlieder beigefügt. Es bietet demnach 
das Büchlein eine ausführliche Katechismuserklärung, aber nicht in 
dogmatischer Weise, sondern lediglich mit Worten der Schrift, und 
darin liegt die Eigenthümlichkeit und der besondere Werth desselben. 
Wo freilich, wie in der evang. Kirche Bayerns, ein eigenes Spruchbuch 
eingeführt ist, kann von einer Einführung dieses Buches nicht die Rede 
sein, doch wird es immerhin dem Lehrer zur Vorbereitung auf seinen 
Unterricht crspriessliclie Dienste leisten. Ueber Einzelnes wird sich 
mit dem Verfasser rechten lassen, so über die Auswahl mancher Stellen 
selbst (z. B. Marc.6 S. 18), über die starke Benützung der Apokryphen, 
über die Bezeichnung der Speisung der 5000 als eines wie symbolischen 
Wunders gleich der Verfluchung des Feigenbaums S.68, über die Be- 
hauptung S. 43, die Wahl des Matthias Act. 1, 16 sei nicht bestätigt, son- 
dern zum zwölften Apostel sei Paulus erwählt worden etc. Auch ist nicht 
abzusehen, warum an einzelnen Stellen, z. B, S. 42 bei Psalm 104,4 die 
lutherische Uebersetzung berichtigt worden ist, während diese Berich- 
tigung bei Richter 15, 19 S. 43, bei Jes.53,9 S 56, wo sie noch nöthiger 
gewesen wäre, unterblieben ist. Einige Sprüche kommen doppelt vor, 
z. B. lJoh.1,8 S 25u.28; Matth 5,44 f. S. 17 u. 92. Dagegen ist es ein 
Vorzug des Buches, dass zu den einzelnen Lehrstücken des Katechismus 
nicht blos die beweisenden Sprüche angeführt sind, sondern auch solche, 
welche scheinbar das Gegentheil aussagen (z. B. S. 51 &c.), was zur Ver- 
tiefung in die Schrift und zur Nachweisung ihrer inneren Einheit nöthigt. 
H. G. 

Lehrbuch der ebenen Geometrie zum Gebrauche an höheren Lehr- 
anstalten und beim Selbststudium von Dr. Karl Spitz. Leipzig und 
Heidelberg. Winter’scho Verlagshandlung. 

Dieses bereits in vierter Auflage vorliegende Lehrbuch der ebenen 
Geometrie enthält in klarer und sehr fasslicher Darstellung nicht bloss 
alle Lehren der Planimetrie, welche ein jedes auf Vollständigkeit An- 
spruch machendes Lehrbuch der euklidischen Planimetrie enthalten muss, 
sondern cs ist auch gebührende Rücksicht auf die Resultate der neueren 
Geometrie genommen. Ausserdem sind jedem Abschnitte zur Einübung 
und Erweiterung der darin abgehandclten Lehren eine grosse Anzahl 
gut gewählter Aufgaben — im Ganzen 720 — beigegeben, welche theils 
zu beweisende Lehrsätze, theils Konstruktionsaufgaben, theils Bercch- 
nungsaufgaben sind. Zu diesen Aufgaben sind in einem besonderen 
Hefte theilweise die vollständigen Lösungen, theilweisc Andeutungen zu 
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den Lösungen gegeben, was für diejenigen bestimmt ist, welche dieses 
Lehrbuch zum Selbststudium benützen, wozu es sich auch ganz beson- 
ders eignet. Wenn der schnelle Absatz eines Lehrbuches ein Kriterium 
für dessen Brauchbarkeit ist, so fehlt dasselbe diesem Lehrbuche gewiss 
nicht, da in dem kurzen Zeiträume von 4 Jahren die 6000 Exemplare 
starke dritte Auflage vergriffen wurde. 

Straubing. Eilies. 

Lehrbuch der allgemeinen Arithmetik und Algebra für höhere Lehr- 
anstalten von Dr. Karl Wilhelm Neumann. Barmen und Elberfeld. 
W. Langenwiesche’s Verlagshandlung. 1869. 

Vorliegendes Lehrbuch ist ein theoretischer Leitfaden zu der all- 
gemein als vortrefflich anerkannten Aufgabensammlung von Dr. E. Heis. 
Der Verfasser hat sich in der Aneinanderreihung der einzelnen Materien 
genau an die Ordnung gehalten, welche in der angeführten Aufgaben- 
sammlung befolgt ist, so dass bis zur Lehre von den algebraischen 
Gleichungen die §§ des Lehrbuches vollständig mit den §§ der Auf- 
gabensammlung übereinstimmeu. Von da an war diess nicht mehr mög- 
lich, weil oft durch mehrere §8 der Aufgabensammlung ein und die- 
selbe Doktrin eingeübt werden soll. Es sind aber dann die §§ der Auf- 
gabensammlung genau angegeben, durch welche die im Lehrbuche vor- 
getragenen Lehren einzuüben sind. Man findet in diesem Lehrbuche 
eine gründliche Entwicklung aller Doktrinen, über welche die erwähnte 
Sammlung Aufgaben enthält, mit Ausnahme der Theilbruchreihen, deren 
Theorie in der Aufgabensammlung selbst vollständig gegeben ist Ausser- 
dem ist in diesem Lehrbuchc aber noch eine kurze Theorie der un- 
endlichen Reihen, die Entwicklung der Exponential- und Logarithmen- 
reihe, die Reiben für Sin. und Cos., sowie der Zusammenhang dieser 
Punktionen mit den imaginären Grössen, die Bestimmung aller Werthe 
einer Wurzel, die allgemeine Logarithmenlehre vorgetragen. Man sieht, 
dass in diesem Buche ein reiches Material aus der Zahlenlehre ver- 
arbeitet ist. Diess geschah ohne der Gründlichkeit und Klarheit in der 
Darstellung den geringsten Eintrag zu thun, auf dem engen Raume von 
12 Druckbogen. Jedem, der die Aufgabensammlung von Heis beim 
Unterrichte benützt, wird dieses Lehrbuch eine willkommene Zugabe sein. 

Straubing. Eilies 


Philosophische Monatshefte. Herausgegeben von J. Bergmann. 
UI. Band. Sommer -Semester 1869. 1. Heft (April). Berlin. Otto Lö- 
wenstein. 

Her Herausgeber dieser bereits seit einem Jahr bestehenden und mit 
Erfolg wirkenden philos. Zeitschrift verspricht für die folgenden Bände 
eine Erweiterung und Ergänzung des ursprünglichen Plans „vorzugs- 
weise in drei Punkten: in der Berücksichtigung der ausländischen Ver- 
hältnisse, in der Verwerthung der reichen Resultate der Naturwissen- 
schaft für die Philosophie und in der Bethätigung des Antheils, welchen 
eine den höchsten Zielen des Geistes gewidmete Zeitschrift an der ge- 
flammten idealen Arbeit und - dem Ringen der Gegenwart zu nehmen 
hat“ — letzteres durch „regelmässig sich folgende Artikel, welche die 
charakteristischen Erscheinungen auf dem Gebiete der Kirche, der Schule, 
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der Gesellschaft, der Kunst und der Literatur abersichtlich zusammen« 
stellen und beleuchten“. Yon deu bisherigen Mitarbeitern sind be- 
sonders zu nennen: Frauenstädt, C- Hermann, F. Hoffmann, Langenbeck, 
Leonhardi und R. Rosenkranz (in Königsberg). Zweifellos den Glanz- 
punkt des vorliegenden 1. Heftes des 111. Bandes bildet der Artikel 
unseres allzeit schlagfertigen Streiters Hoffmann von Würzburg: „Hegel, 
R. Rosenkranz und Baader“. 


Logik, Psychologie und Ethik als philosophische Propädeutik für 
höhere Schulen von Dr. Wilhelm Hollenberg, Gymnasial -Director. 
Elberfeld 1869. Verlag von R. L. Fridericlis. 96 S. 

In materieller Beziehung wollte sich der Yerf. innerhalb der drei 
genannten Disciplinen auf das Notliwendigste beschränken. „In for- 
meller Beziehung“, sagt er, „wollte ich ein didaktisches Princip durch- 
führen, das ich für wichtig halte, ich meine die den §§ fast regelmässig 
hinzugefügten Fragen. Diese Fragen, zur mündlichen und schriftlichen 
Beantwortung bestimmt, sollen nicht blos zum Wiederholen des voran- 
geschickten Materials dienen, sie sollen mehr noch die weitere Ver- 
arbeitung desselben nahe legen“. Was den philosophischen Standpunkt 
des Yerf. betrifft, so schliesst er sich hauptsächlich an Herbart’s Schule, 
theilweise auch an Lotze und andere jener verwandte Richtungen an. 
Man muss ihm zugestehen, dass er nach dieser Richtung hin ein ver- 
dienstliches und ziemlich brauchbares Schulbuch geliefert hat, wenn er 
auch da und dort die auf diesem Gebiete mögliche Klarheit und Prä- 
cision keineswegs vollständig erreicht hat. 

R. ' K. 


‘ Literarische Notizen. 

Samuel S c h i 1 1 i n g’s kleine Scliul-Naturgeschichte der drei Reiche. 
Mit der Darstellung des Pflanzenreiches nach dem natürlichen System. 
Zwölfte, verbesserte und vermehrte Bearbeitung, lllustrirt durch 790 
in den Text gedruckte Abbildungen. Breslau , 1869. Ferd. Hirt’sche 
Universitäts - Buchhandlung. Thierreich 138 S., Pflanzenreich 84 S.. 
Mineralreich 40 S. in 8. 

Yon der grösseren Bearbeitung desselben Verfassers ist in dem- 
selben Verlage neu erschienen: 10. Bearbeitung des Pflanzenreiches, 
nebst einem Abriss der Pflanzengeschichte und PHanzengeographie. Mit 
609 in den Text gedruckten Abbildungen; und das Mineralreich (Mi- 
neralogie und Geognosie), nebst einem Anhänge: Erläuterung berg- und 
hüttenmännischer Ausdrücke. Mit 536 in den Text gedruckten Ab- 
bildungen. 

In dem nämlichen Verlage erschien: Schilling’s Schul -Atlas der 
Naturgeschichte zur Belebung UDd Förderung der vergleichenden An- 
schauung in dem Gebiete der drei Reiche der Natur. Ein Ergänzungs- 
band zu jedem Lehrhuche der Naturgeschichte. Mit fast 1200 Abbild- 
ungen. 27 '/, Sgr. 

Mütterich: Sammlung stereometrischer Aufgaben, herausgegeben 
von G. v. Behr. Königsberg, J. H. Bon’s Verlagshandlung. 1869. Diese 
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Sammlung enthält 178, grösstentheils durch Rechnung zu lösende Auf- 
gaben. Schon die Fassung dieser Aufgaben ist von der Art, dass das 
Interesse des Studircndcn erweckt wird, und möchte dasselbe durch die 
einfachen Resultate noch mehr erhöht werden. Es ist in dieser kleinen 
Aufgabensammlung ein reiches Material zur Ausbildung des Vorstellungs- 
vermögens enthalten , uud ist besonders Lehrern zur Beachtung zu 
empfehlen.- 

Tabellen zur Naturkunde. Zum Gebrauch für Schüler höherer 
Unterrichtsanstalten bearbeitet von C. Werner. Fressen a. 0. 1869. 
Verlag von Felix Appun. 40 S. in kl. 8. 

Das öffentl. Schulsystem im Staate uud in der Stadt New -York. 
Eine Denkschrift der deutsch-amerikanischen Bürger der Stadt New-York. 
1869. Druck von E. Steiger in New-York. 16 S. in 8. Offene Dar- 
legung der Mängel und Vorschläge zur Abhilfe. 

Blüthen Englischer Dichtung, für Schulen gesammelt von Dr. H. 
Lüdeking. 2. verbess. Auflage Wiesbaden bei Jul. Niedner, 1869. 
195 S. in 16. 

Uebuugsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen in’s Lateinische, 
von Dr. H. Beck. Abth. für Tertia (die wichtigsten Regeln der Syntax 
enthaltend). Berlin. Verlag von Ad. Stubcnraucb. 1869. 167 S. in 8. 
15 Gr. 

Grundriss der Physik und Mechanik für gewerbliche Fortbildungs- 
schulen von Dr. Ludwig Blum. Leipzig und Heidelberg. Winter’sche 
Y T erlagshandlung. 1869. Diese kleine Schrift ist ein Auszug aus dem 
bereits Band 5 Heft 7 dieser Blätter angezeigten Lehrbuchs der Me- 
chanik und Physik desselben Verfassers. 

Sallustii de conjuratione Catilinae mit Anmerkungen .zum Ueber- 
setzen iu’s Griechische, herausgegelien von C. Holzer u. J ltieckher. 
Stuttgart. Verlag der J B. Metzlerschen Buchhandlung. 1869. 127 S. 
in kl. 8. 54 kr. Das Werkelten ist nach der Absicht der Verfasser 
nicht bloss für die oberen Klassen der Gymnasien, sondern auch uud 
zwar vorzugsweise für das Privatstudium bestimmt. Wenn es für den 
erstem Zweck im allgemeinen ebenso die Anforderungen zu hoch stellen 
dürfte als der 3. Theil der von denselben Verfassern herausgegebenen 
Themata zur griech. Composition, so ist es zum privaten Gebrauch von 
Schülern, die es hierin weiter als gewöhnlich bringen wollen, für Lehr- 
amtskandidaten und Lehrer gewiss sehr zu empfehlen. Die dazu er- 
schienene Uebersctzung (von den gleichen Verfassern und in demselben 
Verlage, Pr. 1 fl. 12 kr.) kann dabei mit Nutzen verglichen werden. 
Die Gräcität ist im Ganzen, soweit dies bei dem engen Anschluss an’s 
Original möglich ist, gut und zeugt von grosser Belesenheit und treuem 
Flei38 der Herausgeber. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 7. u. 8. 

I. Ueber den Plan zur Errichtung öffentl. (Stadt.) Mittelschulen in 
Berlin (für Knaben aus dem mittleren Bürgerstande, welche bis zum 
15. Lebensjahre Schulen besuchen, dann aber unmittelbar in ein bürgerl. 
Gewerbe oder den Handel eintreten). Referat über des Berliner Stadt- 
schulratbes Dr. Hofmann Denkschrift. Von Bonitz. 
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III. Das Losdorfer Gymnasium. Aus dem Schulleben Oesterreichs 
im XVI. Jahrh. (Schulordnung vom Jahre 1574, an Sturm und Trotzen- 
dorf, besonders aber an die württemb. Organisation von 1559 erinnernd). 

9. 

I. Ueber die „Geübtheit im lat. Sprechen“ im Abiturieriten-K xamen. 
Von Schmitz in Saarbrücken. — Zur Frage der lat. Sprechübungen 
in den Gymnasien. Von Genthe in Berlin. (Von beiden die Anfor- 
derung festgcbalten). 

III Vorbereitungen zu einem neuen Reglement für die Prüfung der 
Abiturienten auf den preussiseben Gymnasien. (Veröffentlichung der- 
jenigen Punkte, in denen eine Abänderung der bisherigen Prüfungs- 
ordnung wünschenswert!) erscheint). 

I. Die deutsche Grammatik. Von Wilmanns. (I. Ihre wissenscbaftl. 
Aufgabe, a) Gramm, u. Psychologie, b) Westphal’s philosophisch-hist. 
Gramm, c) Schercr’s Geschickte der deutschen Sprache, d) Grammatik 
und Logik, e) Anordnung der Syntax). — Grundzüge zu einer neuen 
Organisation der kgl. ungarischen Gymnasien. Von Genthe. 

111. Bericht über die Verhandlungen der germanistischen Section 
der Philologenversammlung in Kiel. 

Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien. 6. 

I. De Jansio Enikel ejusque libro qui inscribitur „Fürstenbuch von 
Oesterreich u. Steyrland“ commentatio historica critica. Von Dr. Aem. 
Schatzmayr in Elberfeld. 

III. Die Classilication und die Zeugnisse. Von Dr. J. Partho. 

V. Auszug aus der Instruction für die k. k. Inspectoren der Mittel- 
schulen. 

* 7. 8. 

I. Die Chorizonten. Von J. La Roche. — Wallenstcin in Eger 
1625. (Aus dem Archiv der Stadt Eger). Von Fr. Kürschner. 

III. Ueber die Reform des naturwissenschaftlichen Unterrichts an 
Mittelschulen. Von M. W re t sch ko. 


Statistisches. 

Schulrath Dr. v. Elsperger in Ansbach erhielt das Ritterkreuz 
des Verdienstordens der bayer. Krone. Derselbe trat von der Führung 
des Studienrectoratcs daselbst zurück, das nunmehr dem dortigen Pro- 
fessor Dr. L. Schiller übertragen wurde. 


Am 27. Oktober wurde, am Ansbacher Gymnasium das bOjähr. Dienst- 
jubiläura des bisherigen Rectors desselben, Schulraths v. Elsperger, 
gefeiert. 1819 hatte derselbe in Bayreuth seine erste Anstellung er- 
halten ; im nächsten Jahre bereits wurde er zum Gymnasialprofessor in 
Erlangen befördert, zehn Jahre später in gleicher Eigenschaft an das 
hiesige Gymnasium versetzt. Im Jahre 1839 wurde ihm das Rectorat 
dieser Anstalt übertragen, das er mit ebenso grosser Gewissenhaftigkeit, 
als Milde und Wohlwollen führte, bis er es kurz vor dem Jubiläum auf 
jüngere Schultern niederlegte. 

Am genannten Festtage wurde dem Jubilar Vormittags 10 Uhr in 
der festlich geschmückten Aula des Gymnasiums von dem kgl. Regier- 
ungs-Präsidenten Herrn v. Feder das Ritterkreuz des Verdienstordens 
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der bayerischen Krone überreicht. Daran schloss sich ein feierlicher 
Schulact, der mit dem Gesänge eines von Prof. Dr. Schreiber ge- 
dichteten Festliedes begann. Hierauf hielt Prof Dr. Schiller, der 
nunmehrige Rector der Anstalt, eine lateinische Rede, in der er aus- i 

führte, dass bei Erziehung der Jugend in unseren Gymnasien zwei 
Faktoren wirken müssen, die vereint sein müssen und sich nicht von 
einander trennen lassen, aocpia und aiotfQoavvij, sapientia et morum 
integritas, wissenschaftliche und sittliche Bildung, ut puerorum mentes 
et doctrina erudirentur et ad virtutem fingercntur. Der Redner pries 
das Geschick des Ansbacher Gymnasiums als ein glückliches, da es in 
dem kurzen Zeitraum eines Menschenalters drei Rectoren besessen, die A 

diese beiden untrennbaren Erfordernisse eines gedeihlichen Wirkens in 
sich vereinigt hätten: Schäfer, Bomhard, Elsperger. Sodaun 
hielt Prof Dr. Schreiber eine deutsche Rede, in der er die Frage: 

Was macht den guten Lehrer ? in folgender Weise beantwortete : Der 
Lehrer wirkt 1. in Liebe : denn er ist zuerst geliebt worden; 2. er ver- 
breitet Klarheit : denn Lehren ist Klarmachen ; 3. er lehrt mit Lebendig- a -, 

keit : denn Leben wirkt Leben ; 4. er trägt mit Geduld ; denn lang und 
steil ist der Weg des Lernens; 5. er treibt sein Werk mitFleiss: denn 
Arbeit ist der Segen der Menschheit. Hl 

Zuletzt nahm der tiefgerührte Jubilar das Wort und gedachte in 
einer warmen Ansprache an die Versammelten jener Zeit, in der in 
unserem deutschen Yaterlande wieder eine neue Zeit aubrach. Er pries 
es als ein besonderes Glück seines Lebens, dass er das Jahr 1813 be- 
reits mit vollem, klaren Bewusstsein habe durchleben können. Die Zeit, 
in die seine Jugend und das erste Mannes&ltcr gefallen , sei eine Zeit 
des Werdens gewesen. Der Begeisterung für jene Zeit des Werdens 
und dem Einflüsse gleichgesinnter Männer, die ztf edlem Streben sich 
vereint, verdanke er nächst Gott das, was er geworden. Er schloss mit 
einem Hoch auf Se. Majestät den König. Mit Gesang endete diese er- 
hebende Feier. 

Von der Stadt Ansbach wurde der Jubilar mit dem Ehrenbürgerrechte 
beschenkt; ein Ausschuss, der sich aus der Mitte seiner ehemaligen 
Schüler dahier gebildet batte, übergab demselben eine nicht unbedeutende, 
aus Beiträgen früherer Schüler zusammengekommene Summe zum Zweck 
einer Stiftung, die den Namen „Elsperger’sche Stiftung“ tragen soll. Von 
den Collegen wurde dem verehrten und geliebten Jubilare eine lat. Fest- 
schrift und ein Album überreicht, das die Photographien der gegenwärtig 
an der Anstalt wirkenden Lehrer enthalt. Beglückwünschungsschreiben, 

Adressen, Programme, Telegramme liefen ein, vom Senate der Universität 
Erlangen eine lateinische Adresse, von der theologischen Facultät der- 
selben eine dessgleichen deutsche, vom Consistorium dahier ebenso, 
lateinische Adressen ferner von den Gymnasien in Hof, Bayreuth, Er- 
langen; lateinische Festgedichte von Nürnberg und Memmingen; Pro- 
gramme von Augsburg, Würzburg, Rothenburg; ein deutsches Festge- 
dicht von der Gewerbscbule in Ansbach. Mittags vereinigte ein Din6 
die Collegen, Bekannte, Freunde und Verehrer des Jubilars zu einem 
fröhlichen Festessen, das auch der Herr Regierungspräsident mit seiner 
Gegenwart beehrte. Abends versammelten sich nochmals alle, die diesen 
festlichen Tag mitgefeiert, im Saale des Casino. Von den Schülern der 
Anstalt wurde ein Fackelzug veranstaltet. 

A. ' B. 


Oedruckt bei J. Ootteewinter 4 HümI in München. 
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Zn Sophokles. 

Ajax 176 — 178. Die Gliederung der Strophe 172 — 182 im All- 
gemeinen ist klar: Der Chor fragt nach dem Urheber des Unheils, das 
den Ajax so plötzlich betroffen. Seine Vermuthung fällt zunächst auf 
die TnvQonoXa und den ^«Äxoffiup«f Kvvühog ; beide aber können 

solche Strafe nicht ohne Ursache verhängt haben, und so fügt er auch 
bei beiden Vermuthungen bei über die Gründe, welche dieses Strafge- 
richt veranlasst habeu könnten. Diess geschieht nun bei Artemis in den 
Worten, die in der Ueberlieferung folgendermassen lauten : 
fl nov zivot vixaf «xapnturor /«pix 
A qu xXvriuv EuriQioy ipevofteia« 
dwQoig eh iXutp>ißoXiuis. 

Die gewöhnliche Erklärung ist die, dass angenommen wird, in den 
ersteu W orten, ? nov nvo( vixaf «x«p? iturox x«qix werde der Grund des 
Zornes im Allgemeinen — nemlich versäumte Dankbarkeit für irgend 
einen glücklichen Erfolg — angegeben , die folgenden Worte aber 
specialisirten den glücklichen Erfolg naher dahin als einen , der ent- 
weder im Kriege oder auf der Jagd errungen sei. Mit dieser Inter- 
pretation aber sind mancherlei Unzukömmlichkeiten verknüpft: Erstlich 
wird das Wort Wxij sonst nur vom Siege im Krieg, im Einzelkampf und 
im Wahlkampf gebraucht , nicht aber von jedem glücklichen Erfolg 
überhaupt. Sodann aber häufen sich die Schwierigkeiten bei der gram- 
matischen Erklärung der Worte : >; qu xXvrtöv intpiov ifievodeia« ifuj qois 
eh' iXatf»ißoXUii(. Krüger gibt an, dass bei den Attikern die Partikel 
qu sich nie verbnnden linde mit dem disjunctiven fl. Der Grund dieser 
Erscheinung ist leicht abzusehen , sobald wir die Grundbedeutung von 
aQtt näher in’s Auge fassen, «p« bezeichnet — cf. Bäumlein „die grie- 
chischen Partikeln“ — die Sicherheit, Gewissheit einer Aussage, mag 
diese Sicherheit nun darauf beruhen , dass die Aussage sich auf einen 
Gegenstand bezieht, der uns vor Augen liegt, oder darauf, dass die 
Wahrheit der Behauptung an sich klar ist , oder die Richtigkeit der- 
selben mit Nothwendigkeit aus dem Vorhergehenden gefolgert wird. All 
diess aber hat bei Disjunctivsätzen , wo die freie Wahl zwischen der 
einen und der andern Möglichkeit gelassen wird, keine Statt. Nur als 
scheinbare Instanz gegen diese Behauptung können Stellen angeführt 
werden, wie Plat. Phaedo §.70 C. oxopolueda d’uvro rp <f f np, ehe «p« 

Bl. f. d. bayer. Gymnasialw. VI. Jahrg. 6 
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iy "JaSov eioi v al «/'*’/«* reXevzr,otivTtoy rwy üyfrQiöjuoy, {trexat ov ; denn 
hier gehört «pa nicht bloss zum ersten Glied des disjunctiven Satzes, 
sondern zum ganzen Satze, und hat wie oft zurQckweisende Kraft. Hier 
erinnert es an §. 70 B. ijf negi avriüy rovrtoy ßovXei diapvfroXoyuj/uey, 
ehe eixos ovrta t/etv, ehe fiq ; 

Bleiben aber ferner die Worte stehen, so wie sie überliefert sind, 
so lässt sich tj/eve freien dulpoic zwar ganz wohl erklären als decepta 
donis vel non aceeptis vel spe minoribus , ipevafreioa eXnepaß loXiaig aber 
in dem Sinne von decepta donis propler felicem cervi venationis eventum 
exspectaiis negue oblatis möchte doch wohl selbst bei den weitgehend- 
sten Begriffen von Breviloquenz und poetischer Licenz als eine Unge- 
heuerlichkeit erscheinen. Zu einem Zeugma aber seine Zuflucht zu 
nehmen — und etwas anderes wäre es nicht — und aus dem speiellen 
Verbum ipevefreloa ein allgemeineres wie ßXnßeiaa zu eh’ iXaepaßoXiatg 
zu ergänzen, ist schon um deswillen unstatthaft, weil nirgends uns von 
Ajax berichtet wird , dass er durch ein ähnliches Vergehen , wie etwa 
Agamemnon, sich den Zorn der Artemis zugezogen habe. 

Man hat desshalb auch die überlieferte Lesart in der Art abgeändert, 
dass man schrieb: 5 p« xXviiüy eyünuiv ipeva freie', «da/pot; eh iXaepaßo- 
Xiaig. Dem aber stehen zwei Gründe entgegen: erstlich die Härte, die 
darin liegt, dass in den zwei sich entsprechenden Gliedern des disjunc- 
tiven Satzes das nämliche Verbum ipevefreloa einmal mit dem Genetiv, 
das andere Mal mit dem Dativ construirt ist, zweitens der Umstand, 
dass eine Nachstellung von ehe sonst nicht nachweisbar erscheint. 

All’ diese Schwierigkeiten vermeidet folgende Erklärung, die nur 
die ganz unbedeutende Veränderung des handschriftlichen iXaepaßoXiaig 
in eXaipaßoXiag verlangt. Als Grund des göttlichen Zornes wird ver- 
säumter Dank angenommen, versäumter Dank entweder für glücklichen 
Sieg über die Feiude oder für günstigen Erfolg der Jagd. Es stehen 
sich also gegenüber die beiden Glieder ij nov nyog ytxag üxäqntaroy 
^«pt v und sh’ eXaepußoXiug in der Weise, dass die beiden Genetive ytxag 
und iXaepußoXUtg abhängig sind von /«'pu'- Zu diesem aber ist, obwohl 
es die Bedeutung einer Präposition hat, das Adjectiv txxäftniaruv gesetzt, 
welches in tixagntätov oder «Wpnoiroc zu ändern durchaus kein Grund 
ist. Denn die Verbindung üxÜQiuaiov x“<! lv beweisen die Parallelstellen 
Choepb. 40 roiuvde x"Q ly «x u Q ly , u ' IdXXet und Plat. lcgg. IX, 835 E, 
die Lobeck anführt, wie auch die noch freiere Verbindung, die wir in 
Euripid. Ileraclidae 241 finden xai r 6 nqovffeiXeiv xaXiög nptieeety nuq 
tjptüv xovgde nttxqtpuy ^«pi y; ferner aber war das uxtifznuirov /«p**' 
hier dadurch veranlasst, dass nicht nur der Begriff /«pi»', sondern auch 
der des äxuqnaxos wie zum ersten, so auch zum zweiten Gliede der 
Disjunction gezogen werden sollte. Diess aber wurde erleichtert, wenn 
die beiden Begriffe auch durch grammatische Construction zu einer 
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Einheit zusammenwachsen , was nur möglich war , indem mit einer 
leichten enallagt attributivorum das Adjectiv in den nämlichen Casus, 
wie x“S ,y gesetzt wurde. 

Nachdem nun so der Chor einen doppelten Grund — Undank ent- 
weder für errungenen Sieg oder günstigen Jagderfolg — für den Zorn 
der Göttin angegeben hat, fügt er dem ersten Grund parenthetisch in 
den Worten >j — denn so ist dann zu accentuiren — p'« xUvzdjy ivä pcoy 
tl>evo»eioa ti'w'poi? eine nähere Erklärung bei. Der Dank nämlich, wie 
er bei Erlegung eines Feindes im Kriege dargebracht zu werden pflegte, 
bestand darin , dass man dem hilfreichen Gotte die erbeuteten Waffen 
weihte ; diess konnte Ajax unterlassen und dadurch sich den Zorn der 
Artemis zugezogen haben. So wären also die besprochenen drei Verse 
folgendermassen zu schreiben : 

rj 7io» Tiro; vixag tixagnoiTov fCtQiy 

— «j p« xAvztöv ivciQuiy 

yeva&eiaa Jeupoif — ei i iXarpaßoiCae. 

Aj. v. 355. 

drjXoi de TO»p yov cof n^govriortof f/S». 

Schneidewin ergänzt als Subject zu dem Satze us atpQoyriarey; 
das Wort rovpyoy. Allein es handelt sich nicht darum , ob die That 
widersinnig ist oder nicht, sondern die Frage ist, ob Ajas der Tbäter 
und also ob dieser wahnsinnig ist oder nicht. Daran zweifelt der Chor 
bis zum letzten Augenblick; der eigene Augenschein aber sollte ihn, 
wie Tecmessa sagt v. 346 und 347: n(>o;ßX& zeiv cf’lfeor/ aot za zovfe 
np«yij, xavzos lös e/iay xvget, von dem Seelenzustande des Ajas über- 
zeugen. Und dass dieser Anblick wirklich diese Wirkung hatte, sagt 
uns v. 355, durch welchen der Chor seine übereinstimmende Meinung 
der Tecmessa zu erkennen gibt. Es ist also dr/koi transitiv aufzufassen 
und als Subject zu <Js ttrpQoyz(azi»s I/e» aus dem Vorigen «vz6s oder 
Aias zu ergänzen. 

Oed. tyr. v. 624 und 625. 

KP. örety npodsffjf otov iazi zö tp9oyeiy. 

01. iöe ov/ vnetßioy ovdb mazevaioy Xeyui, 

Die Richtigkeit der Ueberlieferung dieser Verse wurde mannigfach 
angezweifelt ; wie mir scheint, in Folge nicht richtiger Erklärug des 
Zusammenhanges dieser Verse mit dem vorhergehenden und nachfol- 
genden. Die Gedankenfolge ist aber diese : v. 622 fragt Creon den 
Oedipus, ob denn etwa seine Absicht sei, ihn aus dem Lande zu ver- 
treiben, worauf Oedipus v. 623 entgegnet, dass er nicht nur die Verbann- 
ung, sondern den Tod des Creon beabsichtige. Nun fährt Creon v. 624 
wörtlich fort: Wenn du vorher gezeigt haben wirst, was es um die 
Missgunst ist d. h. durch Ausführung deines Entschlusses, mich zu ver- 
bannen, wirst du aller Welt zu erkennen geben, bis zu welchem Grade 
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vou Verblendung und Ungerechtigkeit dich die Abneigung gegen mich 
führte. Darin aber, dass Creon als Motiv der Handlungen des Oedipus 
nur tp9övoi nennt, liegt ein schwerer Vorwurf für diesen, durchweichen 
Creon den Oedipus nur mehr erbittern musste, während doch die Klug- 
heit erheischte, dass er entweder durch Nachgiebigkeit den Zorn des 
Herrschers besänftige oder durch überzeugende Gründe ihm seine Un- 
schuld darthun. So schliesst sich ganz richtig v. 625 u>g ovy vneü- tov 
ovifi matevauiv Xiyeti an, in welchem nur mit einer leichten Aenderung 
der handschriftlichen Lesart für maievatov d. i. vertrauen wollend, was 
sich nicht erklären lässt, maeiaaiov d. i. überzeugen wollend einzu- 
setzen ist. Nun lässt sich zwar das Activum von ntatoto, das über- 
haupt selten im Gebrauche erscheint, in dieser Bedeutung nicht nach- 
weisen. Sicher ist aber dies, dass marovv so viel ist wie ntaxöv noietv; 
mar oi selbst hat nun doppelte Bedeutung, erstlich eine passive d. h. 
treu, zuverlässig, zweitens eine active, d. h. vertrauend, glaubend. Wenn 
nun ntoTovy d. i. maröv noieiy im Sinne der passiven Bedeutung von 
moroi also =r jemd. treu, zuverlässig machen vorkommt, so ist nicht 
abzusehen , warum es nicht auch die Bedeutung von ntazov noietv im 
Sinne des activen maio'i, also die Bedeutung , jemd. vertrauend, glauben 
machen“ gehabt haben soll. Diese active Bedeutung von nurrdca aber 
wird noch bestätigt durch die vorkommenden passiven Formen dieses 
Verbums, z. B. Oed. Col. 1039 exi/Xoi uvtov uuin, maru>9eii Sn, ij y urj 
9a yu) yui Ttg6a9ev , ovyi navaoftttt , ngiv uv oe nüv atüv xvgiov arijato 
Tixvtov. Ist das Gesagte richtig, so ist auch der Zusammenhang mit 
dem folgenden Verse klar, in welchem Creon als den Grund, warum 
er weder durch Nachgiebigkeit, noch durch Ueberzeugung auf Oedipus 
einzuwirken suchte, den Umstand angibt, dass die erstere nicht auf 
Wohlwollen, die letztere nicht auf verständige Ueberlegung rechnen 
durfte; denn beide Bedeutungen, die ethische und intellectuelle, vereinigt 
auch hier wie so oft bei Sophocles das Verbum ev (fgoveiv in sich. 

Oed. Col. 45. 

u>l ovy üdgas yijg (Ijod uv i(iX9otft in. 

Mögen wir yqi rijode als Genetivus explicativus oder als Gcnetivus 
partitivus auffassen, immer bleibt eine lexicalische Schwierigkeit Im 
ersten Falle müsste idga „Platz, Ort“ bedeuten, eine Bedeutung, die 
weder durch Ableitung noch durch Gebrauch nachgewieseu werden kann; 
im letzten Falle wäre yr t in der Bedeutung von ytSgoi, was wir v. 16, 
24, 37 u. 38, oder von tonoi , was wir v. 26 lesen, zu nehmen, was 
wiederum nicht möglich ist. Das nichtige hat wohl die geringe Aeu- 
deruug von Musgrave gefunden: iägai ye r',ot}'’, die noch dadurch ge- 
sichert wird, dass so die Antwort des Oedipus in viel prägnanteren 
Gegensatz tritt zu der Aufforderung des £ivoi v. 36 ix rijsd' edgai iieX9 . 
Was das Bedenken Hermann’s aulangt, dass der Dichter absichtlich 
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■yrjt rfffcff hinzugesetzt habe, weil cs sich nicht einfach um den Sitz, 
sondern um den Sitz an dem heiligen Ort handle, so wird dies, glaube 
ich, dadurch gehoben, dass in dem zu £<fp«c hinzugefügten ye eine aus- 
drückliche Beziehung nicht bloss auf die Aufforderung ix rijod' idgaf 
Iffl»’, sondern auch auf den hinzugefügten Grund: tyei; ydg xüqov 
ovy dyyo'y nuTtir liegt. 

Oed. Col. v. 946. 

mit ötut yttuoi ivvövTts ijvQiSr,ottv uvdoioi rixytoy. 

Die Erklärer verbinden hier ydpoi rdxvoiv und finden dann mit 
Hecht an dieser Stelle eine Schwierigkeit, da yuuoi rtxvtoy nur die Ehe 
der Eltern mit den Kindern bezeichnen kann, eine Bezeichnung, die 
nur auf Jocaste nicht auf Oedipus passen könnte. 

Allein schon die Wortstellung lehrt, dass rixytoy nicht abbänge 
von dem weit entfernten yciuoi, Bondern dass es zu verbinden sei mit 
dem unmittelbar vorhergehenden leydoun. Von den yd/ioi des Oedipus 
also wird hier ausgesagt, sie seien aydaioi rixvaiv d. h. sie seien un- 
heilig in Bezug auf die Kinder, also eine Ehe, in welcher Kinder zu 
erzeugen eine Sünde sei. Dass aber die Gottlosigkeit der Ehe des 
Oedipus hier gerade von dieser Seite bezeichnet wird, hat seinen Grund 
darin, dass Creon den vorhergegangenen Raub der Tochter des Oedipus 
rechtfertigen will durch den Hinweis auf die sündhafte Abstammung 
derselben. Für die Verbindung «ydaioi lixyoiy aber genügt es hinzu- 
weisen auf Krüger 47, 26, 9 u. 10, und auf Stellen wie Aesch. Pers. 693 
(ed. Herrn.) xdyvve ä' tüg upepnxog «J yqoyov, Sept. 767 xixvotatv d«pn\ 
expijxey imxdxovf xQoxpüs, oder Eur. Bacch. 491 « >s Hpitavc d Bxcxyos xovx 
dyvpvuaxos Xoyioy. 

Oed. Col. v. 1524 u. 1525. 

(«V aoi jiqö noXXiüy aanidioy uXxijy ode 
dogog i inaxrov ytix6v<av «ei ti&fi. 

Dass der Sinn dieser Verse der sein muss : dies Grab des Oedipus 
wird einst das athenische Land gegen die Angriffe derThebancr schützen, 
ist klar. Schwierigkeit macht nur die Verbindung und Erklärung der 
einzelnen Worte, llrunck, Elmsley, Hermann und Wunder verbinden 
den Genetiv yeixoyioy mit äXxijy und erklären demnach: ul is tibi 
multorum vice clipeorum e.rternorumqne subsidio arcessitorum militum 
contra vicinos semper sit praesidio. Allein dieser Erklärung steht ein 
doppelter Grund entgegen. Erstlich scheint diese harte Verschränkung 
zusammengehöriger Worte, wie im Dialog überhaupt, so besonders bei 
einer so einfachen Erzählung, wie sie hiervorliegt, nicht zulässig. Die 
Beispiele, die Wunder hiefür v. 1228 anführt, treffen nicht zu, da sie 
sämmtlich entweder Chorgesängen entnommen sind, oder, wenn aus 
Dialogstellen, doch dadurch von unsrer Stelle sich unterscheiden, dass 
bei ihnen schon die grammatische Form der einzelnen Worte die Ver- 


Digitized by Google 



86 


bindung derselben dentlicb kennzeichnet. Zweitens aber ist der Gegen- 
satz von noXXni äoitlda und dopt» tn«xx6v ein unrichtiger. Meineke 
glaubt, dass beides von demselben Heere gesagt sei; allein dann er- 
warten wir bei beiden Substantiv« das gleiche Adjectivum, wie dies 
auch bei den von Meineke zu Electra v. 36 beigebrachten Stellen der 
Fall ist. Döderlein und Dindorf verstehen unter noXXwy üonCdioy die 
milites legionarii, unter dogös i nnxxoü die milites mercenarii ; aber es 
ist weder einzusehen, was dieser Gegensatz an dieser Stelle für eine 
Bedeutung habe, noch, wie derselbe überhaupt in den Worten, wie sie 
dastehen, liegen könne. 

Reisig und Schneidewin statuiren eine engere Verbindung der Worte 
cfopoV inuxxov ytixovtav und lassen sie abhängen von wpo. Allein so- 
wohl die Ineoncinnität ist anstössig, mit der hier die drei Worte dogos 
biaxrov yeixoytoy den zwei noXXüiy tlaniäuiy gegenübergestellt würden, 
als auch leidet der Sinn bei dieser Verbindung. Denn wahrend Oedipus 
sonst immer die Nachbarn und y. 1533 speziell die Tbebancr als solche 
bezeichnet, gegen die die Athener des Schutzes bedürfen, würde hier 
umgekehrt gesagt werden, dass die Athener von den Nachbarn auch 
unter Umständen Schutz erwarten dürften. 

Meineke und Dindorf folgen der zweiten Erklärung des Scholiasten: 
ei de lUQiomo/ue'yajs, uvxi xov yeixoyiüy 6 xuepoi. Allein zu den schon 
oben angeführten Gegengründen tritt noch der, dass wir hier unbe- 
dingt eine Bezeichnung der Gegner erwarten, gegen welche das Grab 
des Oedipus zum Schutze dienen wird. Ferner ist es hier ganz irrele- 
vant, dass Colonus Athen benachbart ist, da es sich nur darum handelt, 
dass das Grab des Oedipus überhaupt im Gebiet der Athener liegt. 

Eine ganz leichte Aenderung stellt, wenn ich nicht irre diese Stelle 
her; wenn wir nämlich nach yeixöytuy ein r’ einfügen, das bei dem 
nachfolgenden A leicht ausfallen konnte. Wir erhalten dann folgende 
Uebersetzung: Mein Grab wird an Stelle vieler Schilde immer Schutz 
gewähren gegen ein herangeführtes Heer und gegen die Nachbarn. So 
bekommen wir einen richtigen Gegensatz zwischen xtaxxides und cfdpw. 

Da nämlich der Schild Schutzwaffe, der Speer hingegen Angriffswaffo 

ist, so werden mit dögv logisch die angreifenden Feinde, mit aanides 

die vertheidigenden Freunde bezeichnet. Ferner ergibt sich auf diese 

Weise auch eine richtige Steigerung. Zuerst sagt Oedipus nur, dass 

von Fremden Gefahr drohe; dann fügt er bei, dass dies Nachbarn seien, i 

und v. 1533 endlich nennt er ausdrücklich die <m«proi «Vcfpec, die The- 

baner, als die Feinde. 

Die Aenderung Nauck’s der yeixöyiov und axntidtoy vertauscht und 
vor aonldioy ein xai einschiebt, erreicht trotz all dieser Gewaltsamkeiten, 
wie schon oben gezeigt, keinen richtigen Gedanken; die Conjectur 
ddpoof entixiov für do'pof x’ iTtäxiQv aber stellt einen richtigen Sinn 
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her anf Kosten der Grammatik; denn die Genetivform doqovs ist eine 
neue Erfindung. 

Electra v. 363 

iuoi yÜQ earm xovul ftq Xvntiy uövoy ßöexqfi«. 

Dass die so überlieferten Worte sich nicht erklären lassen, darin 
stimmen so ziemlich alle Erklärer überein, und es wurden deshalb schon 
die mannigfachsten Vorschläge zur Heilung des verderbten Textes ge- 
macht. Es sei erlaubt, dieselben, da ich mich keinem anschliessen kann, 
noch um einen zu vermehren. Nach meiner Ansicht ist für fiayoy zu 
lesen yoyij. Dass so ein ganz entsprechender Sinn entsteht, ist klar. 
Empfohlen wird die an sich schon nicht allzu gewaltsame Aenderung 
dnrch das Scholion: rot? /urj Xvnety roV naxeqtt, in welchem nnxeqa Er- 
klärung des ursprünglich im Text gestandenen poetischen yoyij ist. Die 
Form yoyij aber rechtfertigt sich durch den Hinweis auf Krüger II, 
§ 18, 4 A. 9, wonach im Acc. Sing, die Dramatiker das e« nach einer 
Kürze zuweilen in r, zusammenziehen. 

Trachiniae v. 46 — 48. 

xtiaxiv rt deiyo'y nijfuc xoutvxrjv ifioi 
deXxoy Xtnuiy eaxeiyt, tijv iytd ituuü 
&tots aQiüjuui Tttjfxoyijs «rep Xaßeiy. 

Wunder und Nauck halten diese Verse für interpolirt, da die Er- 
wähnung der dcXxox ohne weitere Angabe des Inhaltes befremdlich, 
ferner die v. 46 enthaltene Steigerung von v. 43 unbegründet und end- 
lich die Worte rijy iyui fh<u« x. x. 1. zuwenig scharf und bestimmt seien. 
Ich kann diesen Gründen nicht beipfiiehten. Erstlich kann ich nicht ab- 
sehen, warum die psychologisch richtige Schilderung der fortwährend 
sich steigernden Seelenangst der Dcjanira hier nicht am Platze sein 
soll. Zuerst v. 41 sagt Dejanira, dass die Abwesenheit des Gatten ihr 
Schmerzen bereite, dann fügt sie v. 42 u ff. hinzu, dass die lange 
Dauer der Abwesenheit sie in Angst und Sorge versetze, es möge 
dem Hercules irgend etwas zugestossen sein ; und endlich v. 46- 48 gibt 
sie an, dass sie einen ganz besonderen Grund zu grösster Be- 
sorgniss habe in dem von Hercules ihr beim Scheiden mitgetheilten 
Orakel. Was ist hierin anstössig? Warum aber von dem Inhalte der 
d'cXxof hier nicht weiter geredet wird , hat seinen guten Grund darin, 
weil der Dichter hier nicht voraus wegnehmen wollte, was er später 
mittbeilen musste, und wird dadurch genügend motivirt, dass der xqocpöt 
ein unbescheidenes Forschen nach dem Inhalte nicht zustand, während 
es sich für dieselbe wohl ziemte, tröstend und beratbend der Dejanira 
an die Hand gehen. Wenn aber Nauck schliesslich behauptet, die Worte 
xijy iytu 9a(iu x. x. 1. seien unpassend, da ja aus der deXxo; der Dejanira 
kein Unheil erwachse, so ist zwar richtig, dass Dej. nicht unmittelbar 
dadurch geschädigt wird; jedoch zu bedenken, dass sie doch recht gut 
den Wunsch hegen kann, diese ddXxos ohne Unheil in die Hand zu 
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nehmen, da in ihr dem Hercules schweres Unheil gedroht zu sein 
scheint, das natürlich mittelbar auch sie, die Gattin, trifft. 

Trach. v. 77 

tag e Heine /uoi uitvreiu marn Tijgdt rijg yiüpag nigi. 

Dass die Worte so, wie sio dastehen, nicht richtig sein können, wird 
dadurch bewiesen, dass cf. v. 79 ff., 170 ff. u. 821 ff. die dodonischen 
Orakelsprüche, die Heracles seiner Gattin beim Scheiden mittheilte, sich 
nicht auf das Land, sondern auf Person und Schicksal des Heracles 
bezogen. Man corrigirte desshalb auch rijatfe Trjg äigrig nigi oder neigag 
nigi. Ob mit Recht, ist sehr fraglich. Wir erfahren v. 161 ff., dass 
Heracles bei seinem Weggehen ausser der de'lrof, welche die dodonischen 
Orakelsprüche enthielt, Bestimmungen zurückliess über das, was seine 
Gattin als Erbe erhalten, und wie sein Land unter seine Söhne vertheilt 
werden sollte. Dejanira theilt hier dem Sohne beides mit, den Orakel- 
spruch über das Schicksal des Vaters und die lctztwilligen Verfügungen 
über die Theilung des Landes. Dies drückte der Dichter in zwei Versen 
aus, von deren erstem uns durch ein Versehen des Abschreibers nur 
die erste Hälfte yiavreia martt erhalten ist, dessen Auge gleich auf die 
uns ebenfalls erhaltene zweite Hälfte des nächstfolgenden Verses ins 
de rijif yiu'pug nigi abirrte. Wir haben hier also zwischen morn und 
rijade eine Lücke zu statuiren. 

Trach. v. 309 

n p 6 g fiev ycig epvaiv nttviiov nneigog TiSvde, yevvaix di Tig. 

Uebersetzt lauten diese Worte: demAeussern nach hat sie all’ dies 
(Ehe und Kinderzeugen) nicht erfahren , sondern sie jst ein Sprosse 
von edlem Stamme. Unmöglich aber kann doch der Mutterstand und 
edle Geburt als Gegensatz bezeichnet werden. Wir müssen hier nach 
riüfde eine stärkere Interpunction annehmen. Hiemit schliesst dann die 
erste Frage, ob Jole vermählt oder unvermählt ist, ab mit der Antwort 
„Nein, sie ist nicht vermählt“, die zwar nicht ausdrücklich dasteht, die 
aber ganz deutlich dadurch gegeben ist, dass Dejanira den Grund dieser 
Antwort angibt. Eine zweite Frage gilt den Elteru der Gefangenen. 
Warum Dejanira dafür Interesse empfindet, sagt uns das yevvuin di nj. 
Sie ist offenbar von edler Abkunft. Das di aber zeigt, dass vorher 
von unedler Geburt die Rede gewesen sein muss, kurz es beweist, dass 
ein Vers ausgefallen ist, dessen Inhalt war: Die Haltung dieser Ge- 
fangenen zeigt, dass sie nicht den übrigen gleich steht, sondern — und 
nun schliesst sich das erhaltene yewaia di rtg an. 

Trach. v. 379 

rj xdgxtt Xnfxngd xdi x«x ofifia xtti tpvoiv, 
so lauten die von Hermann dem Boten zugewiesenen und von Canter 
verbesserten Worte. Aber was heissen sie? Entweder müssen wir uns 
der einen Erklärung des Scholiasten anschliessen, der sie erläutert mit 
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ro <Fi xttT oft ftec xiet ipvair (irrt xov ev.igengs r>;V otptr xai to näv aüspa. 
Dann fragen wir: Was soll hier der Preis des Gesichtes und der Ge- 
stalt, wo es sich um Namen und Abkunft handelt? Und der Gebrauch 
von rpvaif in dem Sinne, in welchem sonst cpvg zu stehen pflegt, bleibt 
immerhin auffallend. Oder wir folgen der andern Erklärung, wonach 
diese Worte stehen «eri tov dpa rg fKu xai ro yeros i ipdpiXXov , und 
übersetzen mit Hermann: splendem et forma et genere. Allein abge- 
sehen davon, dass eine Härte darin liegt, dass so Xaungöf einmal im 
eigentlichen, dann in übertragenem Sinne gebraucht erscheint, ist so 
dem Zusammenhänge volle Rechnung getragen? Vorher fragt Dejanira: 
Nicht also war sie namenlos, wie der, welcher sie führte, eidlich ver- 
sicherte ? Die Antwort auf diese Frage muss nothwendig auch des 
Namens Erwähnung thun, und kann nicht statt dessen in Lobpreisung 
der Schönheit und edlen Abkunft sich ergehen. Auch im Folgenden 
v. 380 und 381 wird der Namen der Jole erwähnt. Also im Vorher- 
gehenden und Nachfolgenden bandelt es sich nicht um Schönheit, son- 
dern um den Namen; kurz der Zusammenhang verlangt, dass wir mit 
einer leichten Aenderung schreiben : >} xitQta Xapnpd xai xax Uropa xai 
ifvoiy. Nun entspricht dem artirvpos in der Frage der Dejanira das 
xax' Uropa der Antwort des Boten. Neben dropa tritt aber ganz natür- 
türlich ipvaif, neben die Erwähnung des Namens Nennung der Abkunft; 
und es entsprechen sich dann chiastisch tpvais und naxgöe ovoa yireair 
Evqvtov, wie Uropa und Jiori loXg xaXxixo. 

Trach. v. 903 

XQVtpao iuvrgr hrfta p > j vif tiaidoi. 

Sie verbarg sich an einem Orte, wo niemand sie sehen sollte. Was 
aber sind das für Orte, an denen sie sich nach den folgenden Versen 
bewegte? v. 904 werden die ßatpoi iiftanoi genannt, zu denen doch 
jeder Hausgenosse Zutritt hatte, v. 907 und ff. aber wird uns aus- 
drücklich gesagt, dass sie von einem Gemache des Hauses, gleichsam 
um Abschied zu nehmen, zum anderen ging, dass sie hier einem und 
dem anderen von dem Gesinde begegnete und bei dessen Anblick iu 
lautes Wehklagen über ihr Loos ausbrach. Kurz, das ist deutlich, der 
Vers ist da, wo er steht, ganz widersinnig. Aber werden wir ihn darum 
mit Meineke für entlehnt aus einem anderen Drama halten? Sehen 
wir einmal die folgenden Verse an. Hier heisst es v. 912 inei <fk xtörif 
IXg^er x.x.X. Das de' stellt das jetzige Thun dem vorher geschilderten 
entgegen. Vorher wanderte Dejanira noch durch die ihr ehemals lieben 
Räume des Hauses, die sie zum letzten Male sehen will. Jetzt rüstet 
sie sich zur Ausführung des beschlossenen Selbstmordes. Dazu natür- 
lich zieht sie sich, um nicht von andern gesehen und gehindert zu wer- 
den, in ein einsames Gemach, in den 9dXapac, zurück, in dem sie auch 
cf. 914 nur heimlicher Weise von der rgoipog belauscht werden konnte. 


Digitized by Google 



I 


90 

Hier passt die Behauptung, dass sich Dejanira an einem Orte verborgen 
habe, wo sie nach ihrer Meinung von niemand gesehen werden konnte. 
Nun stelle man den v. 903 nach 913 und lese im Zusammenhang 
inei <fi TiSvif’ Ilij (ev, i(a(<pv>)S atf dp <5 
ro'v HqbxXhov (hiXuiiov eiaoQfuo/ie'vrjv 
xpviptia' iuvTtjv, ivfrä itrj rtf eialdoi. 
xayw Xu&Quiov x. r. X. 

und man wird zugeben, dass wir so einen ganz richtigen Gedanken fort- 
scbritt erhalten, 
v. 946 

oi’ yiip ?<x#’ i | y avQiov , ngiv ev nü9p rij Trjv 71 ccqov Olcy uio Hy . 

Um das unrichtige npiv ev na&fl tu zu corrigiren, hat man zu ge- 
waltsamen Aenderungen wie Nauck zu nglv ixuegaans oder npiv uv 
neqüans gegriffen, wobei, da diese Worte jedem verständlich sein mussten, 
die Entstehung der handschriftlichen Lesart ein Räthsel bleibt ; oder 
inan hat mit Meineke den ganzen Schluss v. 943 — 946 für späteres 
Machwerk erklärt. Das ev nü9p aber scheint nur Schreibfehler zu 
sein für das ursprüngliche ix uux 9p. Setzen wir dies ein, so erhalten 
wir den vollkommen richtigen Gedanken: Das Morgen existirt nicht, 
bevor man das Heute ausgelernt hat. Zur Empfehlung dieser Aender- 
ung mag noch v. 2 dienen, wo es heisst : ovx uv alüiv ixput9ois ßfortov, 
ttqiv uv 9«vp ric, ovt ei /()ij<rro'f ovr et Tip xuxos ■ 

Philoct. v. 29 xai axißav yoviteis xxvnoe. 

Man übersetzt: und es ist kein Laut der Fussspur vorhanden. Da 
aber dies ganz sinnlos ist, hält man die Stelle für verderbt und sucht 
durch alle möglichen Besserungsvorschläge zu helfen. Allein, wenn 
ich nicht irre, handelt es sich hier nicht sowohl um Emendation als 
Interpretation. Odysseus hat vorher v. 7 u. ff. dem Neoptolemus eine 
Beschreibung der Krankheit gegeben, in der es unter anderm auch 
heisst v. 10 xaeeiy äei Ji«v at (Hierin edov dvotpijfiiais, ßoiäv OTevü(<ov, 
bricht diese aber dann ab, da eine längere Unterredung sie der Gefahr 
aussetzt, von Philoctetes überrascht und in ihrem Vorhaben gestört zu 
werden. Nur eine Beschreibung der Höhle v. 16—21 geht noch dem 
Auftrag voran , nach derselben zu spähen und ihn von den Resultaten 
seines Nachforschens zu unterrichten. Bald findet auch Neoptolemus 
eine Höhle, auf welche die gegebene Beschreibung passt, und er zeigt 
sie dem Odysseus, der sie anfangs nicht gleich bemerkt. Erinnern wir 
uns nun daran, dass Odysseus vorhin das Erscheinen des Philoctetes 
als gefährliche Störung seiner Plane bezeichnet hatte, so ist es natür- 
lich, dass Neoptolemus, nachdem er die Höhle entdeckt, um den Odysseus 
zu beruhigen, darauf hinweist, dass keine Anzeichen der Nähe des Phi- 
loctetes da sind. Diese aber müssen, da Odysseus vorhin v. 11 als einen 
die Krankheit des Philoctetes begleitenden Umstand das «ei ßoäv und 
otevnZeiv bezeichnet«, in Jammerlauten bestehen. Dass solche sich vom 
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Wege her, der zur Höhle fahrt, nicht hören lassen, und dass also 
Philoctetes nicht in der Nähe sei, drückt Neoptolemus aus mit den 
Worten xai orißov y’ovdeis xrvnog d. h. und vom Pfad her lässt sich 
kein Ton hören. Umgekehrt warnt der Chor den Neoptolemus vor der 
Annäherung des Philoctetes v. 202 u. ff. mit diesen Worten : ngovrfävtj 
xrvnof, tpwToe ovvrgoipos <ö( Tttpofitvov rov, !j 7iov zijd rj rfjde ronuiv. 
ßdXXei ßdXXei fxZ rot <p9oyya tov orißov xar aväyxav ignovrot x.r.X. 

Es bleibt nur noch die Frage, ob der Genetiv orißov auch so local 
„von dem Pfade her“ aufgefasst werden dürfe. Allein man vergleiche 
Electra v. 78 xai fiijv 9vgiS v t<fo£a ngoonöXtov nvog vnoarsvovarig evdov 
alo9(o9ta, wo &vgiöv wohl auch absolut „von der Thüre her“ aufzu- 
fassen und nicht mit evdov zu verbinden ist; darauf deutet schon die 
Wortstellung, da ja der Dichter auch ganz gut ohne Schädigung des 
Verses hätte stellen können: xai t ur]v edoßa ngoonaXuiv nvös 9vgiöv 
vnoarsvovatji iväov.. Ebenso steht douiov „vom Hause her“ absolut 
Electra V. 324 <Jj döfimv ögw t ijx orjv Zutauov — svräcpiu yegoiv rptgovaav. 
Will man aber diesen Gebrauch des Genetivs nicht annehmen, so lässt 
sich unsere Stelle durch eine ganz leichte Aenderung heilen, indem man 
für xai orißov schreibt xdx orißov. 

Memmingen. Cron. 

Zur Reform unserer Mittelschulen. 

(Forts, zu S. 30). 

2) Technischer Beirath im Ministerium des Cultus. 

Als wir unseren ersten Artikel einsandten, schien uns der für den 
Augenblick wichtigste Gegenstand der Besprechung das Fach- oder Elass- 
lehrersystem , weil wir für ganz selbstverständlich ansaben, dass über 
obigen Gegenstand in diesen Blättern eine weitere Besprechung gar 
nicht nöthig sein würde; diesen Cardinalpunkt des ganzen bayerischen 
Schulwesens — so hatten wir erwartet — werde man allerseits in der 
Reformcommission so würdigen wie es eben die Sache erfordert und 
werde daher die entgegenstehenden Schwierigkeiten im Interesse der 
Sache auch zu überwinden vermögen. Inzwischen sind nun durch die 
„C. H.“ die Grundlinien jener Beschlüsse im Auszug mitgetheilt worden 
und wenn nicht unversehens wieder ein Unstern über dem neuen Sfchul- 
plan waltet (wozu es leider den Anschein hat, denn man weiss noch 
gar nicht, ob jene Grundlinien die allerhöchste Sanction Sr. Majestät 
des Königs erhalten haben! — so nehmen wir mit Dank diese Reform 
an, welche einmal herzhaft zur Beseitigung lange erkannter Schäden 
geschritten ist. Um so mehr freilich waren wir überrascht, als wir in 
jenem Auszug gerade über die Hauptsache, ohne die alle Verbesserungen 
im Einzelnen nur halben Werth behalten, weil sie nicht in vollem Mass 
zur Geltung kommen können, lediglich dltum silentium beobachtet fanden. 
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Von den verschiedensten Seiten her ist seit lange darauf hingewiesen, 
dass in diesem Punkte Bayern allein von ganz Deutschland incl. Oester- 
reich, und zwar nicht zu seinem Vortheil, sich unterscheide, man hat 
die Nothwendigkeit eines solchen Beiraths so überzeugend nachgewiesen, 
dass man nicht weiss, wie man jenes dltum silentinm zu deuten hat. 
Wir wollen übrigens vor allem auch unsrerseits gerne ausdrücklich 
constatieren, dass wir nicht etwa mit Bezug auf die leitenden Persön- 
lichkeiten im k. Ministerium dieser Aenderung das Wort reden — wir 
anerkennen im Gegentheil das Wohlwollen mit welchem Personen, den 
Eifer und die Gewissenhaftigkeit, mit welcher die Sachen behandelt wer- 
den ; daher ist auch unsre Ansicht nicht, dass ein juristisch gebildeter 
Referent durch einen philologischen verdrängt, sondern in allen tech- 
nischen Fragen unterstützt werden solle, oder vielmehr nicht wir stellen 
diese Forderuug: sie liegt offenkundig in der Sache selbst; davon sich 
zu überzeugen, wird man im Schosse des k. Ministeriums tausendmal 
Gelegenheit gehabt haben. Denn das bisher beliebte Institut der sog. 
„Vertrauensmänner“, das nirgends greifbar ist und schon so eigentüm- 
liche Früchte getragen hat (auch unten unter Nr. 3 bitten wir zu ver- 
gleichen), muss eich doch längst als ein verfehltes erwiesen haben : nicht 
nur in organisatorischen Fragen, auch in untergeordneten, hat sich ja 
so oft das Sprichwort bewährt quot capita tot sententiae, dass man an- 
nchmen sollte, man würde mit beiden Händen die Gelegenheit ergreifen, 
sich besser berathen zu können. Nicht minder liess sich von der Reform- 
Commission mit allem Fug — man mag die Sache, oder die Einsicht 
und den Charakter der Mitglieder derselben ins Auge fassen -- ein 
motivierter Antrag in diesem Sinne erwarten. Indess wozu sollen wir 
wiederholen, was mit so unwiderlegbaren Gründen der Vernunft und 
Erfahrung von den verschiedensten Seiten bewiesen ist? Wir erinnern 
nur an die i. J. 1865 (Bd. I S. 85 dieser Blätter) andeutungsweise von 
unserem wackeren leider zu früh entschlafenen Schrepfer, dann ausführ- 
lich .in den «-Artikeln der „Wochenschrift der Fortschrittspartei“ 1865 
N. 19 S. 148 b, N. 23 S. 184 f., dann 1868 N.44 S. 348b, N. 45 S.357a, 
dann 1869 von dem Verf. der oben S. 19 genannten Brochüre von Er- 
langen S. 51 und von Herrn Collcgen Bauer in seiner Schrift S.37 ff. 
bes. 40, endlich von „ — r“ im Correspond. v. u. f. Deutschld. 1869 N. 489 
Beil. S. 2210a dargelegteu Wüusche und Gründe. Herr Coli. Bauer 
geht dabei am gründlichsten zu Werke, insoferne er auch in’s Einzelne 
gebende Vorschläge der Darlegung der Mängel anreiht, hier insbesondere 
einen Studienrath von drei Philologen und einem Mathematiker vor- 
schlägt. So gut nun ein solcher Vorschlag besonders im Zusammenhang 
mit anderen dort angeführten gleichen Zweckes sich in der Durchführung 
vielleicht bewähren dürfte, so fürchten wir doch, dass im Augenblick 
dieser zu viele äussere Hemmnisse in den Weg treten möchten 
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und würden daher vorläufig einen philologischen Beirath von einem 
oder zwei aus der Praxis entnommenen älteren, jedoch noch rüstigen 
und nicht betagteu Mitgliedern für ausreichend halten. So viel steht 
fest, dass die Aufgabe desselben keine leichte sein würde; müsste doch 
vor allem durch Autopsie eine Kenntniss der verschiedenen Anstalten 
und Lehrer erworben werden, und dann begänne erst in den concreten 
Fällen das Odium eines solchen Amtes, dessen Träger gewiss nur durch 
stricte Gewissenhaftigkeit sich über mancherlei unangenehme Erfahr- 
ungen hinwegzusetzen vermöchten. 

Einwände gegen dieses Institut werden mitunter aus Fachkreisen 
selbst gehört. Man fürchtet entweder, es möchte die oder die bei Nie- 
mand beliebte Persönlichkeit mit diesem Posten betraut und dann sehr 
unbequem werden, oder in guter Absicht aber. mit geringerer Einsicht durch 
subjectiv liebgewonnene oder für unfehlbar gehalteue Methoden oder 
Systeme der berechtigten Individualität der Anstalten oder Lehrer Fesseln 
anlegen; in neuester Zeit könnte man sogar auf ein Nachbarland hin- 
weisen wollen, um zu zeigen, dass selbst in einem Studienrath wunder- 
bare Tendenzen gegen die Humaniora, wenn selbst nicht direct beab- 
sichtigt, Wurzel fassen können. Nun, wenn diese Bedenken nur nicht 
von der eigenen Bequemlichkeit zum Deckmantel genommen werden: an 
sich sind sie nicht gewichtig. Es würde sich, selbst wenn Grund zu 
dieser Befürchtung eintreten sollte, binnen Kurzem hcrausstellen, dass 
man in der Wahl der Persönlichkeit einen Missgriff grthan hätte, und 
dieser Hesse sich dann sehr bald gutmachen; auch hier kann der Miss- 
brauch nicht den Brauch aufheben; um so weniger, als ja gerade in 
dem Institut selbst das Correctiv dagegen läge; denn während bisher 
für etwaige Missgriffe im Schulwesen Niemand zur Verantwortung gezogen 
werden konnte, hätte man gegen eine objectivo Verletzung von Sachen 
oder Personen die Möglichkeit der Vertheidigung. 

Doch wir brechen hiemit dies Kapitel ab, um so mehr als ja viel- 
leicht besondere Gründe obwalteten, die Veröffentlichung der Beschlüsse 
bezüglich desselben noch nachzubringen. 

Wir kommen nunmehr auf einen anderen Punkt, dessen Behandlung 
in der Notiz über die Beschlüsse der lleforincommission begreiflicher 
Weise noch nicht durchblickt, da seine Regelung der ausführenden Sub- 
Commission angehört: 

3) der deutsche Unterricht. 

Wir begreifen vorläufig unter dieser Bezeichnung nach bisherigem 
Brauch alles das, was in d<n sog. deutschen Stunden auf den verschie- 
denen Unterrichtsstufen betrieben wird, somit auch denjenigen wichtigen 
Theil der geistigen und ästhetischen Bildung, welcher in diesen Stunden 
den Lernenden vermittelt wird. Wir wollen uns jedoch diesmal aus- 
nahmsweise auf die 4 oberen oder sog. Gymnasialklassen beschränken. 
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Man wird sich nicht wundern, wenn wir diesem Theile des Unterrichtes 
eine nicht geringere Bedeutung beilegen, als der Betreibung der alten 
Sprachen. Dass dies auch annähernd die Anschauung der Schulordnung 
gewesen, beweist der Umstand, dass man dem Deutschen in der Be- 
rechnung der Fächer wenigstens die gleiche Stelle wie dem Griechischen 
anwies. Indess müssen wir natürlich von dem Gegebenen ausgehen, 
wenn es sich um etwaige Vorschläge handelt. 

Nehmen wir die rev. Schulordnung zur Hand ; darinnen ist in dem 
umfang- und inhaltreichen §57 ein Entwurf für den deutschen Unter- 
richt. Es sei uns gestattet, die 9 Absätze desselben der Anschaulich- 
keit und Bequemlichkeit halber hier kurz zu disponiren. 

I. Zweck: besonders Bildung des Ausdrucks in mündlicher und 
schriftlicher Rede (jedoch 

a) nicht durch unfruchtbare Theorie mit grossem Zeitaufwand 

b) sondern Hand in Hand mit 

• Lesung deutscher Musterstocke 

Erklärung alter und neuer Classiker. (1) 

II. Theoretische Angabe der Mittel: 

1) Mündlich. Mit den besten Autoren sollen die Schüler 
bekannt gemacht werden. 

Die Musterwerke der Lit. lesen, theils in der Schule 

theils zu Hause. 

Beides sorgfältig zu controlieren. 
Ueber die Lectüre Rechenschaft zu geben in freien Vor- 
trägen. (2) 

2) Schriftlich, a) Uebersetzung vorzüglicher Stellen der Alten. 

b) Auszüge aus gelesenen Abschnitten. 

c) Aufsätze über bekannten Stoff. (3) 

Besonders auch Chrien. (4) 

ni. Praktische Ausführung. 

1) Für die I. u. II. Gymn.-Klasse. 

Lectüre. a) Besonders Werke historischer Prosa. 

Schriftl. Aufsätze danach zu bemessen. (5) 
b) Poesie: Epos und verwandte Arten. 

Erläuterung der allgemeinsten Grundsätze 
und Lehren der Poetik und Metrik. (6) 

2) für die III. u. IV. Gymn.-Klasse. 

a) Uebrige Redegattungen, — grössere Aufsätze nach den 
Forderungen der Redekunst — 

b) und Dichtungsarten — mit Berücksichtigung der Theorie 
der Dichtkunst. — (7) 

c) Histor. Uebcrblick der Literatur von Ulfilas bis auf die 
neueste Zeit — nicht erschöpfend vollständig — nicht 
Nomenclatur und summarische Inhaltsangaben (8) 
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sondern : 

o) der Entwicklungsgang an . . . Musterproben gezeigt, (um 
über Bedeutung und Charakter der Werke aus eigener An- 
schauung sich ein Drtheil bilden zu können), 
ß) aus den vorzüglichsten mittelalterlichen Dichtungen Ein- 
zelnes gelesen und (grammatisch) genauer erklärt („damit 
die hohe Vollendung der classischen Meisterwerke deutscher 
Dichtung den althellenischen und altrömischen Classikern 
gegenüber sich erkennen lasse“). (9) 

Daran reiht sich nun noch § 58 eine Bestimmung über Schüler- 
Bibliothek von Classikern, Memorieren, Declamation und §59 das Nähere 
über Anordnung und Correctur der schriftlichen Arbeiten. 

Es ist nun zwar nicht ausdrücklich gesagt, dass diese Leistungen 
eben in den deutschen Unterrichtsstunden zu erzielen sind, allein nach 
Analogie der übrigen Fächer muss es wol die Voraussetzung sein. Nun 
ist also die wöchentliche Unterrichtszeit für Deutsch in der Klasse 
I. u. II.: 2 Stunden: soviel wie für französisch, und Geschichte, 
2 weniger als für Mathematik. 

111. u. IV. : 2 Stunden: soviel wie für französisch, eine weniger als 
für Geschichte, 2 weniger als für Mathematik. 
Und nach dieser Vorschrift der Schulordnung wird also in Bayern 
der deutsche Unterricht ertheilt oder vielmehr — nicht ertheilt ; denn 
wir möchten wissen, wo man die Unausführbarkeit (wir sind versucht 
ein stärkeres Wort zu brauchen) einer solchen Vorschrift, wenn man 
sie nicht gleich beim Lesen erkannte, ohne dass man praktische Er- 
fahrung be3ass, nicht doch ex uiu nach dem ersten Semester gleich 
erkannt und hernach so gut es eben ging, diesen oder jenen Theil der 
schöngegliederten Vorschrift unausgeführt gelassen hätte 1 

Das ist vielleicht für manchen Leser ein änQoadoxriToy, andere 
werden schreien, da sei ein noli me tangere berührt und dies ist freilich 
der Fall. Natürlich hatte kein Rectorat oder Lehrer einen Anlass, die 
Unausführbarkeit — nemlich dem Geist, nicht dem Buchstaben nach — 
jener Verordnung nach oben zu signalisiren. Von dort war sie ja er- 
gangen, also doch für ausführbar gehalten; auch war ein oder wahr- 
scheinlich der Sicherheit halber waren mehrere Vertrauensmänner dabei 
betheiligt, also war sie a priori durchführbar und seit 1861 ist we- 
nigstens keine öffentliche Stimme im entgegengesetzten Sinne laut ge- 
worden; also — war sie auch fortwährend in Ausführung; aller Wahr- 
scheinlichkeit nach haben auch die Inspectionen nichts Gegentheiliges 
gemeldet; denn ein nicht sachkundiger Inspector — und solche gab es 
— merkte ja davon gar nichts, ist vielleicht zufällig in gar keine 
deutsche Unterrichtsstunde gekommen ; dem Fachkundigen brauchte man 
nicht erst zu beweisen, dass man der Verordnung in dem Umfang ihrer 
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Forderungen in der gegebenen Zeit nicht zu genügen vermöge, und 
auch dieser wird Bich nicht veranlasst gefunden haben, auf den Fehler 
in der Verordnung aufmerksam zu machen; so blieb denn alles wie 
es war. 

Man wende uns nur ja nicht ein: dass die Verordnung sich aus- 
führen lasse, beweise die und die Anstalt. Pro forma geht es freilich; 
aber damit ist erst recht nichts gethan, sondern nur dem Schein ge- 
dient und geschadet, indem eine Halbbildung aber keine Durchbildung 
erzielt wird. Wir wollen nur einmal neben einander stellen, was bei 
wöchentlich zwei Unterrichtsstunden geleistet werden soll. Das .4 und 
das il bleiben natürlich die schriftlichen Ausarbeitungen, denn 
nach diesen beurtheilt man am sichersten den Stand der geistigen Ent- 
wicklung. Dabin gehören also zunächst Auszüge; diesen muss eine 
kurze Anweisung oder ein Muster vorangehen, nach der Corrcctur aber 
eine allgemeine Besprechung der öfter in den Arbeiten vertretenen 
Fehler und etwa ein Muster wie man die sc Arbeit einzurichten gehabt 
hätte, je nach Umständen auch Aufklärung über Fehler des Einzelnen, 
wo es schriftlich zu weitläufig gewesen wäre, gegeben werden. Da es 
gilt, dass bei solchen Arbeiten das Wesentliche allein, aber auch aus- 
reichend, hcrausgeboben werde, dann, je nach dem Gegenstand auch 
eine schematische Disposition damit sich verbindet, so gibt es Concretes 
genug dabei zu besprechen. Dies gilt aber überhaupt von den sog. Auf- 
sätzen durch alle Klassen — der Aufsatz mag aus welchem Gebiet auch 
immer entnommen sein, so nimmt die Besprechung einer solchen Arbeit 
nach der Corrcctur gewiss eine Stunde weg und diese wird bei stärker 
besuchten Klassen (über 25 Schüler) nicht ausrcichen, wenn man Ein- 
zelnes auch besprechen will. Denn es muss doch mindestens eine moti- 
vierte Disposition — mit Erklärung der dagegen gemachten Verstösse 
ausser der Besprechung des Einzelnen, wo gegen Correctheit oder Schön- 
heit des Stils oder gegen die Logik von mehreren gefehlt worden 
ist — gegeben werden, und zwar so, dass die Schüler sich die Hauptsache 
auch notieren können. Denn ohne Muster lernt man nicht, und ein vom 
Lehrer so in concreto durcbgesproclicnes Thema ist lehrreicher, als 
zehn in den jetzt nicht seltenen gedruckten „Materialien“ vom Schüler 
allein gelesene. Nun müssen aber deutsche Ausarbeitungen durch alle 
Klassen, wo möglich durchschnittlich alle 3 Wochen gemacht werden: 
wir müssen daher für Stellung des Thema’s und Besprechung nach der 
Correctur alle 3 Wochen etwa 2 Stunden in Ansatz bringen. Aber 
zweitens muss auch eine theoretische Anweisung gegeben werden. Hiefttr 
ist nun zwar vor unfruchtbaren zeitraubenden Theorien gewarnt, — und 
mit vollem ßeebt — aber in Abs. 4 werden die Chrien gefordert und in 
den beiden oberen Klassen sind grössere Aufsätze „nach den Forder- 
ungen der Redekunst“ verlangt. Die Meinung kann nun doch nicht 
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sein, dass man dieselben den Schiller selbst linden lässt oder nur ge- 
legentlich bei Rückgabe der Arbeiten davon handelt; denn in diesem 
Fall würde der Schüler nur zufällig einzelne Stücke von jener Kunst, 
-nicht einmal eine zusammenhängende Uebersicht gewinnen. Auch lässt 
eich selbst in den unteren Klassen ein regelrechter Aufsatz über die 
einfachsten Themata nicht verlangen, wenn man nicht die Elemente 
.der Methodologie (Definition, Division, Argumentation) mittheilt, und 
diese sind selbst für die I. Klasse nicht zu schwer; daran lässt sieb 
dann in der nächsten Klasse die Chrie und weiter ein Ueberblick der 
Rhetorik fügen — so viel ist nothwendig. Dazu bedarf es aber der 
Beispiele und kleiner Uebungen, ehe die „grösseren Aufsätze“ sich auch 
nur zu corrigieren verlohnen würde; denn vorher müssen jene Elemente 
oder jener Ueberblick von den Schülern verstanden und angeeignet sein. 
Wer ein solches Verfahren etwa eine unfruchtbare Theorie nennen 
wollte, würde die Aufgabe der Anleitung zu deutschen Arbeiten und 
insbesondere auch die Natur der Jugend verkennen; „zeitraubend“ 
würde es allerdings eher sein und besonders denen so erscheinen, die 
darauf ausgehen, möglichst vielerlei im Gymnasium zu betreiben. Nun 
kämen dazu noch Fertigung von Uebersetzungen vorzüglicher Stellen 
der Alten (warum nicht auch z. B. aus dem Französischen ?), unbestreitbar 
die beste Schule für Bildung des deutschen Ausdrucks und Stiles. 
Allein das kann ohne genaue Vorbereitung der Schüler und ohne einigen 
Zeitverlust in der Klasse natürlich nicht abgehen ; auch wenn die Ueber- 
setzungen blos zu Hause gefertigt werden, gibt es Anlass genug, um 
dann nach der Correctur Missverständnisse und Stilfehler u- s. w. zu 
besprechen. Da übrigens verschiedene Stilgattungen zu ihrem Rechte 
kommen müssen, so folgt, dass diese Uebung durch alle Klassen zu 
pflegen ist, in den oberen an schwierigeren Autoren (und z. B. am fran- 
zösischen.) Auch freie Vorträge sollen gehalten werden, natürlich 
doch Ln den deutschen Stunden und selbstverständlich in einer der 
oberen Klassen. Wenn man darunter blos das Vortragen memorierter 
Aufsätze versteht, so ist der Werth dieser „freien“ Vorträge nicht sehr 
gross — vgl. Nägelsbach Gymnasialpädagogik S. 90 f. — ifferalich er be- 
steht ausser in der schriftlichen Arbeit und dem Memorieren hauptsächlich 
darin, die Scheu vor dem öffentlich Sprechen zu beseitigen. Weiteres 
■unten; vorläufig wollen wir nur hervorheben, dass diese freien Vorträge 
und die Declamationen (d. h. Vortrag memorierter Gedichte) in den unteren 
Klassen auch Zeit beanspruchen, zumal an die ersteren ebenfalls wieder 
eine sachliche Besprechung angeknüpft werden , den letzteren in der 
Regel eine Erklärung vorausgeben muss. 

So weit wären dies Uebungen, bei denen sich der Schüler ganz 
oder theilweise productiv verhalten muss. Nun kommt aber noch dar 
zweite Haupttheil in Betracht: die Lectüre der Musterwerke (mit An- 

Bl. f. <L bayer. Gymnaaialw, VI. Jahrg. 7 
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Schluss der „allgemeinstem Grundsätze der Poetik und Metrik“ in den 
unteren Klassen. Wenn auch nur alle Wochen eine Stunde gelesen 
werden soll, so haben wir dieselbe kaum mehr zur Verfügung, und da 
nun Poetik und Metrik wenn auch nur gelegentlich (so scheint es) be- 
achtet werden soll, so ist klar, dass schon dieser formale Theil des 
Unterrichts von dieser Stunde wieder ein Stück wegnimmt; dazu kommen 
dann etwa noch sachlich nothwendige Erklärungen, und weil natürlich 
von der vorigen Stunde her acht Tage vergangen sind, so ist eine kurze 
Herstellung des Zusammenhangs erforderlich. Dann soll aber auch die 
häusliche Lectüre „sorgfältig controliert“ werden. Wol auch in der ver- 
fügbaren Zeit von zwei Stunden? 

Wenn nun in den oberen Klassen die Lectüre deutscher Classiker 
nicht in der Schule vorgenommen sondern, nach unserer Meinung mit 
Recht, dem Privatfleiss zugewiesen wird, so ist auch in diesen Klassen 
trotz Wegfall der Declamation (wofür wir freie Vorträge annehmen) 
und selbst wenn man die „sorgfältige Controle“ der Privatlectüre ober- 
flächlich betreibt, absolut keine Zeit mehr vorhanden, um auch einen 
weiteren ganzen Gegenstand abzuhandeln, geschweige denn zwei, wie 
Literaturgeschichte und Lectüre von mittelhochdeutschen Proben. 

Wenn man dies bedenkt, so macht die Abweisung einer „erschöpfenden 
Vollständigkeit“ (sub III, 2, c) einen komischen Eindruck; aber freilich 
eine blosse „Nomenclatur oder summarische Inhaltsangabe“ genügt anch 
nicht, sondern es soll „ein historischer Ueberblick der Literatur von 
Anfang bis auf die neueste Zeit“ sein — man wird eben an das Sprich- 
wort von der Pelzwäsche erinnert. Denn die Phrase „um über Bedeutung 
und Charakter der Werke aus eigener Anschauung sich ein ürtheil bil- 
den zu können“, ist für den Standpunkt eines Schulmannes eben so 
naiv, als die Schlussbemerkung: „damit die hohe Vollendung — sich 
erkennen lasse“ geradezu erheiternd wirken würde, wenn es nicht viel- 
mehr seine sehr ernste Seite hätte, dass in einer amtlich veröffentlichten 
Schulordnung sich ein solcher Mangel von praktischer Erfahrung über das 
was zu leisten möglich ist, in so phrasenhaftem Gewände breit machen kann. 

Was ist aber daran Schuld? Wir wollten eine Wette eingehen, dass 
eB zum guten Theil wieder das Institut der „Vertrauensmänner“ ist; 
denn wer den ersten Theil dieses deutschen Unterricktsprogrammes — 
der an sich ganz verständig und praktisch ist (wir sprechen ja bisher 
nur von der verfügbaren Zeit) — gemacht hat, von dem kann ganz un- 
möglich der Schluss herrühren; dies sieht man ohne Commentar auf 
der Stelle. Wie mag das also zugegangen sein? Man bat wahrschein- 
lich aus verschiedenen Gutachten ein Programm zusammengefügt und 
dann ist ein Ganzes zu Stande gekommen, das mehr mit dem Horazischen 
Bild am Eingang seiner ars poetica als mit einem Organismus Aehn- 
lichkeit hat, auf keinen Fall aber so vom Papier weg in die Wirklicb- 
umgesetzt werden kann. 
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Für die dort eigentlich beabsichtigte Ausdehnung der deutschen Litera- 
turgeschichte und des Mittelhochdeutschen, wenn es Nutzen bringen soll, 
fehlt es aber auch dann an Zeit, wenn wir selbst annehmen, dass ein 
Theil des Obigen z. B. Uebersctzung aus alten Classikern, Controlierung 
der Privatlectüre u. a. aus den deutschen Stunden in andere verlegt 
werden soll ; denn mit dem Reste wird sich gerade die Zeit von zwei 
Wochenstunden im Unterricht ausfüllen lassen und dann wird in diesem 
Theile des deutschen Unterrichts etwas erreicht. 

Es wären indes« auch da noch einzelne Punkte einer näheren Be- 
stimmung werth ; z. B. wo sollen die Schiller’schen Gedichte memoriert 
und also doch auch erklärt werden? (natürlich in der I u. II. Kl.), 
welche „Werke“ historischer Prosa sind besonders gemefnt? welche Art 
von freien Vorträgen? Dass wir auf die gewöhnliche Art derselben 
nicht sehr viel halten (ohne sie ganz verbannen zu wollen), haben wir 
oben angedeutet. Es gibt eine viel fruchtbarere Art derselben , bei 
welcher der Stoff dem Schüler geläufig sein und von ihm in wirklicher 
freier mündlicher Rede darzustellen ist — das ist das jeweilige Pensum 
der einzelnen Geschichtstunden, besonders in der obersten Klasse. Hier 
darf der Schüler nicht mechanisch Gelerntes bringen, sondern muss 
die ihm nun geläufigen Facta möglichst in zusammenhängender Dar- 
stellung, zum Beweise dass er auch über den Zusammenhang der Sachen 
nachgedacht hat, reproducieren. *) So ist dann freilich ein Theil des 
deutschen Unterrichts selbst der Geschichtsstunde zugewiesen; mit Fug 
und Recht.. In jeder Stunde jedes Faches, in welcher Deutsch ge- 
sprochen wird, muss der betreffende Lehrer unerbittlich fordern, dass 
der Schüler logisch klar und bestimmt, und formell richtig und wo 
möglich schön sioh ausdrücke. Dies lässt sich zwar nicht vollkommen 
erreichen, aber wenn man die Forderung an die Schüler und sich selbst 
gar nicht einmal stellt, gewiss noch viel weniger ; und doch ist es eine 
Forderung, die wir unserer Muttersprache schulden (wozu auch ein 
massiger „Purismus“ gehört) und die jedenfalls auch dem Unterrichts- 
gegenstand förderlich ist ; dafür ist der Mathematik-Unterricht, wenn er 
gut ist, der klarste Beweis (vgl. auch R. v. Raumer in seines Vaters 
Gesch. der Pädagogik III, 2 S. 122 f ). 

Aber trotz dieser theilweisen Arbeitstheilung müssen wir doch bei 
unserem obigen Satz stehen bleiben, dass nemlich innerhalb jener zwei 
Stunden deutschen Unterrichts die deutsche Literaturgeschichte und 
altdeutsche Lectüre in dem von der Schulordnung beabsichtigten Maas 
sich durchaus nicht betreiben, höchstens eine Anregung zum Selbst- 
studium sich auf beiden Gebieten geben liesse. Und wer weiss, ob mehr 
als diese nöthig ist? Wir gehen durchaus nicht darauf aus, diese 

*) Dieser Gedanke (und seine Durchführung am Erlanger Gym- 
nasium) rührt von dem so vielseitig anregenden seligen D öderlein her. 

. 7* 
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Fächer vom Gymnasium ferne zu halten; aber wir würden es Über- 
haupt mit Freuden begrüsScn, wenn es gelänge (wenn auch durch theil- 
vreisc herabgesetzte Anforderungen für die Schule, besonders an das 
Gedächtnis^) den jungen Leuten wieder Sinn für das Rn Allgemeinen 
so darniederliegende Frivatstudiura beizubringen; hier hätten sie doch 
ein Gebiet auf dem sie nicht arbeiten müssten, sondern frei nach 
Neigung sich bewegen könnten : für die ganze Zukunft ein unschätzbarer 
Vortheil. In diesem Punkte sind wir ganz der gleichen Anscbararang, 
Wie sie der Verfasser der Erlanget Brocbüre ausgesprochen bat. 

Wir wollten Übrigens biemit, wenn es so beliebt würde, gegen eine 
dritte Unterrichtsstunde in den beiden oberen Klassen zu Obigem Zweck 
tms nicht gerade erklären; nur hängt diese Entscheidung mit dem Vor- 
handensein der entsprechenden Lehrkräfte, vielleicht mit Ersparung 
einer Stunde anderwärts (trar um keinen Preis noch weiter an den 
äusserst stiefmütterlich bedachten und darum so wenig fruchtbringenden 
lateinischen Stilübungen) zusammen und unsere Absicht war kehre 
andere als auf einen Mangel m einem so wichtigen Unterzieh tSfcweig 
aufmerksam zu machen, und so die hoffentlich doch noch zu gewärtw 
gende Sub-Coramission *) zu dessen Beseitigung mit zu veranlassen. In 
dieser Hoffnung, und zumal noch nicht bekannt ist, wieweit die Reform- 
Commission etwa schon darauf Bedacht genommen haben könnte, n nt er- 
lassen wir speciellere Vorschläge; möge man indem oben Geschriebenen 
nicht Tadelsucht, sondern das aufrichtige Interesse für die Sache, ftak 
uns die Feder führte, erblicken! 

Erlangen. Autcnrietb. 


Zn Tacitus Agricola cap. 11. 

Herr Miller hat (VI, 1) die von mir (V, 3) vorgebrachte neue Er- 
klärung einer Stelle dieses cap. angegriffen und die herkömmliche Er- 
klärung zu halten versucht. Es sei mir erlaubt in Kürze darauf zu 
erwidern. 

Ich stelle mich auf den Staudpunkt der gewöhnlichen Erklärung, 
wornach die Worte proximi Gallis et simile s sunt seu durante originis 
vi seu procurrentibus in diversa terris positio coeli corporibus habituM 
dedit unmittelbar verbunden werden, so dass mit den Worten seu — 
dedit die Aehnlichkeit der südlichen Bewohner Britanniens mR deh 
Galliern erklärt werden soll. Dies verstehe ich noch von 'dem ersten 
Tbeil seu — ri, aber beim zweiten steht mir, wenn ich so sagen darf, 
^er Verstand still. Denn wie die südlichen Britannen den Galliern 
ähnlich sein sollen, weil bei der entgegengesetzten Richtung der 
beiden Länder die klimatische Lage den Körpern ihre Gestalt gab, das 
entzieht sich gänzlich meiner Vorstellung, Herrn M. aber scheint die 
Sache vollkommen klar zu sein. Denn er sogt: „Wie man aber nach 
Hrn. Dr. M. statt in diversa eher in eandeni partem hätte erwarten 

*) Von dem Zustandekommen derselben gedenken wir auch eine 
etwaige Fortsetzung dieser Besprechungen abhängen zu lassen, welche 
sonst leicht überflüssig sein könnte. 
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sollen, ist schwer einzusehen“. Hr. M versteht mich also nicht and • 
ieh muss mich daher naher erklären. Ich habe gemeint, Tacitus müsse 
ven einer Aehnlichkeit auf eine Aehnlichkeit scbliessen, d- h. non der 
Aehnlichkeit der geographischen Lage auf die Aehnlichkeit der Körper* 
beschaffenheit der Einwohner und ich habe deshalb gesagt, man müsste 
statt indiversa gerade das Gegentheil erwarten »» eandem partem, wenn 
die Stelle bei der hergebrachten Interpunction einen Sinn haben sollte, 
denn vollständig ausgedrückt würde dann der Satz lauten: seu pro* 
current ibus in eandem partem terris positio codi (andern corpori- 
bus habitum dedit uml dass das schwer einzusehen wäre, wird Hr. AL 
wohl nicht behaupten wollen, denn da die beiden Länder einander ent* 
gegen kommen, kann ich sagen in (andern pattem procurrunt. Nun 
steht aber dies nicht im Text, sondern gerade das Gegentheil; um die 
Aehnlichkeit nachzuweisen, wird eine Verschiedenheit hervor- 
gehoben und nun bleibt mir nur übrig entweder zu erklären: seu pro- 
currenübus indiversa terris positio coeli corporibus hubitwm dedit, seil, 
diverswm, was direct widerspricht, oder seil, e und ein, wobei ich das Be- 
denken habe, dass aus der entgegengesetzten Richtung der Länder 
die gleiche Körperbeschatfenheit der Einwohner gefolgert werden soll! 

Aber erklären kann man bekanntlich alles; dafür liefern insbesondere 
«azere Schulausgaben zahlreiche Beweise, und so hat denn auch C. L- 
Roth erklärt, was Hr. M. als „ganz treffend“ citirt: „Sowie d\versi abi- 
erunt die Entfernung in entgegengesetzter Richtung, so drückt procurrere 
in dinersa die Annäherung in entgegengesetzter Richtung aus.“ Nur 
schade, dass der Begriff „Annäherung“ der absolut uotbwendig wäre, 
ein untergeschobener ist, denn wo soll dieser Begriff stecken, >u pro- 
currere oder gar in in dtversa? Kann ich nicht z. B eben so gut von 
der pyrenäischen and italischen Halbinsel sagen in diversa procurrunt 
nnd nähern sie sich deshalb an? Was Roth will, das müsste vielmehr, 
soweit ich lateinisch kann, heissen: concurreniitjus ex diqerso terris; 
abgesehen davon, dass ich noch immer fragen könnte: wozu in aller 
Welt wird denn hier, wo es sich um eine Aehnlichkeit handelt, die ent- 
gegengesetzte Richtung hervorgehoben? 

So steht es mit der herkömmlichen Erklärung. Auch der neueste 
Herausgeber Dräger weiss nichts anderes zu sagen als: „diversa statt 
adversa und vielleicht hat Tao. so geschrieben“. 

Dagegen habe ieh eine Erklärung der Stelle vorgebracht, die alle 
Schwierigkeiten beseitigt, die sachlich und sprachlich ohne änstoss ist, 
die ich aber hier nicht mehr ausführen will, um nicht zweimal das 
nemlicbe sagen zu müssen. Von llrn-M.’s Auffassung der Stelle weicht 
sie allerdings total ab, aber jetder Unbefangene wird mir zugeben raüssqo, 
dass Hr. M. die Stelle durchaus missverstanden hat, wenn er meint, 
Tee lasse die Frage bezüglich der Abstammung nur in Betreff der 
Gallier offen, dass die Caledonier und Siluren advecti seien, gelte ihm 
als ausgemacht. Sagt doch Tac. gleich am Anfang parum oowpertum! 
und wie sollte er auch von den einen mehr wissen wollen und können 
alB von den andern, da er sieh für alle nur auf den habitus corpprum 
beruft? So lange also nichts Besseres gegen meine Erklärung vor- 
gebracht wird, bube ich Recht daran festzujialten. Inj UebrigetJ be- 
merke ich noch , dass allerdings die vorgoschlagepe Interpunction sich 
im wesentlichen bereits in der Ausgabe von Roth vorfindet, ohne dass 
er deshalb eine Ahnung von meiner Erklärung gehabt hätte, und dass 
ich das Passauer Programm von 1866 nicht gelesen fcäbe- 

München. Dr, Carl Meis er- 
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« Auf die obigen Erörterungen des Hrn Dr. Meiser diene in Kürze 
folgende sachliche Entgegnung: Es ist auch jetzt noch meine Ansicht, 
dass Hrn. Dr. M.’s Erklärung und Verbesserung von Agr. 11 der frag- 
lichen Stelle Übel zn statten gekommen. Es heisst im Texte des Tac. 
nicht so glattweg: „Wir werden auf germanische, iberische und gallische 
Bevölkerung geführt, sei es dass wirklich eine ursprüngliche Verschieden- 
heit der Abstammung fortwirkt oder dass die geographische Lage — 
das Aenssere bedingt hat“ (in welchem Falle man Hrn. Dr. M. unbe- 
dingt beistimmen müsste), sondern es stecken noch andere Punkte darin, 
über die weniger leicht hinwegzukommen bez. hinwegzugehen ist, ich 
meine des Tac. Argumentation über die Iberer und Caledonier. Wenn 
derselbe sagt: Silitrum colorati miltus — et posita contra Hispania 
Hibcros veteres trajecisse easque sedes occupavisse fidem faciunt, 
so hat er damit, von dem habitus corporum ausgehend, seine Meinung 
deutlich dahin ausgesprochen, dass sie für Eingewanderte zu halten 
seien. Tac. will eben bei dem Mangel historischer Nachrichten (das 
ist das partim compertum) durch Schlussfolgerungen sich ein Drtheil 
bilden. Die Siluren also sind ihm nicht indigenae, sondern advecti. 
Nachdem nun aber das Urtheil über sie geschlossen ist , kann es doch 
vernünftiger Weise nicht im nächsten Moment wieder aufgehoben wer- 
den durch das Alternative seit -neu. Denn zu sagen: die Siluren sind 
Eingewanderte, mag nun ihre Körperbeschaffenheit von der durans ori- 
ginis vis herkommen oder von der positio coeli, d. h mögen sie Ein- 
gewanderte oder Ureinwohner sein, ist meiner Auffassung nach ein 
Widersinn , den wir ja nicht in den Text des Tac. hinein emendiren 
dürfen. Das Gleiche gilt von der origo Germanica der Caledonier: 
denn mit origo ist (wie G. 29) directe Abstammung gemeint, und es kann 
also die Alternative mit seu-seu auch auf sie nicht gehen, folglich bloss 
auf die Gallier, und nun sind wir wieder auf dem Standpunkt der seit- 
herigen Erklärung angekommen. 

Was nun zunächst das proettrrere in diversa betrifft, 60 ist Hrn. 
Dr. M.’s Räsonnement insoferne fruchtlos, als er offenbar nicht in Be- 
tracht zieht, 1) dass die nordwärts strebende Lage Galliens sowie die 
südwärts strebende von Britannien für den Tac. ein für allemal eine 
feste und gegebene ist, d. h. dass unter in diversa nicht alle möglichen 
Richtungen gedacht werden können, 2) dass eben dadurch, dass Gallien 
in das geograph. xXifia von Britannien hinaufsteigt und dieses sich in 
das von Gallien herabzieht, beide in die gleiche positio coeli kommen; 
dieser letztere Gedanke ist in des Tac. Worten involvirt. — Ucbrigens 
gebe ich Hrn. Dr. M. die Versicherung, dass an den himmelschreienden 
Missverständnissen, die ich seiner Ansicht nach mir zu Schulden kommen 
liess, seine Diction gewiss nicht die Schuld trägt; denn diese ist, wie 
aus Obigem klärlicli zu ersehen, so gemeinverständlich und volksthüm- 
licb, dass sie von Niemand missverstanden werden kann. 

Regensburg. Anton Miller. 


Ueber mathematischen Unterricht auf Gymnasien. Programm der 
k. Domschule in Schleswig 1869. Geschr. vom I. o. Lehrer Grünfeld. 

Nach einer Einleitung, worin der Verfasser mehrere Missstände, die 
einem guten Gedeihen des Mathematik-Unterrichtes auf den Gymnasien 
in Schleswig und Holstein hinderlich sind, hervorhebt und geeignete 
Rathschläge zu deren Beseitigung ertbeilt, geht er auf das eigentliche 
Thema seines Programmes über, welches: 

1 ) einen Lehrgang beim vorbereitenden Unterricht in 
der allgem. Arithmetik und 
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2) eine Sammlung von Probevorlegeblättern für die 
Uebung im Auflösen mathem. Aufgaben 
enthält. 

Der erste Theil der Abhandlung gibt zunächst die Definitionen der 
verschiedenen Zahlenverhindungen, exclus. des Logarithmus, und zeigt 
ihre Darstellung mit bestimmten und allgemeinen Zahlen. Daran 
reihen sich die Lehrsätze, welche anfangs über Produkte und Quotienten 
(Brüche) als eingliedrige und später über Summen, Differenzen 
und Aggregate als mehrgliedrige Ausdrücke handeln. Strenge be- 
wiesen werden die Sätze nicht, sondern ihre Richtigkeit wird durch 
Raisonnements oder specielle Fälle dargethan. Die Lehre von den 
Gleichungen des I. Grades mit einer Unbekannten wird schon vor 
den Lehrsätzen über mehrgliedrige Ausdrücke, allgemeiner und aus- 
führlicher jedoch erst nach den genannten Sätzen vorgetragen. 

Zum Schlüsse werden noch die Gleichungen mit zw ei Unbekannten 
und die quadratischen Gleichungen mit e i n e r Unbekannten cursorisch 
behandelt 

Weiter gebt der Verfasser nicht, weil er in seinem Programme 
blos von dem Lehrpensum sprechen will, das in Quarta als vorbereiten- 
der Unterricht bestimmt ist und in Tertia wiederholt wird. 

> Sowohl aus der Anordnung, als auch aus der Entwicklung der 
Lehrsätze erkennt man, dass es bei diesem Lehrgänge nicht darauf ab- 
gesehen ist, ein strenges System einznhalten oder wissenschaftliche Be- 
gründung anzustreben, sondern vielmehr darauf, die Schüler mit dem 
Gebrauch der allgemeinen Zahlen und den ersten Sätzen der allge- 
meinen Arithmetik auf eine möglichst leichte Weise bekannt zu machen. 

Grossen Werth legt der Verfasser mit Recht darauf, dass jeder 
Lehrsatz oder doch jede Gruppe von zusammengehörigen Sätzen so- 
gleich an einigen Beispielen eingeübt werde, weshalb er jedem Satze 
eine Anzahl passender Aufgaben beifügt. 

Beim Auflösen derselben beobachtet und empfiehlt er die Methode 
jedem Schüler andere Uebungsbeispiele zu geben, sowohl bei den Ar- 
beiten in der Schule, als bei denen zu Hause, um Zusammenarbeiten 
und Abschreiben zu verhüten oder doch so viel als möglich zu er- 
schweren. Zu diesem Zwecke hat er mit vielem Fleisse und Geschicke 
eine grosse Anzahl von Yorlegeblüttern nicht blos für den vorbereiten- 
den Unterricht in Quarta, sondern für den Arithmetikunterricht am 
Gymnasium überhaupt, angefertigt und theilt von diesen einige Proben 
im II. Theile des Programmes mit. 

M. K. 8. 

Quinti Ciceronis Reliquiae. Recognovit Franciscus 
Buecheler. Lipsiae in aedibus B. G. Teubneri MDCCCXVJIIT. 70 pp. 
8 mai. 

Manchem von den alten Schriftstellern ist das bescheidene Loos 
gefallen, seitdem sie dem Staube der Jahrhunderte entzogen sind, nur 
im Gefolge eines Grösseren erscheinen zu dürfen : so hat sich Ampelius, 
trotzdem dass seine Encyclopiidie jenen dienen will, die mit Goethe’s 
Wagner „Alles wissen“ möchten, noch nicht hinter seinem Florus her- 
vorgewagt ; so ist Exuperautius, nachdem er sich lange genug in der wenig 
anmutbigen Gesellschaft der Pseudosallustiana befunden hatte, erst jüngst 
auf seine eigenen Füsse gestellt worden ; und so sind auch die Reste 
der Schriftstellerei des Quintus Cicero beinahe immer in den Gesammt- 
ausgaben d«r Werke seines grösseren Bruders mitgetbeilt worden, bis 
eben jetzt Bücheier einen Ueberblick der schriftstellerischen Thätigkeit 
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des Quintus Cicero gegeben und den geringen Rest des gegenwärtigen 
Bestandes gesammelt «nd bearbeitet bat. 

Die Prolegomena zerfallen, abgesehen von einer Skizze des Lebens- 
ganges des Quintus, in zwei Abschnitte, deren erster sich auf die Haupt- 
schrift de petitione consulatus bezieht, während der zweite die sonstige 
schriftstellerische Wirksamkeit des Quintus bespricht. In jenem wird 
zunächst wahrscheinlich gemacht, dass die verbreitete Ansicht irrig Sei, 
als ob die epistola de petitione oder — nm aus dem Schlüsse derselben 
den Titel zu schöpfen' — das commentariolum petitionis schon im zweiten 
Jahre vor dem Consulate des Marcus Cicero geschrieben worden sei, 
als dieser anfing, sich zu bewerben (Juli 689 d. St). Denn da von den 
sechs Mitbewerbern des Marcus zwei, nämlich Q. Cornificius und C. Li- 
cinius Sacerdos, gar nicht genannt werden, zwei andere, P. Galba und 
L. Cassius, als bereits überflügelt erscheinen, und von den beiden 
übrigen Antonius noch immer ungünstigere Chancen hat, als Catilina: 
so werden wir dadurch zu der Annahme gedrängt, dass die 8chrift erst 
zu Anfang 690 d St. abgefasst sei, als Quintus sein Amtsjahr als Aedil 
zurückgelegt hatte und , wie die an Marcus gerichteten Worte si quid 
mutandum esse videbitur . . . velim hoc mihi dicas lehren, in freiet 
Müsse in Roin verweilte. 

Ein Ceberblick der strengen Disposition des commentariolum ergibt 
als dessen entschiedenen Zweck die geordnete Zusammenstellung aller 
Kunstgriffe, die in jener Zeit, deren zahlreiche gegen den ambitus ge- 
richteten Gesetze das schlagendste Zeugniss für den Umfang dieses Miss- 
brauches darbieten, gesetzlich erlaubt schienen : es ist die vollendete 
Anweisung zür ambitio, denn von der eigentlichen petitio ist so gut wie 
gRr nicht die Rede. Hieraus erhellt die mehrfache Bedeutung des 
kleinen, aber inhaltreichen Werkchens. Einerseits zeigt es uns eine 
interessante Seite des römischen Staatslebcns im Lichte der grössten 
Unmittelbarkeit; andererseits verdient es unsere Beachtung als einer der 
wenigen Reste jeder reichen, alle Gebiete des römischen Lebens um- 
fastenden isagogisohen Literatur, deren charakteristische Eigenschaften, 
ZuTücktreten griechischer Einflüsse und Hervordrängen nationaler Ele- 
mente sich in diesem Beispiele wiederspiegeln. Aber auch durch die 
Schlüsse , welche der Stil und die ganze Haltung des Schriftstücks für 
die Erkenntniss des schriftstellerischen Charakters des Autors gestatten, 
erweckt dasselbe unsere Theilnahme. Der Ton des Ganzen, von welchem 
schon der geistvolle Henri Estienue sagte, dass er eine Qual für feinere 
Ohren sei, erhebt sich nur in seltenen, dazu nur wenig gelungenen An- 
läufen Über die stabile Mittellage, und wie des Schwunges freier Be- 
wegung, so ermangelt er auch der reichen Klangfülle Der Leser wird 
durch eine trockene Gegend, deren Oede nicht einmal dufch reizende 
Fernsichten sich für Augenblicke vergessen lässt, auf trostlos einförm- 
igem Pfade weiter geführt, auf welchem er eine Abwechslung nur in 
den periodisch wiederkehrenden Ruhepunkten finden kann, die ihm sein 
Führer entweder pedantisch mit primum deinde et quae sequuntur vor- 
zuzählein oder wenigstens durch ein stereotypes quoniam und ein be- 
dächtiges fac ut, cura ut anzudeuten liebt. Da nimmt es nun besonders 
Wunder, dass die merkwürdige Ucbereinstimmung einzelner Stellen des 
commenthrioluth mit der wenig später gehaltenen, aus den Lemmata des 
Asconius uns theilweise bekannten Rede des Marcus Cicero in töba, 
cähdida den von Bftclieler buch wirklich gezogenen Schluss nahelegt, 
dass der durch unerschöpfliche Redefülle ausgezeichnete Marcus sefnefiti 
ohnehin darbenden Bruder auch noch die welligen Blüthbn, die auf 
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dessen magerem Gebiete wuchsen, erbarmungslos abgepflückt habe. Eine 
solche Freibeuterei ist doch nicht allzu wahrscheinlich; und wie wäre 
ee erklärlich, dass Asconins den unleugbaren Zusammenhang der Rede 
des Marcus mit dem Tractate seines Bruders übersehen konnte, indem 
er dieser Schrift des Quintus in seinem Commentar mit keiner Silbe Er- 
wähnung thut? Wir stehen hier entweder vor einem literarhistorischen 
oder — wenn man dies durch Bücheler’s Meinung, die schon Turnebe 
advera. p. 925,39 ausgesprochen hat, gelöst glauben sollte — vor einem 
noch weit schwierigeren psychologischen Räthsel. 

Wie das Commentariolum von einer Ueberarbeitung durch Marcus 
Cicero, wie sie Quintus wünschte, keine Spur zeigt, so scheint es über- 
haupt bei Lebzeiten seines Verfassers gar nicht in weitere Kreise ge- 
drungen zu sein , obschon die Epistel nicht für den Adressaten allein 
- bestimmt war, wenn sie auch zunächst an ihn gerichtet erscheint. Sie 
ist wahrscheinlich erst aus dem Nachlasse des Redners herausgegeben 
und so als ein Anhang des Briefwechsels mit Quintus überliefert worden. 
Die beste Ueberlieferung der Schrift gibt der auch für manche Reden 
M. Cieero’s hochwichtige Codex Erfurtensis in Berlin, dem einst Wunder 
ein eigenes Buch gewidmet hat Von dieser aus dem XT. oder XII Jahr- 
hundert stammenden Handschrift gibt Bücheier die vollständige Discre- 
pantiä näch Collatiohen von Meynke, Kiessling und vom Herausgeber 
selbst, während von den übrigen Handschrr. eine ausgewählte tarietoa 
lectionia unter dem Texte und nur zum 2. Cäpitel ein Gesammtüber- 
blick der verschiedenen Lesarten in den Prolcgomena mitgetbeilt wird, 
da keine Handscbr. der Berliner an Werth im Ganzen gleichkommt oder 
sie auch nur in bedeutenden Einzelheiten übertrifft. Alle theilen die 
Lücke 11,45, alle mit Ausnahme des problematischeti Puteaneus haben 
die wunderliche Versetzung einiger zu 11,42 gehöriger Zeilen nach 1,1. 
Insbesondere die italienischen Handschrr., die übrigens durch Ergänzung 
des im Bcrol. (Erfurt.) fehlenden Namens Corntli 5,19 sich als selbst- 
ständige Ueberlieferung erweisen, sind vorzugsweise nur durch den Um- 
stand von Interesse, dass in ihnen die fortschreitende Corrumpirung des 
Textes namentlich durch Interpolationen erkennbar ist. Aber Bücheler’s 
zuversichtliche Behauptung über die gänzliche Werthlosigkeit dieser 
Handschtr. erhält doch durch sein eigenes Verfahren insofern eine Be- 
schränkung, als ihnen der Herausgeber an etwa 10 Stellen gegen den 
Berol. gefolgt ist. 

Mit derselben Genauigkeit, welche dem Commentariolum zu Gute 
gekommen ist, hat Bücheier die geringen Ueberbleibsel und Angaben 
von der sonstigen schriftstellerischen Thätigkeit des Quintus behandelt, 
freilich ohne aus dem ungenügenden Material eine erschöpfende Dar- 
stellung jener ins Breite, aber doch nur beiläufig getriebenen 8tudien 
gewinnen zu können. Ob die Annalen, von denen die Correspondenz 
der Brüder Cicero spricht, in poetischer oder prosaischer Form abge- 
fasst waren und welchen Zeitraum sie umfassten, das lässt sich nicht 
einmal mit Wahrscheinlichkeit bestimmen. Ob das projectirte Epos 
vom britannischen Zuge Cäsars, an dessen Stoffe beide Brüder sich be- 
geisterten, von Quiutus , welcher jenen Ereignissen persönlich näher 
stand, ebenso vollendet worden ist, wie Marcus sein «uat'c Uno c ad 
Caesarem zum Abschlüsse gebracht hat, geht aus dem Briefwechsel, 
welcher doch gerade diesen Stoff lebhaft genug besprochen hat, nicht 
mit Gewissheit hervor. Am wenigsten ist es uns gestattet über Quintus 
als Dramatiker einUrtheil zu fällen. Wir lesen zwar, dass während 
des Aufenthaltes in Gallieh und Britannien eine Tragödie Erigoua ent- 
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standen ist; aber sie ist nicht einmal über die Alpen, geschweige auf 
die Nachwelt gekommen. Von vier anderen Tragödien erfahren wir 
nur, dass sie der Dichter in sechszehn Tagen vollendet hat: wahrlich 
eine riesige Productivität , gegen welche selbst die übereilte Abfassung 
der populärphilosophischen Schriften seines federfertigen Bruders zu- 
rücktritt. Wir lernen von jenen vier flüchtigen Productionen oder Re- 
productionen nur zwei Titel kennen, Electra und das räthselhafte trodam, 
woraus Schütz und Wesenberg Troadas, Fritzsche und Usener Troilum, 
Bficbeler Aeropam herausgelescn bat. Ist für den Ref. diese Vermuth- 
ung nicht überzeugend gewesen, so scheint die Emendation und Erklär- 
ung einer andern, bisher sonderbar genug interpretirten Stelle um so 
t:effender. JE p. ad Q. fr. II. 15. 3 avvdsinvov; Xotfoxliov; quamquam 
a te faetam fabellam video esse festire , nullo modo probavi schreibt 
Bücheier statt des überlieferten actam und erklärt die Stelle in der 
Art, dass Marcus die Weise der Bearbeitung lobt, aber die Wahl des 
Stückes tadelt. Ist so mit Wahrscheinlichkeit ein Werk der schrift- 
stellerischen Betriebsamkeit des Quintns eruirt, so hat dagegen Bücheier 
das aus unzureichenden Gründen auf ihn zurückgeführte Epigramm der 
lateinischen Anthologie (Burmann III. 88. Meyer 245), welches übrigens 
in zwei Epigramme zu theilen ist, mit Meyer nach dem Salmasianus, 
Vossianus und Thuaneus dem Pentadius zugesprochen. Das im Voss, 
gleichfalls mit Cicero’s Namen unter Gedichten des Ausonius und Anderer 
stehende, jetzt 20 Hexameter umfassende Fragment Astronomicon ist 
wohl nicht bezüglich der Aechtheit anzuzweifeln, wenn man, woran der 
Herausgeber mit Recht erinnert, an ähnliche Liebhabereien des Marcus 
Cicero und anderer, besonders jüngerer Zeitgenossen für Aratus’ Phä- 
nomena und Aehnliches denkt Rathseihaft dagegen bleibt uns ep. ad 
Q.fr.I. 3, 8 die Hindeutung auf rin dem Hortensius gemünztes Spott- 
gedicht de lege Aurelia iudi darin. 

Von den zahlreichen Briefen, deren Marcus in den drei an 
Quintns gerichteten Büchern gedenkt , ist uns kein einziger erhalten ; 
dagegen enthält das XVI. Buch ad familiäres vier Briefe des Quintus, 
darunter drei an Tiro und einen an Marcus : sämratliche mehr Billets 
als eigentliche Sendschreiben, so frei von Pedanterie und so leicht ge- 
schrieben, dass man in ihnen kaum den steifen und umständlichen Ver- 
fasser des Commentariolum wieder zu erkennen vermag. Zu den Briefen 
hebt Ref. die Emendation ßflcheler’s XVI. 8,1 diutius nobis de futurus 
hervor, die statt des im Berol (Erfurt.) überlieferten diutius a nobis 
futurus und des im Mediceus stehenden diutius nobis futurus vorge- 
schlagen, aber nicht in den Text gesetzt ist. Zu der bekannten Stelle 
desselben Briefes 2 ego certe singulos eins versus singula testimonia 
puto, wofür im Med. singula eius steht, führt Bücheier die Ergänzung 
rilr,9elus von Orelli, veritatis von Klotz an ; inzwischen hat Krauss mit 
grosser Wahrscheinlichkeit singula et iusta testimonia puto conjicirt. 

Ein Blick auf diese manichfnltigen Aeusserungen der gesammten 
Ueistesrichtung des Quintus Cicero zeigt, dass derselbe in der Geschicht- 
schreibung wie in der epischen und dramatischen Poesie thätig gewesen 
ist, die Redekunst 'aber seinem Bruder Marcus als Domäne überlassen 
und auch in den philosophischen Studien sich nicht über das Niveau 
des Gewöhnlichen erhoben hat Die an den zuletzt erwähnten Punkt 
sich knüpfende Frage, ob denn, wie seit Bachmann Viele glaubten, 
Quintus der Emcndator des Lucrezischen Lehrgedichts gewesen sei, 
wird von Bücheier so erledigt, dass die Stelle ep. ad Q. fr. II. 11,4, 
wo von Lucreti poemata die Rede ibt, gar nicht auf das grosse Werk 
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de rerum natura bezogen werden dürfe , da mit poemata nur Gedichte 
kleineren Umfangs bezeichnet würden (vgl. dagegen Gell. I. 21,6 und 
Tenffel, Geseh. d. röm. Lit. 328): dass aber die Stelle Hkrottym. ad ann. 
660 a. u , wo es Von den einzelnen Büchern de rerum natura heisst, 
quos Cicero emendarit, wegen der einfachen Bezeichnung durch einen 
Namen ohne Zweifel auf Marcus als den bekannteren Cicero bezogen 
werden müsse. 

Auf die literarhistorische Untersuchung über Quintus Cicero folgt 
bei Bücheier der Text sowohl der übrigen von Quintus erhaltenen 
Kleinigkeiten, als auch das Commentariolum. Eine Vergleichung mit 
den Ausgaben von Schwarz, Hoffa und Klotz zeigt den ungewöhnlichen 
Fortschritt auf dem Gebiete der Textkritik, und auch die viel bessere 
Ausgabe von Baiter ist durch Bücheler’s Bearbeitung weit überflügelt 
worden, denn um manches Kreuz der Kritik, das uns bei Baiter drückt, 
sind wir leichter geworden und mancher Schaden, der früheren Bear- 
beitern entgangen war, ist von dem neuen Herausgeber entdeckt, nicht 
selten auch glücklich gebessert worden. Nicht wenige dieser Emenda- 
tionen sind bereits in den Text gesetzt, andere in den Bemerkungen 
unter dem Texte besprochen, die zunächst die Recognition des Heraus- 
gebers zu rechtfertigen bestimmt sind, aber auch für die Erklärung 
eine hohe Bedeutung gewinnen. Manche der hier niedergelegten Forsch- 
ungen sind von weitergreifender Wichtigkeit ; beispielsweise mag hier 
der literarhistorisch interessante Nachweis hervorgehoben werden (S. 39), 
dass die Rede des Marcus Cicero pro Gallio nicht, wie Asconius angibt 
690 d. St., sondern wie aus dem Commentariolum erhellt, 688 d. St. 
gehalten worden ist. 

Einzelne Conjecturen Bücheler’s erscheinen dem Ref. nicht annehm- 
bar. 8, 33 Deinde haben tecum ex iuventute Optimum quemqtte et 
stwdiosissimum humanitatis, tum autem emi qtiod equester ordo tuus 
egt. B. will deinde als Dittographie des den voraufgehenden Satz ein- 
leitenden deinde betrachtet wissen und durch Heraufziehung des folg- 
enden tum ersetzen; allein deinde ist ganz unverfänglich, da es von 
Quintus freier als sonst gebraucht wird, vgl. 12,47 deinde esse extremum , 
wo freilich B. wieder denique lesen möchte. Eine sichere Eraendation 
der Worte (tum) autem emi qtiod des Berol., die in den meisten italien- 
ischen Handschrr. fehlen, gesteht B. nicht gefunden zu haben. Ref. hat 
an tum autem emines qtiod e. q. s. gedacht, ohne jedoch zu meinen, 
dass hiemit die Stelle endgültig hergestellt sei. — 10,39 qui locus in 
hoc genere cavendus est , pr aet er mitten dum non videtur. I)a sich 
Quintus in ähnlichen Sätzen 3,10 4,13. 6,21. 9,34. 11,41. constant des 
Gerundiums bedient, so erscheint die von B. aufgenommene Vermutbung 
praetermittendus dem Ref. nicht einleuchtend Es ist vielmehr praeter- 
mittendum beizubehalten, dagegen die in italienischen Handschrr. be- 
reits vorliegende Aenderung cavendus sit um so unbedenklicher an- 
zunchmeu, als der Berol. auch sonst gerade die Modi nicht selten ver- 
wechselt hat, z B. 1,2 3,10 (dreimal). 4,14.5,18.7,26 8,32.9,38 12,47 — 
11,43 . . . non commit'ere ut quisquam possit dicere qtiod eins consequi 
possis , si abste non sit rogatum et valde ac diligenter rogatum. Für 
diese in den Text gesetzte Lesart des Berol schlägt B. in der Note 
vor : dicere te qtiod rclis consequi non posse, si abste non sit rogatum. 
Ref. zieht dieser vierfachen Aenderung folgende auf dem Lagomars. 60 
beruhende Fassung vor, wobei es freilich nicht, ohne Transposition ab- 
geht: . . . von committere, quoad eius consequi possis, ut quisquam 
possit dicere, se abste non esse rogatum et valde ac diligenter rogatum. 
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Die durch den Palatinus indicirte Aenderang quoad statt quod erseheili 
vielleicht »icht einmal nöthig, vgl. B. zu 9,36 ; übrigens ist t2,47 da» 
richtige guoad auch nur in einem Lagonmrs. erhalten, während die 
übrigen Handschrr quod bieten. — 11,44 f bemgnitas ) quamquam ad 
multitudinem pervenire non potest, tarnen ab amicis laudatur, multitucUni 
grata est. B. empfiehlt in der Note tarnen si ab amicis, was um so 
wahrscheinlicher ist, als auch das in dem folgenden Satze quae si signi- 
fical unbedingt nöthige und paläographisch ganz unbedenkliche si im 
Berol fehlt. Doch würde Ref. lieber tarnen ab amicis si laudatur 
lesen. — 12,48 qua re satius est ex his aliquos aliquando in for o tibi 
irasci quam omnis continuo domi. Den Gegensatz von in foro und domi 
findet B mit Recht auffallend, glaubt aber nicht ändern zu sollen. Ref, 
aber nimmt nicht nur an dieser gesuchten Gegenüberstellung Anstoss, 
sondern mehr noch daran, dass der Gegensatz in foro nicht sachgemäs» 
ist, da man vielmehr t» campo, d. h. wenn es zum Wahlkampfe kommt, 
erwarten müsste. Ref. schreibt daher foris. — 13,50 .. . bene (e ut 
homines nasse . . . existiment. Nach Lambin und Schütz hat B. das 
unentbehrliche fe aufgenommen, aber die Emendation wird erst voll- 
ständig, wenn man schreibt nosse se vgl. 8,31 esse se. — 

Weniger kann sich Ref. mit der Ansicht des Herausgebers Uber die 
Ausdehnung der Interpolation im Commentariolum befreunden. B.' er- 
klärt zwar auf den Vorwurf gefasst zu sein, er habe nicht scharf genug 
das Unächte ausgeschiedeu ; allein Ref. fürchtet vielmehr, dass B. in 
der Annahme von Glossemen das rechte Mass etwas überscbrittea 
habe. Dass es an Interpolationen nicht fehle, zeigen evidente Beispiele 
wie das schon von Lambin erkannte Glossem 2,9 qua Catilina', das von 
Orelli bemerkte 9,34 cum domum veniunt, das vielleicht als varia lectio 
zu qui domum tuam veniant an den Rand geschrieben war; ferner 
Glosscme, die schon in den jüngeren Handschrr. ausgescbieden sind, wie 
11,45 tarnen, non und est. Auch B hat mit sicherem Blicke manches 
Einschiebsel erkannt, dagegen hält Ref. folgende Stellen gegen B. Atbe- 
tese für ächt : 1,1 Etsi tibi omnia suppetunt ea quae eonsequi ingenio 
aut usu homines ( aut inteüigentia) posswnt e q. s Die Argumentation 
des Herausgebers zeigt, dass die eingeklammerten Worte entbehrt wer- 
den könnten. Allein dass sie nicht als störend erscheinen müssen 
und darum nicht als Glossem betrachtet werden dürfen, beweist die 
ähnliche Stelle p.Arch. 1,1 Si quid est in me ingenii, iudices, quod 
scntio quam sit exiguum, aut si qua exercitatio dicendi, in qua ms 
non infitior mediocriter esse versatum, aut si huiusce rei ratio aliqua 
ab optimarum artium studiis ae disciplina profeeta e q. s. Auch hier 
ist mit den Begriffen ingenium und exercitatio, wofür es im Common- 
tariolum in gleichem Sinne usus heisst, der Begriff ratio verbunden 
d. h. nach Halm’s richtiger Erklärung „wissenschaftliche Einsicht“, so- 
nach mit inteüigentia identisch. — 1,4 prodest, quorum in locvm ae 
numerutn pervenire velis , ab is ipsis illn loco (ac) dignum (numero) 
putari. Man muss B. beistimmen, dass die Wiederholung der Begriffe 
locus ac tmmcrus pedantisch (nimiae diligentiae ) sei ; aber Ref sieht 
darin keinen Widerspruch mit der sonstigen Engherzigkeit unseres pe- 
niblen Stilisten, die übrigens auch an anderen Stellen z. B. 8,33 B. 
zu Aenderungen veranlasst»;, die Ref. für unnötliig erachtet. Die verkehrte 
Wortstellung im Berol ist eben nach den Ltgomarsinischen Handschrr. 
zu ändern in illo loco ac numero dignum, wie ja B selbst 3,11 re pasne 
nulla durch Transposition hergestellt hat — 2,8 ex s enatu eiectum scimus 
optima (vtro) censorum exietimatbone Die Worte optima . . existima- 
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Horte hatB. nach Gesneris Vorgänge richtig zn ex eenatu eieotum scimus 
bezogen, während die Vulgata sie auf das Folgende bezog, offenbar durch 
das miss- er Stande ne vero irre geführt. Kcf. möchte aber rere nicht mit 
B. Streichen, sondern fasst das Adverbrutn in dem seiner Grnndbedewt- 
tnrg zunächst liegenden Sinne, wie es sich z. B. (allerdings nach De- 
monstrativen) bei Sallust findet Cat. 37,4. 58,16. Jug. 50,6. 58,8.-3,12. 

. . . qui nequaquam sunt tarn gerrere (insignes) quam vitiis nobiks. 
Durch Streichung von insignes bat B. die Diction in Folge der schärferen 
Hervorhebung der beiden gleichinässig auf nobiles bezogenen Begriffe 
ohne Zweifel verbessert, wahrscheinlich aber nicht einen Abschreiber, 
sondern den Autor corrigirt, dessen umständlicher Darstellungsweise 
die Kebeueinanderstellung von insignes und nobiles gerade zu ent- 
sprechen scheint. — 4,15. 5,16 . . . adhibeas neceese tut omnetn rati- 
onem et curam et laborem et diligentiam. Petitio autem magistratus 
ditisa est in duanm rationum diligentiam. Im Berol. ist überliefert et 
peticionem, was bereits in den Lagomarsinischen Hamdscbrr. in et petitio 
geändert ist, wie auch Klotz uud Baiter lesen. B. emendirte in petitio 
autem. Wohlberechtigt ist das Bedenken, das B. gegen et diligentiam 
hegt ; denn es lässt sich kaum leugnen, dass die Worte durch das folgende 
rationum diligentiam schwer verdächtigt werden ; aber derselbe Verdacht 
waltet nach der Ansicht des Rcf. auch gegen rationem ob : denn rutitmem 
und diligentiam sind wohl nichts Anderes, als eine Erklärung der Be- 
griffe ontnem curam et laborem durch die Parallelstelle 3,11 summ« pativ 
•ac diligentia petendi, und haben ursprünglich über der Zeile stehend 
irrfhümlich Aufnahme in den Text gefunden. —6,23 TerHum illud genus 
est ( studiorum ) voluntarium , quod agendis gratiis , accommodandis ser- 
montbus ad eas rationes , propter quas quisque Studiosus tui esse -vide- 
bitur, significanda erga illos pari voluntate, adducenda amicitia in spem 
familiaritatis et coneuetndinis confirmari oportebit. ßef. glaubt studi- 
orum nicht für ein Glossem halten zu müssen , sondern omendirt 
studivsum voluntariumque, quod e. q. s. Studiosum ist wie 8,88 
absolut gebraucht und wird durch das daneben stehende Synonymon 
voluntariumque hinreichend erklärt, und beide Begriffe kehren im folg- 
enden Studiosus tui und pari voluntate wieder, wie denn auf 
■dieses genus schon bei dessen erster Erwähnnng 6,21 durch eine Zwei- 
•zahl von Begriffen adiunctione animi ac voluntate hingedeutet war. — 
7,26 . . . a quo non faoile si contenderis, impetrrare possis, ut sua bene- 
•ficio promereatur, se ut ames et sibi ut debeas; modo ut inteüigat te 
magni aestimare ex animo agere, bene sc ponere, fore ex eo non brevem 
•et euffragatoriam sed firmam et perpetuam amicitiam. Nach Orelli'e 
Beispiel lässt B. im Texte ex animo agere von magni aestimare, wozu 
«ich aus sc ut ames das Objeot ergänzt, abhängeu; in der Note aber 
erklärt B. die Worte e« animo agere für ein Glossem. Es ist abor viel- 
mehr nach der Uebcrzeugung des Ref. an eine Lücke zu denken, wie 
sie sich an vielen Stellen im Berol. finden, und zu schreiben : te magni 
■aestimare, ex animo gratias agere e. q. s. Demnach hätte Qu in tue 
jedem der beiden Gedanken zwei Ausdrücke gewidmet, da sich bene m 
•ponere zu magni aestimare äbnlicii verhält, wie der Sinn von ex animo 
gratias agere in fore . . . perpetuam amicitiavf wiederkehrt. — 6,20 
multi bomirles urbatri industrii, mndti libertini in foro | gratiosi navique) 
versantur. Die eingeklammerten 'Worte, welobe auch im vorhergehenden 
Satze stehen, weiden von B. in der Anmerkung als unvereinbar mit 
industrii bezeichnet, da sich jene Prädioate wegen der Wortstellung 
■weh auf -mufft hsmincs urbmi beziehen müssten. Allein -industrii ist 
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gar nicht prädicativ zu fassen, so dass es dem gratiosi navique wider- 
spräche, sondern als Attribut zu homines urbani, ganz im Sinne von 
urbani adsidui cives in der von B. citirten Stelle Plaut. Trin. 1. 2,165, 
wo adsidui wohl nicht, wie Brix angibt, die Bedeutung „zudringlich“ 
hat, sondern vielmehr „geschäftig“ heisst. Zur Erklärung von homines 
urbani in der Bedeutung von scurrae „feinstädtische Tagediebe“ konnte 
passend Plaut. Most. I. 1,15 mit der Note von Lorenz citirt werden. — 
8,33 tarn equitum centuriae (multo facilius) mihi diligentia posse teneri 
videntur. Auch hier ist vielleicht das Vorkommen der durch Klammern 
ausgeschiedenen Worte im folgenden Satze, wie öfter, für den Heraus- 
geber Anlass zur Vermutbung eines Glosseins geworden ; allein Ref. 
vermag auch hier nicht beizustimmen vgl. oben zu 1,4. Auch der von 
B. angeführte Grund, dass die Worte ■ multo facilius etwa zu comparari 
passen könnten, nicht aber zu teneri stimmten, scheint dem Ref. nicht 
zwingend ; teneri steht eben hier nicht in dem strengen Sinne von „fest- 
halteu“, sondern in der Bedeutung von „dauernd fesseln“, wie die sich 
anschliessende Aufforderung cognosce, appete beweist, die unmöglich 
einen Besitz schon voraussetzeu lässt. - In der bereits oben besprochenen 
Stelle 13,50 . . . bene te ut homines nosse (s e) , comiter appellare, as- 
sidue ( diligenter ) petere, benignum ac liberalem esse loquantur et existi- 
ment, domus ut multa nocte compleatur, umnium generum frequentia 
assit, satis fiat uratione Omnibus, re operaque multis e. q. s. streicht 
B. diligenter, das ihm durch das Kehlen der Conjunction im Berol. ver- 
dächtig erscheint, und entscheidet sich hier für das einfache assidue, 
während er in der Häufung benignum ac liberalem einen davon ver- 
schiedenen Fall erkennt. Ref. jedoch findet bei assidue und benignum 
vielmehr genau den nämlichen Fall ; wie 11,44 nur der Begritf benignitas 
gesetzt war, auf welchen an unserer Stelle die beiden Begriffe benignum 
ac liberalem zurückweisen, so ist auch hier assidue ac diligenter statt- 
haft, wie die italienischen Ilandscbr. bieten , während 10,43 lediglich 
der Begriff assidue gebraucht ist. Uebrigens ist allem Anscheine nach 
an unserer Stelle noch eine Lücke zu ergänzen ; vergleicht man näm- 
lich mit den Worten satis fiat oratione Omnibus, re operaque multis 
die Stelle 12,46 sic homines fronte et oratione magis quam ipso 
beneficio reque capiuntur, so wird man geneigt sein auch zu jenen 
Worten vor oratione zu ergänzen fronte et. — Zu der Annahme von 
Lücken im Texte ist auch der Herausgeber an etwa 15 Stellen veran- 
lasst gewesen. Ref. hat im Vorstebendeu noch einige lückenhafte Stellen 
nachzuweisen gesucht und fügt dazu ausserdem auch folgende: S,31 
perqniras et investiges homines ex omni regione, eos cognoscas, appetas, 
confirmes, eures ut in suis vicinitatibus tibi petant et tua causa quasi 
candidati sint. Auffallend ist das durch seine Stellung hervorgehobene 
eos, das doch um so weniger betont werden musste, als das Object 
sich leicht ergänzte. Aber kann sich denn auf alle jene, welche Marcus 
in den verschiedenen Theilen Italiens aufspürt , auch das c ognoscere 
erstrecken ? Das bleibt wohl auf einen kleineren Kreis beschränkt, 
vgl. 8,33 primuni cognosce equites, pauci enim sunt. Ref. vermuthet 
daher: . . . investiges homines ex omni regione, idoneos cognoscas 
e. q. s. — * 

Diese Bemerkungen gegen des Herausgebers Ansicht über einzelne 
Punkte werden ihre Rechtfertigung darin finden, dass es auch für diese 
Blätter augezeigt schien, durch einen an der Forschung selbst bescheiden 
theilnehmenden Bericht Zeuguiss davon abzulegen, dass der Heraus- 
geber mit dieser Bearbeitung der erhaltenen Schriften des Quintus 
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Cicero das Muster einer gediegenen und eleganten Ausgabe darge-. 
boten hat. ' 

Wtlrzburg im November 1869. Adam Eussner. 


Das Leben des Agricola von Tacitus. Schulausgabe von 
A. A. Dräger. Leipzig, B. G. Teubner. 1869. 64 S. gr 8. 5 Ngr. 

Diese neue Ausgabe des in jüngster Zeit mit Vorliebe behandelten 
Agricola uuterscheidet sich von ihrer unmittelbaren Vorgängerin, der 
ungenügenden Bearbeitung Tücking’s (Paderborn 1869) auf das Vorteil- 
hafteste. Ein orientierendes Vorwort hat der Herausgeber seinem Buche 
nicht vorangeschickt ; allein aus der Beh&udlung selbst ergibt sich zur 
Genüge, dass ihm dieselben Grundsätze massgebend geblieben sind, nach 
welchen er in seiner trefflichen Schulausgabe der Annalen (Leipzig 
1868 f.) verfuhr. Den Text hat Dräger nach Halm’s Recognition wieder- 
gegeben, weicht jedoch an mehr als 60 Stellen, die ein kritischer 
Anhang verzeichnet, von dieser Grundlage ab, darunter nur einige 
Male, nämlich 10,11 transgressis, 12,16 fecundum , 22,7 crebrae eruptio- 
nes, 27,2 penetrandum, 36,17 aegre clivo, 43,6 adjirmare. 46,17 obruet 
durch Herstellung der handschriftlichen Lesart, in der Mehrzahl der 
Fälle durch Aufnahme von Emendationen. Doch sind diese nicht immer 
glücklich gewählt, z. B. 31,18 arma laturi nach Wex statt Koch’s 
b ellatur i , 36,4 cohortes quinque nach Ritter statt des von Urlichs 
empfohlenen tres. Dagegen hat die in den Blättern für das Bayerische 
Gymnasialschulwesen All. 2L7 besprochene Stelle 16,16 durch Aufnahme 
des von Peerlkamp gefundenen plus Ulis Impetus ihre Erledigung 
gefunden. Auch von den in diesen Blättern V. 61 ff. gelieferten Bei- 
trägen sind mehrere aufgenommeu worden, darunter 44,13 «teuft non 
licuit durare entschieden mit Recht; auch 15,7 alterius enim cen- 
turiones alterius servos vim et contumelias miscere und vielleicht selbst 
37,14 clam primos sequentium incautos collecti etlocorum gnari circum- 
veniebant hat der Text durch Aufnahme von enim statt manum und Er- 
setzung des item durch clam gewonnen. Dagegen bleibt 16,7 quam unius 
proelii fortuna veteri patientiae nequuquam restituit die Einschiebung 
von nequaquam immerhin ein Wagestück. Auch 17,7 et Cerialis quidem 
alterius su ccessoris cur am famamque obruisset: sustinuitque malern 
Julius Frontinus ist que nicht zu streichen, sondern deutet vielmehr 
auf ein vor sustinuitque ausgefallenes Verbum, das auch längst in 
subiit gefunden ist, wodurch das einheitliche Bild nicht gestört und 
für curam ebenso eine Beziehung auf einen Verbalbegriff erzielt wird, 
wie sich f'amam auf sustinuit bezieht, ln der vielbesprochenen Stelle 
6,5 neque segniter ad voluptates et commeatus titulum tribunatus et in - 
scitiam rettulit hat Dräger die, so weit sie die letzten Worte betrifft, 
richtige Erklärung K. F. Herinann’s domum rettulit, die auch derVerf. 
der Beiträge in unseren Blättern V. 62 zu der seinigen gemacht hat, 
mit Unrecht verschmäht ; nach commeatus muss übrigens der ausgefallene 
Verbalbegriff, zu welchem segniter gehört, durch Conjectur wieder her- 
gestellt werden. Nur möchte Ref. hiezu nicht das matte, auch paläo- 
graphisch fern liegende vivendo wählen, sondern lieber ad voluptates 
et commeatus pessum datus lesen, wie Tacitus im Hinblick auf sein 
Voroild Sallustius (lug. 2,4 ad inertiam et voluptates corporis pessum 
datus) geschrieben haben mag Auch die Stelle 12,15 solum, praeter 
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oleam vitemque et cetera caUdioribu.» terris oriri sueta, patiens frugum 
fecundum erhält Licht durch die Vergleichung mit Sali. Jug. 17,5 ager 
frugum ferttlis, bonus pecori, arbori infeoundus ; man siebt daraup, dass 
fecundum keineswegs mit Schetfer, VVex und Halm als Glossem zu be- 
trachten, sondern mit frugum zu verbinden ist ; der Genitiv zu patiens 
ist, wie Viele gesehen haben, ausgefallen und man darf wol mit Doderlein 
arbomm vermuthen, wie auoh Ritter früher aufgenommen hat, während 
er jetzt künstlich pomorum patiens liest. Es ist um so auffallender, 
dass Dräger an dieser Stelle eine gezwungene Erklärung vorgezogen 
hat, da er sonst in der Annahme von Lücken weniger bedenklich ist; 
vgl. ausser 16,16; 16,7; 31,18; 44,13 noch 12,8 wo mit Peerlkamp aestate 
nach abest eingeschoben wird , und 45,6 wo Dräger als Nothbehclf mit 
Einsetzung von pudore liest: nos Maurici Rusticique visus pudore, 
nos innocenti sanguine Senecio perfudit. Weit zurückhaltender zeigt 
sich der Herausgeber in der Annahme von Interpolationen, die bekannt- 
lich bei Wex und Peerlkamp eine grosse Rolle spielen; doch hat dr es 
nicht vermocht, 22,7 crebrae eruptiones und 30,12 atqui omne ignotum 
pro magnifico est durch seine Vertheidigungsversuche zu retten. — Der 
Hauptwerth der Ausgabe ruht in der Erklärung; auf seine eigenen 
Studien und die Arbeiten WoMfliu’s gestützt, hat Dräger in sorgfältigen 
statistischen Angaben über das Vorkommen einzelner Ausdrücke und 
Strukturen und in genauen Nachweisen über die Abweichungen des 
"Taciteischen Sprachgebrauchs von dem classischen alle früheren Er- 
klärer übertroffen. Nur hätte mancher Gesichtspunkt consequenter durch- 
geführt werden sollen, z. B. die Anführung von Rcminiscenzen aus Sal- 
lustius, wie sie von Wölfflin, Teuffel und ürlichs gesammelt und vom 
Ref. Exereitatt. Sali. 37 ergänzt sind. Ungenügender als die lexikal- 
ische, grammatische und stilistische Erklärung ist die historische Inter- 
pretation. Hier hat Dräger den neuesten Arbeiten nicht die wünschens- 
werthe Beachtung geschenkt, und doch konnte er z. B. aus der Ab- 
handlung von Urlichs De vita et honoribus Agricolae (Würzburg 1868) 
für eine ganze Reihe von Stellen Cap. 4, 6, 7, 9, 10 u. s. w. eine 
richtigere oder vollständigere Erläuterung gewinnen. Ferner warMomm- 
sen’s einleuchtende Bemerkung über die Abfassung des Agricola nach 
Nerva’s Tode (Hermes III 106) für die Einleitung zu beachten, in 
deren wenigen Zeilen auch die Aeusserung befremdet, dass im Agricola 
die Anwendung rhetorischer Floskeln verschmäht sei, während doch 
Hübner (Herrn. I. 446 f.) das Gegentheil durch Beispiele erwiesen hat. 
'Dagegen hat der Herausgeber die Vermuthung Hübner’s, dass der Agri- 
cola eine in buebmässiger Form publicierte laudatio funebris sei, mit 
Recht ignoriert. Uebrigens ist die Einleitung überhaupt zu knapp ge- 
halten, und weder die allgemeine Bemerkung, dass die Kunstmittel des 
Tacitus hier nicht in Einzelheiten bestehen, noch die gcheimnissvolle 
Hindeutung auf Ileifferscheid’s Transpositionsvorschlag zu Cap. 12 wird 
einem Schüler verständlich sein. — In dem angehängten sprachlichen 
Register ist zu lesen: accendere 15; annus 22; aut 10,23; Ellipse 
vor ni 13,9; Participia substantiviert 4. 6. 40. 41; Personification (se- 
curitas 3; annus 22); quin etiam 26; sapientia 2. 4; triumviri 2,4. — 

Würzburg, Nov. 1869. 

A. Eussner. 
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Das französische Verbum. Zum Gebrauch für die Schulen 
herausgegeben von Dr. Quintin Steinbart, Oberlehrer am Gymnasium 
zu Prenzlau. 3. Auflage. Berlin 1869. Otto Löwenstein. 

Der Verfasser hat hier in kurzer sehr anschaulicher Weise die 
Bildung des regelmässigen und unregelmässigen Verbums dargestellt, 
und ist dessbalb dieses Büchlein für den Unterricht sehr zu empfehlen. 

\ 

Elementarbuch der franz. Sprache von F.A. Callin, Direk- 
tor der hohem Bürgerschule in Hannover. 5. Aufl. Hannover. Helwing. 

Dieses Buch ist für Bürgerschulen, an denen kein Latein gelehrt 
wird, geschrieben. So vortrefflich auch die Methode des Verfassers 
für obgenannte Schulen sein mag, so wird das Buch für unsere bayer. 
Gymnasien wohl nicht zu verwenden sein, da es zu viel Begeln ent- 
hält, die den Schülern schon durch das Studium der alten Sprachen 
bekannt sein müssen. 

Sachs’ encyclopädisches Wörterbuch der franz. un[d 
deutschen Sprache. Berlin. Langenscheidt. Erscheint auf Sub- 
scription in ca. 17 Lieferungen ä. 10 Bogen. 4°. 9 sgr. per Lieferung. 

Dieses Wörterbuch unterscheidet sich von den bisher bekannten in 
vielen wesentlichen Punkten bedeutend zu seinem Vortheil. Erstens, 
was für den Deutschen besonders wichtig ist, gibt es eine sehr genaue 
Kenntniss der Aussprache und Wortverbindung nach dem phonetischen 
System der Methode Toussaint - Langenscheidt ; wenn man die kleine 
Mühe des besonderen Zeichenverständnisses überwunden hat, wird man 
gewiss von dieser Methode sehr befriedigt sein. Zweitens berücksichtigt 
es neben der Schriftsprache auch die ConverBations-Ausdrüeke und fa- 
miliäre und populäre Ausdrücke. Drittens hat es die grösste Vollständ- 
igkeit in Bezug auf wissenschaftliche und technische Wörter, auf Syno- 
nymen, Etymologie u. b. w. Wenn die übrigen Lieferungen der ersten 
uns vorliegenden sowohl- an Inhalt als an schöner Ausstattung im Druck 
etc. gleichkommen, dürfte wohl kein besseres Dictionnaire zu empfehlen 
sein. 


Literarische Notizen. 

Regel- und Uebungsbuch für das Uebersetzen aus dem Deutschen 
in’s Lateinische. Deutsch-lat. Uebersetzungsbuch. I. Thl. Von Dr. 
B. W. Fritzsche. 2. Ausgabe. 1869. Leipzig bei H. Fritzsche. 
77 S. in kl. 8. 7’/, Ngr. 

Prosodische Regeln und Anleitung zum Versbau zunächst für die 
lat. Sprache, nebst Anhängen über griech. Prosodie und Metra. Von 
Dr. R. W. Fritzsche. 2. mit einem Nachtrage vermehrte Ausgabe. 
Leipzig bei H. Fritzsche. 42 S. in kl. 8. 5 Ngr. 

Tabellarische Uebersicht der allg. Geschichte zum Auswendiglernen 
für Schüler. Bearbeitet von Dr. R. W. Fritzsche. 4. vermehrte und 
bis auf die Neuzeit fortgeführte Ausgabe. Leipzig bei H. Fritzsche. 1869. 
48 S. in kl. 8. 3'/, Ngr. 

Bl. f. d. bayer. Gymnuialw. VI. Jahrg. 8 
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J. 6. Fr. Cannabichs’ Lehrbuch der Geographie nach den neuesten 
Friedensbestimmungen. 18. Aufl. Neu bearbeitet von Prof. Dr. Fr. 
Max Örtel. 8. Liefg. Mit dieser Lieferung ist der 1. Band (Allg. 
Geographie, Europa) des auf 2 Bände berechneten Werkes vollständig. 
Der im Prospekt der ersten Lieferung aufgestellte Plan (s^S. 195 des 
III. Bandes dieser Blätter) ist vollständig eingehalten, abgesehen von 
der nothwendig gewordenen Erweiterung des Umfanges (um 1 Liefg.) 
und der im Interesse des Werkes geschehenen Verzögerung des Ab- 
schlusses, da die Consolidirung unfertiger Zustände abgewartet werden 
wollte. Für Aenderungen, welche während des Druckes eingetreten 
sind , wurden dem 8. Ilefte Cartons zum Austausch des inzwischen Ver- 
alteten beigegeben. 

Abriss der Urgeschichte des Orients bis zu den medischen Kriegen. 
Nach den neuesten Forschungen und vorzüglich nach Lenormant’s Manuel 
d’histoire ancienne de l’Orient bearbeitet von Dr. Moritz Busch. Dritter 
Band. Leipzig. Verlagsbuchhandlung von Ambrosius Abel. 1870. Der 
vorliegende dritte Baud, der auf 338 S. in 8 die Urgeschichte der Araber 
und Inder enthält, reiht sich an die zwei vorausgegangenen Bände 
(s. S. 239 des V. Bds. dieser Bl.) in jeder Hinsicht würdig an ; hat er 
es ja doch mit zwei Völkern zu thun, die unter den Völkern des Orients 
in alter und neuerer Zeit ein hohes Interesse in Anspruch nehmen. 

j 

Atlas antiquns. Zwölf Karten zur alten Geschichte entworfen und 
bearbeitet von Heinrich Kiepert. Fünfte neu bearbeitete und ver- 
mehrte Auflage. Berlin. Verlag von Dietrich Reimer. 1869. Preis 
geheftet I Thlr. 15 Sgr., gebunden 3 Thaler. Jede Karte einzeln. Die 

f egenwärtige Auflage, welche der vorausgehenden (s. S 139 des IV. Bds. 

ieser Blätter) schon nach 2 Jahren gefolgt ist, unterscheidet sich von 
dieser vor allem durch eine Vermehrung der Karten um 2 Blätter, wovon 
das eine Aegyptus, Phoenice und Palaestina (mit den Plänen von 
Jerusalem, Tyrus und Alexandria), das andere Urbs Roma (und zwar 
aus 3 verschiedenen Zeiträumen) enthält, ein sehr schätzenswerther 
Zuwachs. Die älteren Karten sind sämmtlich neu durchgearbeitet; die 
frühere Tab. VII (jetzt VIII) ist durch ein neue (mit „Latium vetus“ und 
einem Plan von Syrakus versehen) ersetzt. Gebührt hiefür dem Verf. 
die verdiente Anerkennung, so darf zur Ehre der auf diesem Gebiete 
so thätigen Verlagshandlung nicht unerwähnt bleiben, dass trotz der Er- 
weiterung des Atlas antiquus eine Preiserhöhung nicht eingetreten ist. 

Verhandlungen des Vereins schweizerischer Gymnasiallehrer an der 
Jahresversammlung zu St. Gallen, am 3. und 4. Okt. 1868. Aarau bei 
Sauerländer. 1869. 33 S. in Lexikon-Form. Die höchst interessante 
Schrift zeigt, dass in der Schweiz dieselben Fragen wie bei uns mit der- 
selben Meinungsverschiedenheit behandelt werden. Wohlthuend sind be- 
sonders die gesunden Ansichten der beiden Referenten Prof. Dr. U h 1 i g 
und Prof. Dr. Burckhardt-Brenner. 

M. Tullii Ciceronis orationes selectae XIV. Ed. XX emendatior. 
Halis. Sumptibus librariae orphanotrophei. 1868. 366 p in 8. Ur- 
sprünglich auf einer Ernestischen Recension des Gruter’schen Textes 
beruhend wurde diese Ausgabe, die unter dem Texte einen kleinen 
Apparat von Varianten und vor jeder Rede ein kurzes Argumentum bietet, 
nach und nach von Mor. Seyffert, Eckstein, zuletzt von 0. Heine 
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besorgt. Sie enthält die Reden pro Rose. A., pro lege Man., in Cat. 
I— IV, pro Arch., pro Mur., pro Mil., pro Sestio, pro Ligar., pro Dejot., 
Verr. IV, Phil. II. 

Inter folia fructus. Pädagogische Blätter für Schullehrer und Schul- 
freunde. Zum Besten des Pestallozzivereins, herausgegeben von K. Th. 
Kriebritzsch, Director der höheren Töchterschule in Halberstadt. 
Halle, Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. 1868. 429 S. in 
gr. 8. Eine Sammlung pädagogischer Aufsätze, zum Theil bis in die 
Vierziger Jahre zurückreicbend, vorzugsweise die Volksschule betreffend, 
aber auch allg. pädagogische Themata behandelnd. Durch das Ganze 
herrscht ein nüchterner gesunder Sinn und hohe Begeisterung für den 
Beruf des Lehrers und Erziehers, die man auch dann noch achten muss, 
wenn man etwa anderer Ansicht ist. Die Lostrennung der Schule von 
der Kirche erklärt der Verfasser (Protestant) für eine innere Unmög- 
lichkeit (p 119); eine Behandlung der Geschichte vom confessionellen 
Standpunkt scheint ihm berechtigt (p. 122 ff.). Die Darstellung ist 
lebendig, vielfach mit Humor gewürzt. Der „Früchte zwischen den 
Blättern“ sind nicht wenige. Daneben ist der Zweck „Zum Besten des 
Pestalozzivereins“ ein edler. 

Von: „Shakspere's Werke. Herausgegeben und erklärt von Nicolaus 
Delius. Neue Ausgabe“ (s. Bd. IV dieser Blätter S. 326) ist Lieferung 
17 — 19 des I Bandes erschienen, enthaltend King Henry IV, Part I 
and II; King Henry V. Verlag von R. L. Friderichs in Elberfeld. 

In demselben Verlage von dem „Theolog. Universal-Lexikon zum 
Handgebrauche für Geistliche und gebildete Nichttheologen“ Lieferung 11 
(bis „Menschensohn“). 

Kleine Schriften in lateinischer und deutscher Sprache von Fr. A. 
Wolf. Herausgegeben von G. Bernhardy. Halle 1869. Verlag der 
Buchhandlung des Waisenhauses. XXXVIII u. 1200 in gr. 8. I. Bd. 
Scripta latina. II. Bd. Deutsche Aufsätze. Nachdem im Jahre 1802 eine 
kleine Sammlung von vermischten Schriften Fr. A. Wolfs erschienen war 
(die von dem Herausgeber unter dem Titel „Miscellanea maximam partem 
literariae“ aufgeführte kommt auch unter dem deutschen Titel „Vermischte 
Schriften und Aufsätze“ vor), geschah bis in die neueste Zeit nichts, 
um die vielen zerstreuten , mitunter höchst interessanten kleineren 
Schriften des Gründers der Alterthnmswissenschaften zu sammeln. Erst 
kurz vor der in Halle beabsichtigten Philologenversammlung tauchte 
der Gedanke daran auf, der nun durch einen unserer bedeutendsten 
Philologen realisirt wurde. In zwei starken Bünden ist eine Fülle von 
Studien und Compositionen, die bisher theilweise wenig bekannt ge- 
wesen, zum Gemeingut und allen zugänglich geworden. Von einem 
Manne wie Fr. A. Wolf ist, wenigstens für Philologen, alles so interessant, 
dass die Sammlung schon um dessenwillen ein Verdienst ist; der Name 
Bernhardy bürgt für die grösste Akribie, die sich selbst auf Angabe 
der Varianten bei wiederholten Publikationen erstreckt. — Die buch- 
händlerische Ausstattung ist musterhaft — Es braucht kaum erwähnt 
zu werden, dass dieses Werk auf keiner Gymnasialbibliothek fehlen darf. 

Melanchthons Mahnruf: Zu den Quellen zurück! Abschiedsrede 
bei der Entlassung der Abiturienten vom Wittenberger Gymnasium den 
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2. April 1868 gehalten von Dr. Hermann Schmidt Halle, Buchhand- 
lung des Waisenhauses. 1868. 18 S. in 8. (Rackkehr auf den 3 grossen 
Gebieten, die sich überhaupt dem Auge des betrachtenden Menschen dar- 
bieten, und in denen alles was erdenkt und fühlt, beschlossen ist, auf 
dem Gebiete der Natur, der Menschenwelt (Geschichte, Humanismus) 
und des götttlichen Geistes (christl. Religion). 

Antiquarische StreifzQge. Von Arnold Steuden« r. Halle, Buch- 
handlung des Waisenhauses. 1868. 100 S. in kl. 8. 1) Ueber das 
Symbol des Zweiges (schon 1857 als Programm der Rossiebener Kloster- 
schule erschienen und hier theilweise umgearbeitet). 2) Ueber die ho- 
merische Helene (= Selene; sie hat im Epos Züge aus dem Naturmythus 
behalten und ist gleichsam im Uebergang aus dem Kreis der Natur- 
gottheiten in die sittliche Menschenwelt begriffen). 

Schulandachten nebst einleitenden Bemerkungen über Zweck und 
Einrichtung von Schulandachten von Dr. G. G. Ulrici. Halle, Buch- 
handlung des Waisenhauses. 1868. 106 S. in 8. Das Buch ist aus der 
(prot.) Praxis herausgewachsen. Nachdem der Verf. auf 14 S. seine 
Ansichten über Zweck und Einrichtungen von Schulandachten mitge- 
theilt, folgen nach dem Schuljahr geordnet 60 durchschnittlich je 1 Seite 
betragenden Andachten, bestehend aus einem Gebet mit vorangestelltem 
biblisqhem Texte und einen, kurzen Gesang vor und nach demselben. 
Ein Anhang enthält noch 7 Andachten für besondere Gelegenheiten. 

Mittheilungen aus Joh. Heinr. Callcnberg’s Briefen von Dr. Fr. Th. 
Adler, Rector der lat. Hauptschule und Condirector der Francke’scben 
Stiftungen. Halle, Buchhandlung des Waisenhauses. 1868. 31 S. in 8. 
Callenberg, ein Schüler und später Mitarbeiter des edlen Francke, in 
dessen Fusstapfen er trat (cf. Raumer, Gesch. d. Päd. II p. 158 3. Aufl.) 
stiftete bekanntlich 1727 ein Seminar zur Bekehrung der Juden una 
Muhammedaner. Für die Charakteristik Callenberg’s, Francke’s und der 
damaligen Bestrebungen überhaupt ist die aus dem in der Bibliothek 
des Waisenhauses aufbewahrten handschriftlichen Nachlass entnommene 
Sammlung von grossem Interesse. 


Statistisches. 

Zum Studienlehrer des unteren Kurses an der lat. Schule in Hassfurt 
wurde der Verweser dieser Stelle, Michael Dyrmeier (Conc. 1867) er- 
nannt. — Dem bisherigen Lehrer der beiden unteren Klassen in Winds- 
heim, Subrector Hopf, wurde die Lehrstelle der beiden oberen Kurse 
übertragen und zum Studienlehrer der unteren Kurse Lehramtskandidat 
Pohlmey (Conc. 1868) ernannt. — Die II. Studienlehrerstelle in Uffen- 
heim erhielt der Verweser dieser Stelle, Pfarr- und Lehramtskandidat 
E. Krauss (Conc. 1869). 

Gestorben: Egger Nikolaus, qu. k. Studienlehrer, 14. September, 
70 Jahre alt; Riess Martin, q. k. Gymn.-Professor, 10. Dez., 74 Jahre 
alt, beide in Dillingen. 


Gedruckt bei J. Gotteswinter ä Mösal In München. 


Digitized by Google 



VL Jahrgang, 


No. 4, 


Der geographische Leitfaden an der h am anistischen Mittelschule. 

I. 

Werdeu auf unsere humanistischen Mittelschulen von ihren aus- 
gesprochenen Gegnern Angriffe erhoben, so kann man sich immerhin 
mit dem Gedanken trösten, wer geflissentlich tadeln will, werde auch 
dem Besten gegenüber um seinen Stoff selten verlegen sein. Anders 
steht es, wenn aufrichtige Freunde dieser Schulen in jene Klagen ein- 
stimmen. Diese missliche Erscheinung aber macht sieb, wie sieb kaum 
leugnen lässt, hinsichtlich des an den genannten Studienanstalten er- 
theilten Geographieunterrichtes in einem besonders unliebsamen Grade 
geltend, and zwar nicht bei uns in Bayern allein, sondern hier mehr 
dort weniger auch anderswo. 

Dass gerade diese Anschuldigungen, sind sie anders begründet, eben 
so vernehmlich als häufig vorgetragen werden, ist nicht zu verwundern. 
Wer ohne die erforderlichen Kenntnisse in dieser Disciplin das Gym- 
nasium verlässt, wird sich dieselben später nur schwer oder nicht mehr 
zu eigen machen. Anderseits wird in unserer Zeit nicht leicht eine 
Seite vernachlässigter allgemeiner Geistesbildung selbst dem Kurzsich- 
tigen schwerer fühlbar. 

Gelegentlich der wichtigen Frage nach den Ursachen der Unzu- 
länglichkeit des einschlägigen Wissens ist die Antwort je nach dem 
Standpunkte der einzelnen Ankläger eine sehr verschiedene. Und sie 
muss das um so mehr sein, als sich eben hier mitunter völlig unbe- 
rufene Stimmen recht gebieterisch aufdrängen, 8timmen, denen gehört 
zu werden kein anderes Anrecht zur Seite steht als dass diejenigen, 
• von welchen sie erhoben werden, vor kürzerer oder längerer Zeit durch 
diese Schulen gegangen sind, ohne in dieser Disciplin etwas Erkleck- 
liches gelernt zu haben, und folglich auch, da sie zur selbsteigenen 
Beseitigung der gefühlten Schwächen unfähig sind, ohne von ihr etwas 
Rechtes zu verstehen. 

Wenn ich in Nachstehendem zunächst das Lehrbuch in Mitleiden- 
schaft zu ziehen suche, so geschieht es nicht etwa in der Annahme, ich 
hätte es hiebei mit der hauptsächlichsten Quelle unsere Hebels zu thun. 
Was ich beanspruche, ist einzig das Zugeständnis, dass allerdings auch 
hier Verbesserungen möglich, ja selbst wüuschenswerth sind. Und 
gelingt mir dieser Nachweis an Namen vom besten Klange in der ein- 
schlägigen Sehulliteratur, so wird die Widerlegung von Auslassungen 
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der oben bezeicbneten Art hoffentlich überflüssig sein. Dagegen be- 
scheide ich mich gerne, in die Schulordnung eingreifende Fragen, wofern 
sie anders mit dem vorwüriigen Thema nicht unablösbar Zusammen- 
hängen, gereifterer Einsicht nnd höherem Ermessen zu überlassen. 

Die Lehrmittel, aus welchen ich meine Beweise zu holen gedenke 
und denen ich sofort die im Verfolge beobachtete Abkürzung vorsetze, 
sind folgende: 

A. Arendts Prof. Dr. Carl, Leitfaden für den ersten wissenschaft- 
lichen Unterricht in der Geographie. Zehnte Auflage. Regensburg. 1869. 

C. Cammerer Anselm Andr., Handbuch der neuesten Erd- 
kunde, dem Unterrichte und den Freunden dieser Wissenschaft gewidmet 
14. Anflage. Kempten 1869. 

D. Daniel Prof. Dr. H. A., Lehrbuch der Geographie für höhere 
Unterrichtsanstalten. 22. Auflage. Halle. 1869.*) 

G. ßuthe H. Dr. phil., Lehrbuch der Geographie für die mittleren 
und oberen Cl&ssen höherer Bildungsanstalten sowie zum Selbstunter- 
richt. Hannover. 1868. 

H. Holl E., Die Erdbeschreibung in zwei Lehrstufen für die 
Schule bearbeitet. 3. Auflage. Stuttgart. 1868. 

v. K. v. Kloeden Prof. Gustav Adolf, Leitfaden beim Unter- 
richt in der Geographie. 3. Auflage. Berlin. 1868.**) 

*) Diese neueste, binnen Jahresfrist der 21. gefolgte Auflage des 
bekannten Buches unterscheidet sich von der letzteren nur durch einige 
wenige, meistentheils ziemlich irrelevante Nachbesserungen, ein Ver- 
fahren, das bei Schulbüchern, wofern nicht dringender Bedarf nach Aen- 
derungen besteht, gewiss zu empfehlen ist. An den Einwohnerzahlen 
ist von ausserdeutseben Städten nur bei Xeres de la Frontera, Saragossa, 
Padua und Rom unbeträchtlich geändert, stärker einzig bei Saratow, wo 
die neue Auflage 85,000 gibt statt der frühem 64,000. Von den etwa 
60 Aenderungen bei deutschen Städten sind folgende erwfthnenswerth : 
Breslau früher 167, jetzt 172; Görlitz 31, nun 37; Beuthen 11, nun 15; 
Bochum 12, nun 15; Altona 54, nun 67; Wiesbaden 27, nun 30; Bremen 
72, nun 76; Nürnberg 72, nun 78. Neu eingesetzt sind die Zahlen zu 
Luckenwalde 13, Kotbus 13, Köslin 14, Ratibor 15, Viersen 17 und 
Verden 14. Nebenher mag noch erwähnt sein, dass .nunmehr durch 
einen Druckfehler S.243 der Götteräitz Olympus zu einer Höhe von 
60,000' emporgeführt ist. 

**) Da mir dieses Buch von der Redaction dieser Blätter zur Be- 
sprechung zugestellt wurde, so sei hier im Zusammenhänge bemerkt, 
dass es unstreitig zu den besseren zählt. Herr Prof. v. Kloeden, selbst 
Lehrer und zugleich Verfasser des in weiten Kreisen rühmlichst be- 
kannten Handbuches der Erdkunde, sichert dem oben genannten Büchlein 
schon durch seinen Namen die verdiente Beachtung. Die Angabe des 
Vorwortes zur dritten Auflage, cs seien aus den 142 Paragraphen 331 
geworden, lässt über die. gänzliche Umgestaltung der mir unbekannten 
früheren Auflagen keinen Zweifel. Das Buch zerfällt nunmehr in fünf 
Abschnitte. Der erste : Grundzüge der mathematischen und physischen 
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K. Klan I) r. V. F. , Leitfaden für den geographischen Unterricht 
an Mittelschulen 8. Auflage. Wien. 1869. 

L. Lüben August, Leitfaden zu einem methodischen Unterricht 
in der Geographie für Bürgerschulen. 14. Auflage. Leipzig. 1869. 

P. Polsberw Prof. Dr. H. L., Leitfaden für den geographischen 
Unterricht auf Gymnasien und andern böhern Lehranstalten. 5. Auflage. 
Berlin. 1869. 

ßl. Reindel Fr., Bector, Leitfaden der Geographie. Kempten. 1870. 


Geographie, und der zweite: eine nach den sechs Erdtheilen — Nord- 
und Südamerika sind als zwei gesonderte betrachtet -- geordnete, über- 
sichtliche, sich lediglich auf Namen beschränkende Zusammenstellung 
der Meerestheile, Inseln, Halbinsel und Caps, der Flüsse und Seen, der 
Hüben und Tiefländer, endlich der Staaten, lassen sich schon aus den 
beigefügten Paragraphenzahlen als eine dem Bedürfnisse entsprechende 
Erweiterung der frühem Gestalt erkennen. Die drei letzten Abschnitte 
hingegen sind neu. Der dritte behandelt in einer für derlei Leitfäden 
im ganzen geeigneten Manier die nicht europäischen Erdtheile, der 
vierte Europa, und der fünfte — Deutschland und Oesterreich in einer 
solchermasseu allerdings recht sonderbar exponirten Stellung. Das Buch 
ist übersichtlich gehalten, zeichnet sich durch seinen trotz des populären 
Tones immerhin wissenschaftlichen Charakter aus und enthält ein un- 
gewöhnlich reiches Material. Es steht hinsichtlich der Oro- und der 
Hydrographie, sowie bezüglich des statistisch -politischen, endlich des 
topischen Elementes kaum einem für gleiche Zwecke geschriebenen Lehr- 
mittel nach, behandelt die Grundzüge der mathematischen und der 
physischen Geographie für diese Uuterrichtsstufe mit hervorragendem 
Geschicke, widmet den klimatischen Verhältnissen und den damit zu- 
sammenhängenden Bodenerzeugnisseu , dem Handel and der Industrie 
eine ebenso erfreuliche als anderswärts seltene consequente Beachtung, 
sucht confessionelle und politische Tactlosigkeiten zu vermeiden und hat 
vor den meisten derartigen Büchern einen wesentlichen Vorzug darin, 
dass es auf dem Wege der comparativen Methode zur Klarstellung und 
geistigen Beherrschung seines Materials seitens des Schülers nach Kräften 
beiträgt, anderseits Lehrer und Schüler zu ähnlichen Vergleichungen 
anregt Demzufolge wird das Buch in seiner jetzigen Form auch Lehrern, 
an deren Unterrichtsanstalten es nicht eingeführt ist, behufs der Zu- 
rechtlegung dieses Lehrstoffes eine willkommene Gabe sein. Was dem 
Buche fehlt, ist, dass bei der glücklichen Gruppirung des Gesammt- 
materials im Ganzen hinsichtlich des Einzelnen jene Sorgfalt der Dar- 
stellung und jene Bedachtnahme auf Dinge untergeordneter Art in 
hohem Grade vermisst wird, deren Mangel die Brauchbarkeit eines 
Schulbuches leicht auf das empfindlichste beeinträchtigt. Und dieser 
Umstand allein ist es, der mich hindert, G erster beizustimmen, wenn 
er es S. 85 seiner sehr beachtenswerthen Schrift „Die Geographie der 
Gegenwart vom Standpunkte der Wissenschaft, der Schule und des 
Lebens“, Bonn 1869, eine Musterarbeit nennt. Zur Begründung meiner 
abweichenden Ansicht im einzelnen wird es im Verfolge an Gelegenheit 
nicht fehlen. Vergleiche übrigens auch Autbieny’s Anzeige in der Berliner 
Zeitschrift für das Gymnasialwesen XXIII. Jairg. S. 014 ff. 
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Rr. Ritter Dr. Fr. C. R. , Erdbeschreibung für Gymnasien und 
ähnliche höhere Lehranstalten. 3. Auflage. Leipzig. 1869 

Re. Rüge Dr. S., Geographie insbesondere för Handelsschulen und 
Realschulen. 5. Auflage. Dresden. 1869. 

v. 8. v. Seydlitz Ernst, Schulgeographie. 12. Auflage. Breslau. 
1868. 

S. v. Sonklar, Oberst, Leitfaden der Geographie von Europa. 
Für die k. k. Militär- Akademien, in zwei Abschnitten. Wien. 1867. 

Bei der Auswahl der genannten Bücher kam es mir einzig darauf 
an, meine Wahrnehmungen an empfehlenswerthen Lehrmitteln 
aus der neuesten Zeit für verschiedene Schülerarten zur 
Veranschaulichung zu bringen. Wir haben es hier mit einem so frucht- 
baren Gebiete der Schulliteratur zu thun, dass es nicht möglich und 
wol auch nicht nöthig ist, jedes Erzeugniss der letzten paar Jahre gründ- 
lich durchzumustern. Es mögen demnach einzelne Vertreter ganzer 
Klassen genügen. Hingegen wurde, was für den Unterricht selbst*) 
entweder nicht geschrieben oder nach meiner Ueberzeugung weniger 
geeignet ist, mochte die Ausbeute für die hier in Betracht kommenden 
Zwecke noch so reichlich sein, grundsätzlich ausgeschieden. Nur eine 
oder die andere gelegentliche Bemerkung mag über derartiges Platz 
linden. Aber auch aus den oben angeführten Büchern wird nicht alles 
und jegliches zu besprechen beabsichtigt, sondern die Erörterung wird 
sich auf einzelne Gesichtspunkte zu beschränken haben, wozu ein Hinaus- 
greifen über Europa und die allgemeine Einleitung kaum erforder- 
lich ist. 

Für einen gedeihlichen Unterricht in der Geographie ist der in den 
Händen der Schüler befindliche Leitfaden unzweifelhaft ein nicht zu 
unterschätzender Factor.**) Um so dringender wird an ihn die Zu- 
muthung zu stellen sein, dass er vom pädagogischen wie vom 

*) Diese Rücksicht nüthigte sogar zum Ausschluss von Büchern der 
besten Art wie z. B. Schach t’s Lehrbuch der Geographie alter 
und neuer Zeit mit besonderer Rücksicht auf politische und Kultur- 
geschichte. Anderseits liess ich Burger’s Allgemeinen Umriss 
der Erdbeschreibung ausser Betracht, einmal weil das Büchlein 
nur für den ersten Anfangsunterricht berechnet ist, dann aber auch, 
weil es in diesen Blättern von kundiger Seite bereits dreimal besprochen 
wurde (Bd.I S. 225 ff., Bd. 111 S. 62 u. Bd. V S. 229 ff). 

**) Ich wenigstens vermag dem wegwerfenden Urteile vieler (vergl. 
Prof. H. Lewinski „Einiges Uber den geographischen Unterricht an den 
österreichischen Gymnasien“ S. 20 im Jahresbericht über das Gymnasium 
der k. k. Theresianischen Akademie für das Schuljahr 1866- -67. Wien 
1867) über den Werth des in der Schule benützten Leitfadens nicht 
beizustimmen. Auch beim sprachlichen Unterrichte hat der Lehrer 
das meiste zu thun, häufig mit Beihilfe der Tafel, und doch ist der 
Gehalt der Lehrbücher mit nichten gleichgütig. 
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didactischen Standpunkte aus richtig und, füge ich bei, da« 
er, dem ganzen Gymnasialunterricht entsprechend, sorgfältig abgefasst 

sei. Eine nicht unbillige Forderung, sollte man denken, und doch steht 
die Qualität des in diesen Lehrmitteln Gebotenen arg oft in einem ver- 
zweifelten Widerspruch mit ihr. 

Eine der häufigsten Klagen Uber den Geographie - Unterrieht ist 
gegen das Erlernen von Namen und Zahlen gerichtet. Der Namen 
wird man bis zu einem gewissen Grade nicht wol entrathen können; 
dagegen ist eine Unterrichtsweise, wenn auch nicht so ganz ohne Zahlen, 
doch wenigstens ohne viele Zahlen allerdings gut denkbar. Ja dieselbe 
ist abgesehen von den anderwärtig vorgebrachten Gründen hauptsäch- 
lich darum dringend anzurathen, weil die Lehrbücher in dieser Hinsicht 
grossentheils nicht allein völlig systemlos zu Werke gehen, sondern 
überdies eine höchst bedenkliche Menge von Absonderlichkeiten bieten. 

Auf dem Gebiete der Einwohnerzahlen europäischer Städte lässt 
sich dies vielleicht am anschaulichsten erweisen. Dadurch , dass nur 
selten bemerkt wird, ob die Zahl mit oder ohne Einrechnung der Vor- 
städte, mit oder ohne Militär gewonnen ist, dass nicht ausgeschieden 
wird zwischen genauen amtlichen Zählungen und approximativen Schätz- 
ungen, dass überdies ein guter Theil schwer verzeihlicher Sorglosig- 
keiten Platz greift, werden Vorkommnisse möglich, wie sie die nach- 
folgende Tabelle einigermassen verdeutlichen mag. Es genüge aus einer 
weit grösseren Anzahl ähnlicher Differenzen nur die folgenden namhaft 
zu machen, und auch sie nur in ihren Extremen ohne Anführung der 
oft interessant genug auf- und niedersteigenden Zwischenglieder- 
Preuasen. I Münster 32 A. D. Kl., 25 G. 

Posen 55 Kl., 47 H. ; Minden 18 A. D. RI., 14 K. 

Bromberg 27 D. Re., 21 RI. i Bielefeld 19 D. Re , 14 RI. 

Berlin 708 L. Rr., 550 K. (S. 52). j Arnsberg 10 A , 4 K. 
Charlottenburg 15,5 L., unter 10 i Hamm 18 D., 7,9 C. 

Rr.*) Dortmund 37 Re., 23,4 v. S. 

Spandau 17,3 P. L., 1t K. Bochum 15 D. P , 10 RI. 

Stettin 80 RI., 70 S. ; Hörde 9 v. K., 5 Re. 

Breslau 182 G. v. S., 164 C. K. ■ Hagen 16 P., 9,8 C. 

Rr. S. i Düsseldorf 65 RI., 44 v. K. K. S. 

Görlitz 37 D. G. L. Re., unter 20 Rr. I Elberfeld 65,3 P., unter 50 Rr 
Oppeln 12 D. 8 K. Barmen 65 P. L. RI., unter 50 Rr. 

Ratibor 15 D. Re. unter 10 Rr Duisburg 26 D., 14 G. 

Magdeburg 104 A. G. v K. P. RI., ! Ruhrort 20 D., 5 Rc. 

70 S. ! Essen 41 D. Re., 31 S.**> 

Merseburg 23 A. v.K. (S.224), 12K. Kleve 12,6 P., 8 v. K. 

*) Ritter gibt nur die Einwohnerzahlen der grössten Städte; im 
übrigen unterscheidet er Städte unter 10, unter 20, unter 50 und über 
50 durch verschiedenen Druck. 

**) Dr. W. Hoffmann gibt in der Encyclopädie der Erd- u. Völker- 
kunde 10,552! 
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Bonn 28 G, 22 K. S 
Trier 82 v. K., 20 RI. 

Hannover 86 H, unter 50 Rr 
Klaasthal 15 RI , 9 v. K. 

Harbnrg 21 B, unter 10 Rr. 
Verden 14 D , 5 Re. 

Osnabrück 2n D R e , 16,2 v. K 
v. S 

Kiel 28 D. RI., 17,540 v. S 
Altona 70 RI.. 45,5 v. S 
Lauenburg 5,8 C , 1,1 K 
Wiesbaden 37 v. K, 21,2 K (8. 52) 
Homburg 9 A. D., 5 R e 1 

Mecklenburg-Strelitz 

Neu-Strelitz 8,5 L. (S. 105), 4,7 v. K 

Oldenburg. 

Oldenburg 18 RI., H 7 r. 

Elsfleth 2,6 C, 1,6 Re 
Brake 5 v. K., 1 C. 

Varel 5 v. K., 600 C. 

Eutin 5 D., 3 v. K. K. Re. 
Oberstein 3,7 C , 2 Re. 

Braunschweig. 
Helmstedt 10 v. K., 6,8 L. 

Hie freien Städte. 
Hamburg 250 D. RI 175 h 
L übeck 49 v K, 31 Re 
Bremen 75 L. (8. 107), 67,3 K. (S. 53). 

Königreich Sachsen. 
Hresden 160 RI, 128,2 K. (S. 62). 
Freiberg 26 A. G.*), 18 K. 

Leipzig 95 RI, 85 v. K. S. 
Chemnitz 60 RI, 54,9 K 

Koburg-Gotha. 

Koburg 16 A. G, 10 Rl. 

W a 1 d ec k. 

Pyrmont 7 D, 3 v. K. Re. 
Hessen. 

Harmstadt 36 B, 28 v K. 

Offenbacb 30,2 P, 17 v. K. 

Baden. 

Rastadt 10,7 P, 7 A. K 


*) Bei Guthe steht hier der üruckfehler Freiburg. 


Kehl 4 Rl, 1,4 R e 
Heidelberg 18,3 P, 1«) G. 

Württemberg. 
Stuttgart 76 A. H. G, 63 K. (S. 62) 
Friedrichshafen 3 Re, 1,2 K 

Bayern 

München 175 C, 152 K (S. 62). 
Passau 15 D, 10,4 P. 

Heggendorf 7 Re, 476:1 C. 
Frankentbal 6496 C . 3,5 A. 
Zweibrücken 9,2 v. K, 7,8 A 
I Pirmasenz 12,7 A , 7 Re. 

I Regensburg 3t G. L , 26,6 P. 
Bayreuth 20 G, 8 , 15,6 P. 
Bamberg 28 D, 22,2 P. 

Ansbach 15 L, 11,5 RL v. 8/ 
Nürnberg 78 H Re, 70 K. S. 
Würzburg 43 v. S, 33,3 P. 
Augsburg 43 H. P , c. 50 die übrigen 
Neuburg a. B 8369 C , 5,5 Rl. 

Oesterreich. 

Wien 686 S , 575 K. 
Wiener-Neustadt 18 S, 13 K 
Linz 35 A. D, 27.6 P. 

Salzburg 20 A D, 16 Re. 

Gratz 16 L. (S. 71) unter 50 Rr 
Leoben 3,8 C, 1,6 Re.- 
Marburg a. Brau 10,6 A, 4,2 Re. 
Cilli 6,3 A, 4 v K 
Klagenfurt 17 A. D, 12,5 Re. 
Villach 4 C, 2,5 K. Re. 

Laibach 30 Rl , 20 II. 

Görz 16 D, unter 10 Rr. 

Pola 3,8 C, 2 Re. 

Triest 120 L. (S.72) 70 G. v S 
Innsbruck 18 RI, 14 H v. K. R e 
Brixen 5 I), 3 Re. 

Botzen 12 B. L, 8 G 
Prag 160 A. Bl, 142 H. 

Königgrätz 10 D, 5 K. 

Reichenberg 25 P. Rl, unter 16 A. 
leplitz 7,2 C, 4 Re. 

Pilsen 18 I) , 12 Re. 

Brünn 75 P, 58 H 
Olmütz 20 A , 10 Re. 

Neutitschein 8 C. K , 5 Re 
Prossnitz 13 C. v. K. 8, 8 S 
Lemberg 80 p, 70 H. K. Re 8 
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Brody 25 C. G. v. S., 18,7 P. 
Krakan 50 A. D. L RI., 40 H, 
Zara 20 C, 7 K. 

Spalato 17 C., 11 G. K. Re. 
Ragusa 9 v. K. C.. 5 K. Re. 
Cattaro 4 C.. 2 G K. Re. 

Ofen 66 C., 55 H. Re S. 

Gran 15 D., 11 G. 

Kremnitz 9 A. C. v. K. L. t 4,5 Re. 
Schemnitz 20 C., 13,6 P. 
Pressburg 50 C. G. v. S , 43 H. 
Neusatz 18 C., 10 K. Re. 

Neusohl 8 C., 4 Re. 

Oedenburg 34 Re, 16 I) 

Raab 25 Re., 17,8 P. 

Komorn 16 C., 11 Re 
Stuhlweissenburg 24 K., 15 Re. 
Kascbau 18 A. C. D., 14 K. 
Szegedin 68 C. P., 40 K. 
Karlsburg 12,9 K., 6 G. v. K. Re. 
Semlin 13 C., 8,8 K 

Schweiz. 

Genf 55 RI., 41 A. G. S. 

Altdorf 2,5 C , 1,8 A. 

Zofingen 3,9 C., 1,6 Re. 

Rorschach 2,8 C, 1,7 Re. 

Holland. 

Amsterdam 275 RI., 248,5 K. (S.55). 
Roermond 9 C., 6 v. K. Re. 

Venlo 17 K., 7 Re. 

Belgien. 

Brüssel 318 A., 185 S. 

Namur 28 D , 23 Re, 

Gent 127 R. D , 117 Re. 

Brügge 55 A. D., 47 Re. 

Herstnl 9,5 C., 5 A. 

Bergen 28 A. D. v. K., 23 Re. 
Seraing 22 P. S., 17 K. Re. 
Bouillon 4 Re., 2,7 v. K. 

Dänemark. 

Aalborg 16 P , 8,3 C. 

Reykjawik 1,5 Re., 700 v. S. 
Schweden. 

Stockholm 140,2 F , 117 K.(S.56). 
Göteborg 60 L., 41,6 K. 

Norwegen. 

Christiania 70 RI., 40 K. 

Stavanger 17 C. Re., 12 G. S. 


Röraas 3,5 C., 2 Re 
Hammerfest 2 Re. RI. 400 D. ■ 

Grossbritannien u. Irland. 
Greenwich 140 C., über 100 RI. 
Woolwich 42 G. v. S., 32 Re. 
Chatam 39 v. S., 28 K. Re. 
Southampton 50 D., 35 K. Re. 
Plymouth 128 v. K., 63 A. C. K. 
Falmouth 23 L., 5,710 C. 

Bristol 170 RI., 147 A. 

Bath 75 K., 52 S. 

Yarmouth 35 C. G. Re., 27 L. 
Birmingham 352 A. D. L. v. 8., 
296 t. K. 

Stoke upon Trent 101,2 P., 71 v. K. 
Chester 32 C., 25 K. 

Liverpool 500,670 v. S , 444 S. 
Manchester 485 RI. *), 340 ?. K. 
Leeds 246 A., 207 v. K. ('S. 187). 
Bradford 134 A. Re., 106 K. v. K. S. 
Sheffield 232,8 v. S., 185 v. K. K. 
G. S. 

York über 50 Rr., 37 L. 

Hüll 123 L., 98 G. 

Sunderland 100 I)., 78 S. 
Newkastle 170 RI., 90 L 
Halifax 110 v. S., 37 Re. 
Huddersfield 110 v. S.. 21 K. 
Harwich 20 L , 5 C. G- 
Merthyr-Tydtil 85 0., 50 G. 
Glasgow 492,4 v. S., 400 S. 

Paisley 60 K., 32 L. 

Perth 28 C , 16 Re. 

Dundee 100 A. D., 44 v. S. 
Irerness 17 K., 10 Re. 

Dublin 330 -RI., 260 v. K. (S.188). 
Galwav 40 K , 16,8 P. 

Cork 120 L , 79 A G. K. v. K. P. 
\ Re. v. S. 

Frankreich. 

| Paris 2 Mill. H., 1,696 G. 
Versailles 45 RI , 36 G. 

Clialons sur Marne 17,7 P., 12 A. 
Xancv 55 RI , 49 G. 

Metz' 67 L., 54,3 v. S 
Mühlhausen 60 RI , 38 K. 
i Lille 155 A. y. K. Re., 131,827 C. 
. Roubaix 65 I). P. v. S. Re., 50 S. 
L’Orient 38 v. K. Re , 28 K. 


) Doch tindet hier bei Ri. woi nur eine Verwechslung mit Liverpool 
statt, welche», sicher nnr durch ein Druckversehen, fehlt. 
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Brest 80 D v. K. 55 Re. 

Le Mans 45, 2 P. 35 Re. 

Blois 28 P , 18 K. 

Dijon 40 D , 26 A. 

Besanjon 50 RI , 33 L. 

St. Etienne 100 RI., 92. G. S. 
Bordeaux 200 RI, 120 Rr. 
Bayonne 26,13 P., 14 G. 

Pau 25 Re., 14 G. 

Toulouse 141 L., 113 G. S. 

Cette 28 Re , 22 G S. 

Marseille 300,1 v. S., 260 Rr 
Toulon 85 A. C. G K. L.R1.S.,74P. 
Grenoble 41 D., 30 A. 

Nizza 51 C. D. Re., 37 K. 

Spanien. 

Madrid 400 RI., 298 G. v. S. 
Santander 31 K, 25 V. K. 
Valladolid 50 RI., 42 G. v. K. 

San Jago de Compostella 30 L., 23 
v. K. 

Oviedo 29 A. K. L., 18 G. 

Gijon 26 S., 10 G. 

Cordova 52 K., 37 v. K. 

Sevilla 152 A. v.K, 118 G. Re. S. 
Xeres de la Frontera 65 RI , 34 L. 
Gibraltar 30 D., 18 A. v. K. 
Granada 167 A., 67 G. v. S. S. 
Malaga 113 A. v. K., 94 v. 8. 
Murcia 110 Re., 27 v. K. 
Cartagena 55 A. L, 22 v. S. 

Lorca 48,2 P., 20 Re. 

Saragossa 82 A. v. K., 67 G. Be. 8. 
Barcelona 270 RI, 189,948 C. 
Valencia 146 v. K , 107 P. 
Alicante 32 C. L, 20 v. K 
Palma 53, 9 v. S., 43 v K. 

Port Makon 23 L., 14 G. 

Vitoria 20 L, 12 A. 

Portugal. 

Lissabon 300 RI., o 224 die übrigen. 
Cintra 7,3 v. K, 3 Re. 

Braganza über 10 Rr., 3,5 G. 

Italien.*) 

Turin 200 RI., 180 G. H. P. Rr. 
Re. S. 


Coui 20 G, 12,8 P. 

Mondovi 18 G„ 10,8 P 
Alessandria 54 A., 27 v. K. R* 
Novara 27 A , .14,4 P. 

Savona 18 Re., 11 G. 

.Pavia 30 Re., 22 L. 

Mailand 230 RI, 196 ü. Re Rr S. 
| Brescia 50 RI , 40 G. Re. S 
• Massa 15 v. K, 5 C. 

Carrara 20 v K , 7 C. 

Ancona 40 H, 31 v. K. (S 69). 
Treviso 24 C., 18 Re. 

I Vol terra 8 C., 4 Re. 
i Florenz 170 Re., 114 G. S. 
Palermo 200 Re, 167 H. 

Marino 6 A. D. L, 1 C. G. 

' Rom 220 RI, 197 K. 

Europäische Türkei, 
i Vorstadt Skutari 100 v. K. RI, 35 C. 

Gallipoli 80 v. K L. RI . 40 S. 

! Philippopel 100 die einen, c. 40 die 
andern 

Bitolia 40 S, 17 Re 
Janina 36 C, 24 P. 

) Skodra (Skutari) 30 K , 16 A. 

! Serajewo 70 C. D. K. L. v. S, 35 P. 
| Rustschuk 50 (?) P.. 20 -30 C. 
Sofia 50 A. L , 20 v. K. 

Nikopoli 20-30 C , 10 P. 

Scbumla 60 D v. K. K. P. He. S. 
30 C 

| Varna 26 Re. S, 16 G 
| Candia 30 Re, 12 v. K V. S. 
Canea 18 Re, 8 G 
Braila 39 A, 16 C. P. Re. S 
Jassy 80 A, 50 v. K. v. S. 

Galacz 80 P, 30 D. G. 

! Bukarest 150 (200?) P, 100 G L. 
Belgrad 40 A , 17 G. 

Griechenland. 

Athen 60 K . 41 G. H. S. 

Nauplia 15 A L , 4 v. K. 

: Neukorinth 6 S, 2,5 C. 

Lepanto 3 C, 1,8 v. K. 

Patras 23 Re, 9 v. K. 

Missolonghi 8 Re.. 4 K. v. K. 
Tripolizza 8 C. D. K. v. K, 2 S. 


*) Klun kann hier zur Vergleichung nicht beigezogen werden, da 
er abweichend von den übrigen, freilich wieder ohne dies zu bemerken, 
aus der officiellen Statistik die Einwohnerschaft der „Gemeinden“ statt 
jener der „Ortschaften“ aufgenommen bat. 
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Chalkis 12 Re-, 4,6 C. 

Hermupolig 35 K. v. 8., 18,5 P. 
Argostoli 10 P. 5 C. 

Russland. 

Warschau 250 RI, 163 S. 

Lodz 40 D, 31,6 L. 

Petersburg 587 C 540 S. 
Kronstadt 50 A. C, 33 L 
ReTal 30 A. C. D. 8, 20,4 P. 
Riga 105 RI, 74 L. K. 

Dorpat 25 D, 13 L K. 

Mitau 30 K, 14 L. 

Tula 58 A D. G, 40 K L 
Smolensk 24 C. I)., 16 K, 
N'iscbnij-Nowgorod 45 RI, 38 K. L. 
Twer 30 C, 24 K. 


Pensa 37 fi v. 8 , 27 Re. S. 
Pultawa 32 A. C, 20 K. L. 
Jekaterinoslaw 23 G. v. K. v. S. 
13 Rc. 

Taganrog 42 Re, 22 K 
Simferopol 39 Re, 17 v. K. P. 
Sewastopol 42 L , 6 Re. 

Kertsch 21,4 P. v. S, 4 C. 
Sarepta 5 C, 500 Re 
Perekop 7 Re.. 4 C 
Bender 23 v. 8, 10 C. 
i Perm 21 C, 13 K. 

Saratow 90 Re. RI., 63 v. K. P. 
Uralsk 11 v K. Re, 4,5 C. 
Kamjeniez 21 C. G. v. K, 15 L. 

| Mohilew a. Dnjepr 49 C , 31 K. 


Möglich allerdings, dass die vorgeführten Zahlen etliche Druck- 
fehler der zur Vergleichung herangezogenen Bücher enthalten; viele 
werden es nicht sein. Ich war redlich bemüht, was sich als solchen 
deutlich erkennen liess, auszusondern, allein eine sichere Ausscheidung 
ist bei so zahlreichen, nicht selten bei jedem andern Autor um ein paar 
Tausende steigenden Differenzen geradezu unthunlich. So läge es, um 
nur ein Beispiel zu erwähnen, gewiss nahe, in der Differenz der Stadt 
Granada 167 und 67 einen Druckfehler zu vermuthen. Anders bei fol- 
gendem Stufengange: 167 A, 161 v. K, 100 B.e, 71 L, TOD. RI, 67,4 K, 
67,326 C. , 67,3 P. , 67 G. S. v. 8. Holl gibt keine Zahl, Ritter nur, 
dass die Stadt mehr als 50,000 Einwohner hat. Immerhin glanbte ich 
in folgenden Zahlen sichere Druckfehler zu erkennen, ohne es übrigens 
bei jeder verbürgen zu wollen, v. Kloeden: Thorn 6,5 statt 16,5; 
Mainz 5 statt 50 (S. 229); Memmingen 17 statt 7,1; Cattaro 36 statt 3,6; 
Altdorf 200 statt 2000; Havre de Grace 45 statt 75 (S 192); Valetta 
6 statt 60. Guthe: Stettin 12 statt 72; Helsingör 18 statt 8; Lille 13 
statt 132; Rouen 301 statt 103; Gacta 56 statt 16; Huesca 40 statt 10. 
Lüben; Fürth 11,2 statt 21,2; Erlangen 21,2 statt 11,2; Windsor 20 
statt 10; Oporto 8,9 statt 89; Korinth 16 statt 1,6; Akjerman 19 statt 29. 
Arendts; Flensburg 11 statt 21; Tübingen 19 statt 9; la Chatix de 
Fonds 11 statt 17; Valladolid 20 statt 40. v. Seidlitz: Wangeroog 
50 statt 500; Dieppe 296 statt 20. Klun: Braunschweig 12 statt 42; 
Greenwich 30 statt 130, Pembroke mit Milford 70 statt 17. Rnge: 
Ludwigshafen 1 statt 4 (freilich aus der 2. Aufl. herübergenommen); 
Janina 5 statt 25. Polsberw: St. Nazaire 19 statt 10. Ritter: Ischl 
über 20 statt unter 10; ebenso Einsiedeln, Jemappes, Braganza, umge- 
kehrt Rimini , Faenza und Benevento ; über 50 statt über 20 Pavia, 
Como, Bergamo, Cremona, Brescia, Mantua: endlich 50 statt c. 250 
Barcelloia (sic). 
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Uebersieht man das bisher Vorgeführte, so kann es nicht eben enf- 
f&llig erscheinen, wenn Rüge, um mich auch nach dieser Seite hin mit 
einem Beispiele zu begnügen, in der dritten Auflage seines Buches, 
welche der vorhergehenden bereits nach zwei Jahren folgte, sich bei den 
Einwohnerzahlen zu Aenderungen wie die folgenden veranlasst sah : 
Dortmund früher 27, nun 37 ; Düsseldorf 44 u. 63 ; Duisburg 14 u. 26 : 

Essen 21 u 41 • Altona 53 u. 67; Oldenburg 9 »■ 13; Hamburg 176 u. 

222; Göteborg 43 u. 58; Christiania 39 u.66; Plymouth 36 u. 63; Stoke 
upon Trent 58 n. 101; Cardiff 18 u. 33; Swansea 31 u. 42; Mertbyr- 
Tydfil 63 u. 84; Dublin 250 u. 320: Mühlhausen 30 und 59; Roubaix 
35 u. 65; L’Orient 28 u. 38; Nizza 37 u. 51 ; Florenz 120 u. 170; Messina 
62 u. 110; Serajewo 70 u. 45; Chalkis 45 u. 12; Kronstadt 30 u. 48; 

Riga 74 u. 102; Dorpat 13 u. 20; Tula 38 u. 57; Nikolajew 34 u. 65; 

Taganrog 19 u. 42; Kertsch 13 u. 21; Orenburg 14 u. 28; Mohilew 
31 u. 48. Dabei ist eine wenigst doppelt so grosse Reihe von relativ 
nur unbedeutend geringeren Differenzen ausser Ansatz geblieben. Auch 
darf nicht vergessen werden, dass die nicht im geringsten weniger revi- 
sionsbedürftigen Einwohnerzahlen von Oesterreich, Italien, Spanien und 
der Schweiz fast ausnahmslos unverändert herübergenommen sind und 
dass sich unter den Zahlen der besser bedachten Länder immer noch 
ein gut Theil nach gleich starken Umwandlungen verlangender Genossen 
befindet wie die hier verzeichneten. *) 

Bei solchem Verfahren nun kann die charakteristische Thatsache 
kaum auffällig erscheinen , dass von unsern sämmtlichen 14 im Laufe 
von zwei Jahren neu erschienenen oder neu aufgelegten Büchern nicht 
eine einzige Stadt in Europa mit der gleichen Einwohnerzahl vorge- 
führt wird; ja dass selbst von allen denjenigen Städten, welche von 
mehr als der Hälfte derselben mit ihrer Einwohnerzahl angegeben 
werden, bei Londonerry in Irland allein die sämmtlichen acht Ver- 
fasser, welche diese Zahl geben, Zusammentreffen. 

Nicht genug. Es kommt sogar vor, dass die Einwohnerzahl im näm- 
lichen Buche verschieden angegeben wird. Holl, Lüben, v. Kloeden, 
Klun und v. Seydlitz kommen nämlich in Folge einer später zu be- 
sprechenden Einrichtung ihrer Bücher dazu, eine und dieselbe Ein- 
wohnerzahl zwei- ja dreimal vorzuführen. Während nun hiebei v. Seydlitz 

*) Noch eigenthümlicber freilich wird in dieser Hinsicht manchmal 
längst Antiquirtcs dem Schüler geradezu absichtlich geboten. So gibt 
Dr. Lansing in der zweiten Auflage seiner „Bilder aus der Länder- und 
Völkerkunde wie auch aus der Physik der Erde“ (Osnabrück 18691, einem 
für gereiftere Schüler nicht ungeeigneten geographischen Lesebuche, 
einen Aufsatz „Zur Statistik des Königreichs Bayern“, dessen Erheb- 
ungen durchweg den vierziger und fünfziger Jahren angehören, völlig 
unverändert wieder 1 Hoffentlich will man doch an unsern Schulen nicht 
auch noch vergleichende Statistik in historischem Sinne treiben 
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and Holl mit entsprechender Genauigkeit zu Werke gebeD, so dass bei 
ereterem nnr bei Basel, bei letzterem nur bei Danzig, Wiesbaden und 
Oldenburg ein zudem nicht erheblicher Unterschied erscheint, finden sich 
bereits bei dem noch ziemlich sorgfältigen Lüben 16 solche Differenzen, 
darunter Bremen mit 70,7 u 75. Laibach mit 15 u. 21, Lemberg mit 
00 u. 73, Czernowicz mit 30 u. 21, Gratz mit 76 u. 65, Hamburg mit 
180 u. 223,6, bei welch letzterem allerdings bemerkt ist „mit den Vor- 
städten“. Sie steigern sich aber bei Klint sofort, zu 44, darunter 
Greiz 7 u. 11, Wiesbaden 21,2 u. 26, Brünn 64 u. 79, Stuttgart 63 u. 69, 
Stockholm 117 u 124,7, Hannover 71,2 u. 80, Prag 154 u. 143, München 
152 u. 167, Amsterdam 248,5 u. 264, Dresden 128,2 u. 145, Lissabon 
276 u. 224, Petersburg 520 u. 587, Berlin 550 u.633, Brüssel 175 u. 300, 
Constantinopel 9 , t) u. 1,075, Paris 1,700 u. 1,900, London 2,800 u. 3,020; 
ja Troppau, Czernowicz, Zara u. Hermannstadt erscheinen an drei ver- 
schiedenen Stellen jedesmal verschieden. Am buntesten jedoch gebt es 
in dieser Hinsicht bei v. Kloedeu her. In seinem verbältnissmässig 
kleinen Büchlein finden sich bei 88 europäischen Städten verschiedene 
Zahlenangaben, worunter nur bei Mainz und Havre de Grace, wol auch 
bei Merseburg, Druckfehler vorliegen. Irgend welcher rationelle Grund 
ist für diese’ Differenzen um so weniger abzusehen, als nur wenige er- 
heblich sind oder zur Abrundung der Zahl dienen. 2000 und darüber 
betragen sie nämlich nur bei folgenden: Xorrköping 21 u. 23, Palermo 
168 u. 170, Abo 18,5 u. 15, Laibach 24u 2l, Siracusa 17 u. 20, Toulouse 
130 u. 127, Helsingfors 24 u. 20, Mailand 196 u. 200, Birmingham 296 
u. 300, Hermupolis 20 u. 25, Göteborg 41 u. 46, Pisa 34 u. 40, Edin- 
burgh' 176 u. 168, Stockholm 125 u. 134. Merthyr-Tydfil 60 u. 50, Rom 
211 u. 197, Manchester 263 u. 340, Leeds 232 u. 207, Neapel 419 u. 450, 
Glasgow 441 u. 400, Dundee 90 u. 44, Liverpool 492 u. 444, Dublin 
319 u. 260, Brüssel 189 u. 318. 

Weil hiemit zusammenhängend, sei hier gleich eine andere Eigen- 
thümlichkeit v. Kloedens erwähnt, die sich in keinem der andern Bücher 
findet. Er gibt nämlich im zweiten Abschnitte für die erste Einführung 
des Schülers eine Reihe von tbeils grösseren theils kleineren Städten 
mit ihren Einwohnerzahlen, die im vierten und fünften Abschnitte, 
welche die weitere Ausführung des im zweiten nomenklatorisch gegebenen 
Stoffes enthalten, grösstentbeils nicht mehr, oder doch ohne eine Ein- 
wohnerzahl, zum Vorschein kommen. Es sind folgende: Cintra, Mafra, 
Braganza ; Soissons , Verdun ; Greenwich , Norwich , Preston ; Maria- 
Theresiopel; Falun, Malmö; Odense, Reykjawik; Portici, Gaeta; Misso- 
longhi, Patras; Bitolia, Ueskjüb, Widdin, Silistria, Kragujewacz; Wi- 
borg, Tornea, Libau, Kowno, Witebsk, Grodno, Schitomir, Kamjeniez, 
Tschernigow, Radom, Awgustow, Twer, Jaroslawl, Kostroma, Wladimir, 
Rjäsan, Kaluga, Orel, Kursk, Woronesch, Tarabow, Pensa, Kola, Wjatka, 
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Simbirsk, Samara, Jekaterinoslaw , Taganrog, Akjerman. Wenn der 
Verfasser ein solche« Verfahren gar noch methodisch findet, indem er 
S. VII behauptet , „dieser Abschnitt werde zugleich auch nach Absol- 
virung der folgenden drei Abschnitte eine ergänzende Wiederholung 
gewähren , da einerseits freilich die ausgeführten Abschnitte eine neue 
Summe von Namen hinzubringen, andererseits aber auch nicht alle ins 
zweiten Abschnitte aufgeführten weiterhin abermals auftreten“, so wird 
hierin kaum etwas anderes als eine misslungene Rechtfertigung eine« 
ganz unbestreitbaren Fehlgriffes zu erkennen sein ; denn mutatis mutandis 
müsste den gleichen Gründen zufolge jede Prinzipien- und Systeralosig- 
keit eines Schulbuches Prinzip und System genannt werden. 

Von der Auswahl des vorzutragenden Lehrstoffes und der metho- 
dischen resp. unmethodischen Anordnung des Ausgewählten wird später 
ausführlicher zu sprechen sein; hier mögen nur noch einige Nachweise 
darüber Platz finden, wie es in dieser Hinsicht bezüglich der Bevöl- 
kerungszabl der Städte dort und da gehalten wird. Dabei sei im Voraus 
bemerkt, dass ich hier wie später den besondern Rücksichten der ein- 
zelnen Verfasser, als da sind die Bestimmung des Buches für humani- 
stische, militärische, technische oder kaufmännische Bildungsanstalten, 
mitunter auch mehr oder weniger Partikular -Patriotismus und con- 
fessionelle Richtung jede billigermassen zu erwartende Berüchsichtigung 
angedeihen zu lassen bestrebt sein werde. Meines Erachtens ist in 
diesen Beziehungen gerade bei geographischen Lehrbüchern dem Er- 
messen der einzelnen Autoren ein sehr weiter Spielraum zu gönnen. 
Was ich zunächst verlange, ist einzig eine methodische Behandlung, die 
eben von einem Schulbuch unter allen Umständen gefordert werden muss. 

Wenn Holl, der von unsem sämmtlichen Autoren mit den Ein- 
wohnerzahlen am sparsamsten ist, von Deutschland, einschliess- 
lich Deutsch-Ocsterreich und der Schweiz, Mannheim mit 35, 
Lübeck und Karlsruh mit 32, Darmstadt mit 31, Bern und Wiesbaden 
mit 30, Koblenz mit 29, Rostock mit 27, Flensburg mit 22, Innsbruck, 
Oldenburg und Weimar mit 14,000 Einwohnern verzeichnet, so ist doch 
schwer abzusehen, warum die Einwohnerzahl fehlt bei Aachen, Elber- 
feld, Barem, Halle, Düsseldorf, Potsdnm, Würzburg, Erftirt, Regens- 
burg, Münster, Linz, Elbing, Stralsnnd, Bamberg, Bromberg, Schwerin, 
Ulm, Bonn, Zwickau, Trier, Fürtb, Lausanne, Liegnitz, Zürich, Ingol- 
stadt, Offenbach, Bayreuth, Freiburg, Freiberg, Neisse, Kiel, sämmtlieh 
mit einer Einwohnerzahl von c. 60—19 Tausend, und bei einem halben 
Hundert anderer mit einer immer noch grossem Einwohnerzahl als die 
von Innsbruck, Oldenburg und Weimar ist, die grösstentbeils diesen 
Städten an politischer, industrieller oder merkantiler Bedeutung keines- 
wegs nachstehen, die aber in Holl’s Buche theils ohne die Einwohner- 
zahl, theils gar nicht angegeben sind. Und es ist kaum ein anderes 
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Prinzip als Prinxiplosigkeit namhaft zu machen, wenn schon Krefeld, 
Görlitz, Essen, Dortmund, Brandenburg, Halberstadt, lglau, Glauchau, 
Gladbach, Nordbausen und Plauen trotz jener Sorgfalt für Innsbruck, 
Oldenburg und Weimar nicht einmal erwähnt werden. 

Auch Beindels empfeblenswerthes Büchlein, das als Lehrmittel 
filr den Anfangsunterricht eine Reihe von Vorzügen besitzt, bedarf in 
dieser Hinsieht bei einer ohne Zweifel in nicht zu langer Frist noth- 
wendigen neuen Auflage einer eingehenden Revision. Wenn es nämlich 
abgesehen von Bayern, für welches seine grossere Mittheilsamkeit, da 
es ja zunächst für bayerische Schulen bestimmt ist, keine nähere Be- 
gründung braucht, mit den Einwohnerzahlen prinzipiell ziemlich haus- 
hälterisch umgeht, aber dabei immerhin noch Raum hat für die Ein- 
wohnerzahlen von Bochum, Fulda, Koburg, Giessen, Tübingen, Apolda, 
Gumbinnen, Meiningen, Neu-Strelitz, Hastedt, Jena, Rudolstadt, Sonders- 
hausen, Schwäbisch-Hall, Bingen, Schleiz, Sonneberg, Kehl, Pola, Frie- 
drichshafen, die sämmtlich mit 10— -2000 Einwohnern vorgeführt werden, 
so ist es methodisch schwerlich zu rechtfertigen, wenn Görlitz, Flens- 
burg, lglau, Glauchau, Neisse, Gladbach, Remscheid, Wesel, Altenburg, 
Landsberg a. d. Warthe, Guben, Chaux de Fonds, Mühlhausen, Star- 
gard, Quedlinburg und Schweidnitz, sämmtlich mit c. 30—16,000 Ein- 
wohnern, theils nicht tbeils doch ohne die Einwohnerzahl angegeben 
sind. Und wollte man nur bis znr Zahl von 10,000 heruntergehen, also 
noch immer weit entfernt von Kehl, Pola und Friedrichsbafen, so 
mussten jenen Namen noch einige ÖO andere beigefügt werden. 

Wenn zunächst nach Holl und Reindel der allerdings weit um- 
fangreicher angelegte Leitfaden des Oberst v. So nklar, abgesehen vom 
österreichischen Kaiserstaate, mit den Einwohnerzahlen am kärgsten 
umgeht, so ist das wenig auffallend, da das Buch speciell für militäri- 
sche Bildungsanstalten berechnet ist und somit unter Bedachtnahme auf 
das ihm zunächst vorliegende Ziel diese Seite des statistischen Elementes 
nicht in’s Kleine verfolgt. Was er hingegen gibt, ist methodisch aus- 
gewählt. Während bei ihm von deutschen und schweizerischen Städten 
mit weniger als 20,000 Einwohnern nur Altenburg, Gotha, Heidelberg, 
Chaux de Fonds, Dessau, Heilbronn, Pforzheim, Gera, St. Gallen, Worms, 
Oldenburg, Ludwigsbarg, Luzern, Freiburg in der Schweiz, Herisau, 
Neuenburg und Locle angegeben sind, fehlt von den Städten mit 20,000 
oder mehr Einwohnern einzig Flensburg. 

Dagegen ist dem bei uns mit Recht vielverbreiteten Büchlein des 
Herrn Professor Dr. Arendts in dieser Hinsicht gleichfalls eine genaue 
Revision zu wünschen. Einerseits ist eine Reihe bedeutenderer Städte 
nicht erwähnt, wie Elbing, Lausanne, Offenbach, Iglan, Glanchau, Neisse, 
Gladbach, Nordhausen, Remscheid, Mühlhausen und Schweidnitz mit 
c. 28- 18,000 Einwohnern , andererseits sind , abgesehen von Bayern, 
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sogar mit der Einwohnerzahl vorgeführt Ludwigslust , Backeburg, Fran- 
kenhauseu, Hildburghausen, Schwyz, Ratzeburg, Ellwangen, Hechingen, 
Ilmenau, Arolsen, Sigmaringen, Zug und Altdorf, sämmtlich mit 5—2000 
Einwohnern, denen noch etliche 20 andere mit weniger als 10,000 Ein- 
wohnern beizuzählen sind. 

Eine solche Revision erfuhr bereits in dem Deutschland umfassen- 
den Theile das v. Seydlitz’sche Buch in der „Schulgeographie von 
Deutschland. Bearbeitet auf Orund der v. Seydlitz’schen 
Geographie. Ferd. Hirt. Breslau 1869“. S. XVI u. 96. •) Der jetzige 
Herausgeber hat nur im wohlverstandenen Interesse einer methodischen 
Durchbildung des vorzQglichen Baches gehandelt, wenn er nunmehr 
Viersen, Duisburg, Zerbst, Rheydt, Prossnitz und Amberg — dieses 
freilich nur im „Namen- und Sachregister“ — mit ihren Einwohner- 
zahlen neu einsetzte und zudem Essen, Brandenburg, Gladbach, Rem- 
scheid, Wesel, Landsberg a. d. Warthe, Guben, Stargard, Bielefeld, 
Spandau, Burg, Eupeu, Charlottenburg, Graudenz, Saarbrück, Naumburg, 

*) Das Buch ist ein Abdruck von S. 153—202 der von Seydütz’schen 
Scbulgeographie mit Hinzunahme deB zu Deutschland gehürigen aus 
S. 102— 133 desselben Buches. Dabei ist, wie ich aus einer genauen 
Vergleichung versichern kann, keine Seite ohne mehr oder minder we- 
sentliche Modificationeu geblieben. Ueberall macht sich die mit Sach- 
kenntniss und Sorgfalt nachbessernde Hand des jetzigen Herausgebers 
bemerkbar. Besonders empfehlenswerth erscheint die von Seydlitz’sche 
Scbulgeographie durch die in (Jen Text gedruckten geographischen Skizzen. 
Abgesehen davon, dass die anf Deutschland bezüglichen, theilweise nicht 
ohne Verbesserungen, ein paar in gänzlicher Umarbeitung, nunmehr 
auch in unser Buch herübergenommen sind, wurden jenen — eine sehr 
dankenswertbe Beigabe — 2t neue beigefügt. Das durchaus übersicht- 
lich gehaltene und gefällig ausgestattete Buch verdient für Schulzwecke 
alle Beachtung. ' 

Weil mit vielfacher Bezugnahme auf diese Schulgeographie von 
Deutschland ausgearbeitet und im nämlichen Verlage erschienen, sei 
hier gelegentlich' noch ein anderes Buch erwähnt: „Preussische 
Heimathskunde. Zur Geographie und Geschichte sämmt- 
licher Provinzen des preussischen Staates. Breslau, 1860. 
Das Buch ist zugleich ein Ergänzungsband zu dem, unter Mitwirkung 
der Seminare von Bunzlau und Steinau, vom Münsterberger Seminar 
begründeten Illustrirten VolksBschul-Lesebuche. Es besteht 
aus 12 Abschnitten, deren jeder genau auf 32 Seiten je eine Provinz 
des preussischen Staates vom Standpunkte der Heimathskunde in spe- 
cifisch preussischem Sinne behandelt. Nur der letzte, die bohenzollern’- 
schen Lande, wird dem entsprechend auf 16 Seiten abgemacht. Jeder 
Abschnitt zerfällt wieder in zwei Theile, unter Abänderung des Namens 
der Provinz stets mit der gleichen Ueberschrift; z. B. „A. Wie es in 
der Provinz Pommern aussieht“; „B. Blicke in die Vergangenheit 
Pommerns“. Das Buch weiss jedem einzelnen Landestheile die ihm 
eigentümlichen guten Seiten abzugewinnen und diese, sowie die denk- 
würdigsten historischen Erinnerungen in einer für die Jugend anziehen- 
den Weise vorzuführen. . 
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Mühlheim a. d. Kahr, Wittenberg, Golberg, Kotbas, Paderborn, Kreuz- 
nach, Torgau, Solingen, Eisleben, Braunsberg, Düren, Küstrin, Lissa, 
Landau, Aschaffenburg und Trier die Einwohnerzahl beigab ’J, so dass, 
wollte man etwa consequent bi« zur Zahl von 10,001) herabgehen, nur 
noch Prenzlau, Aschersleben, Wiener-Neustadt, Zeitz, Stolpe, Eschweiler, 
Köslin, Weissenfels, Kuttenberg, Sternberg, Anklam, Neu-Kuppin, Bochum, 
Luckenwalde, Soest, Herford, Straubing, Güstrow, Neusä, Witten, Sorau 
und Eilenburg nackzutragen sind.*) **) 

Die übrigen hier in Betracht gezogenen Bücher, auch das kleine 
Lüben’s nicht ausgenommen, erstreben, soweit hievon bei einem Leit- 
faden die Bede sein kann, thunlichste Vollständigkeit hinsichtlich der 
Angabe der Einwohnerzahlen, die in der Kegel erst etwa bei 12,000 
mangelhaft zu werden beginnt. So fehlen bei Polsberw; ein Buch, 
das sieb durchweg durch grosse Genauigkeit auszeichnet, bis hieher 
nur Ingolstadt, Landau, Saarbrück und Eisenach und weiter bis zu 
10,000 nur Meissen, Düren, Kempten, und Aschaffenburg ; bei Guthe, 
unzweifelhaft dem besten der hier besprochenen Bücher, durch ein 
Versehen die Zahlen für die Städte Hamburg und Bremen, ferner für 
Guben, Spandau, Charlottenburg, Graudenz, Kotbus, sowie nebst den 
Namen der Städte Essen, Gladbach, Meerane, Prenzlau, Viersen, Wiener- 
Neustadt, Stolpe, Mühlheim a. d. Ruhr, Crimmitschau, Neu- Rappin, 
Bochum, Luckenwalde, Rheydt und Zerbst. Bei v. Kloeden vermisst 
man lediglich Celle, Duisburg, Ratibor, Paderborn, Bochum, Rheydt, 
Görz, Kuttenberg, Sternberg, Prossnitz und die Zahl für Eschweiler ; bei 
Lüben Remscheid, Meerane, Chaux de Fonds, Viersen, Eschweiler, 
Crimmitschau, Bochum, Luckenwalde, Rheydt, Wiener-Neustadt, Kutten- 
berg, Sternberg und Prossnitz. Aehnlich wie bei diesen steht es bei 
Cammerer, Daniel, Ritter, Rüge und Klun, nur dass bei letzterem wieder 
weniger System zu linden ist, und dass Ritter’s Verfahren, die Ein- 
wohnerzahl durch vier verschiedene Letternarten kenntlich zu machen, 
aus mehrfachen Gründen keine Nachahmung verdient. Von anderem zu 

*) Im ganzen Buche sind an 200 Einwohnerzahlen tbeils geändert 
tbeils neu eingesetzt, etliche irrelevante wcggclassen. Von den ge- 
änderten übersteigt die Differenz der in den beiden Büchern angegebenen 
Zahlen die Ziffer 3000 nur bei Stettin, Stralsund, Halberstadt, Koblenz, 
Flensburg, Rostock, Darmstadt, Landshut, Linz; ein Unterschied von 
3—4000 besteht bei Bromberg, Langenbielau , Osnabrück, Rastadt; von 
4000 bei Triest, von 4300 bei Bremen; von 5000 bei Erfurt und Lübeck; 
von 6460 bei Kiel; von 7000 bei Gratz. Noch grössere Differenzen er- 
geben sich nur bei Dortmund mit 23,4 resp. 33 ; bei Trier mit 31,980 
resp. 22; bei Dresden mit 146 resp. 156; bei Düsseldorf mit 44,5 resp. 63; 
bei Altona mit 45,5 resp. 68; endlich bei Hamburg mit 175,7 resp. 221. 

**) Vergleiche die tabellarischen Uebersichten zur astronomischen, 
physischen und politischen Geographie von Dr. C. Boettger, Leipzig, 
1868. (30 Lieferung zu Daniels Handbuch der Geographie). 
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schweigen braucht bekanntlich das Auge vieler Schaler ziemlich lange, 
bis es durchschossenen und nicht durchschossenen Druck sofort unter- 
scheidet; überdies werden die Schaler so zahlreiche hinsichtlich der 
Kinwohnermenge sehr verschiedene Städte als völlig einander gleich den 
Gedächtnisse einprägen, wie denn thatsächlich. um nur ein paar Beispiele 
zu nennen, einerseits Hannover und Flensburg, anderseits Magdeburg 
als gleich stark bevölkert bezeichnet sind. 

Da di3 Herausgeber, wie aus dem Angeführten zu ersehen ist, bereits 
gelegentlich des Einheimischen mit bo grosser Ungezwungenheit ver- 
fahren, so wird man aich billigerweise nicht wundern dürfen, wenn sie 
von derselben bei dem Fremden einen noch beträchtlich ergiebigere« 
Gebrauch machen. Man fühlt sich hiebei manchmal geradewegs zu der 
Annahme versucht, sie hätten in Folge eines far den Schulautor un- 
gemein bedenklichen Missverständnisses das alte pictoribus atqae poetis 
quidlibet audtndi semper fuit acqua potestas auf sich bezogen. Wenn 
z. B. Holl von der Schweiz immerhin Genf, Bern und Basel, von den 
Niederlanden Amsterdam, Rotterdam und Haag mit der Einwohnerzahl 
versieht, so lässt sich’s nicht wol rechtfertigen, wenn von ganz Spanien, 
dem 12mal grösseren, doch auch nicht „hinten, weit in der Türkei“ ge- 
legen, einzig Madrid in gleicher Weise ausgezeichnet wird. Es ist un- 
nöthig, hier noch alle Einzelheiten rorzulegen; ich erinnere nnr daran, 
dass Duzende und Duzende von Städtchen mit c. 10,000 Einwohnern 
und darunter, ohne und mit der Zahl, bald in runder Summe, bald bis 
in die Einheit hinausgedüpfelt namhaft gemacht werden, während von 
Grossbritannien und Irland allein, insgesammt mit einer Einwohnerzahl 
von äO— 200,000 gar nicht genannt sind : Birkenhead bei H. RI. v. K., L 
A. Kr., Re. C. D. S. G. P. K.; Bath bei RI. A.; Stockport bei RI. v. K. 
L. A. Rr. C. D. S. G.; Wolverhampton bei H. RI. v. K. L. A. Rr. C. 
G.; Blackburn beiH. RI. v. K. L. A. Rr. C. D S. G. P. K.j Leicester 
bei H. RI. L. C. D.; Bolton bei H. RI. v.K. L. A. Rr. C. D. S. G. K. 
Oldham bei H- RI. v. K. v. S. A. Rr. C. D. S. G. K.; Aberdeen bei RI.; 
Nottingham bei H. C. D.; Norwich bei A.j Brighton beiA. C.; Sunder- 
land bei H. L. A. C.; Preston bei H. RI. L. A. Rr. C. K.: Mertbyr 
Tydfil bei RI. L. A. Rr. K. ; Dundee bei H. Rr.; Stoke upon Trent 
bei H. RI. v. S. L. A. Rr. C. D. G. K.; Bradford bei H. L. Rr-lC. G.; 
Salford bei H RI. v. K. L. A. Rr. D. S. P. K.; Sheffield bei L. C. 

Nach diesen Erörterungen komme ich auf meinen anfänglichen Satz 
zurück, dass ein Geographieunterricht ohne viele Zahlen, wenigstens 
hinsichtlich der Einwohnerzahlen, dringend zu empfehlen ist. So laug« 
es die Verfasser dieser Art von Schulbüchern nicht über sich bringen, 
in jenem mit Druckfehlern und Unrichtigkeiten überfüllten , aller Prä- 
ciaion und Ordnung, kurz der systematischen Regelung und der beson- 
ders für den Unterricht an humanistischen Studienanstalten so unent- 
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behrlichen Genauigkeit in hohem Grade ermangelnden Chaos Wahrheit und 
System herznstcllen, so lange wird jeder Lehrer gut thun, von dem im 
Leitfaden nicht selten nahezu blos instinktmässig Gebotenen abzusehen 
und sich hiebei auf ein Minimum zu beschränken. Die weitere für den 
Didactiker wichtige Frage, in wie weit vorsichtiges Massbalten mit Rück- 
sicht auf eine etwaige Ueberladung des Gedächtnisses geboten erscheint, 
mag hier füglich unbesprochen bleiben. Ja jener wird gut thun, gelbst 
bei diesem Minimum dem Leitfaden nur eine relative Glaubwürdigkeit 
zuzutrauen, und lieber selbst auf verlässigere Quellen zurflekzugehen, 
deren wichtigeren Theil er bei Cammerer S. iV verzeichnet findet.*) 
Denn richtig bemerkt Oberlaender in seinem besonders für jüngere 
Lehrer lesenswerthen Schriftchen: „Der geographische Unterricht nach 
den Grundsätzen der Ritter’schen Schule“, Grimma 1869, auf S. 116: 
„Die Einwohnerzahlen ganz zu streichen will nicht angehen : sie geben 
ein Bild von der Grösse der Stadt. — Ueberdies bietet die Vergleichung 
der Einwohnerzahlen ferner Städte mit der des Heimatortes oder mit 
der der Nachbarstädte einen trefflichen Anhaltspunkt für das Ge- 
dächtniss“. 

München. Dr. Markhauser. 


Ein Ui'thell Boniliard’s Uber Güthe und Heine. 

(Mitgethei)t von Heinrich Stadelmann.) 

DassGöthe undHcine als zwei der leuchtendsten Sterne am Himmel 
der Dichtung prangen, fällt Niemand ein zu bezweifeln; wohl aber haben 
sich nach ethischer Seite hin über beide und namentlich über Heine 
schon mancherlei Bedenken erhoben, und diess nicht mit Unrecht. So 
hat auch Chr. v. Bomhard, doctus cultor Apollinis, aber auch „ verae 
virtutis cust 08 rigidusque natelles “, beide Dichter vor sein Tribunal ge- 
rufen, den einen in seinen ramentis meditationum, den andern in einem 
Briefe an den Schreiber dieser Zeilen, als er über Ileine’s frisches Grab 
eine jugendlichbegeisterte Nänie ergossen hatte. Diese Urtheile des 
geistvollen Mannes mögen als kleiner Beitrag zur Literaturgeschichte 
nicht ohne Interesse sein und sollen hiemit der Oeffentlichkeit über- 
geben werden, nicht, damit den grossen Poeten ein Blatt aus ihrem 

*) Nur war dort von G. Fr. Kolb’s meisterhaftem Handbuch der ver- 
gleichenden Statistik — der Völkerzustands- und Staatenkunde — die 
neueste 5. Auflage, Leipzig 1868, zu citiren. Dieses Buch sollte 'in 
keiner Gymnasialbibliothek fehlen. Siehe das verdiente Lob desselben 
bei Gerster „Die Geographie der Gegenwart“ S. 25 

Dagegen ist Hübners statistische Tabelle bei Cammerer zu 
viel Ehre erwiesen. Ihr Werth reducirt sich lediglich auf die Uebor- 
sichtlichkeit behufs des momentanen practischen Gebrauches und — den 
billigen Preis. Die Auswahl des Gegebenen ist vielfach eine recht 
sonderbare. 

Bi. f. d. bayer. Gymna.ialw. VI. Jahr*. 10 
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Lorbeerkranze genasen werde, sondern einfach um zu zeigen, wie ein 
tiefgebildeter, sittlichernster Mann, welchen, um mit tiöthe zu reden, 
kein Name getäuscht, kein Dogma beschränkt, die Licht- und Schatten- 
seiten von zwei der grössten Dicbtergenien zur Darstellung gebracht hat. 

I. 

Göthe und die Nachwelt. 

Auch das Grosse erscheint in weiterer Entfernung betrachtet kleiu 
und immer kleiner, je weiter man von ihm absteht, und was von körper- 
lich räumlicher Entfernung, dasselbe gilt auch von geistig zeitlicher. 
Nur das Grösste jeder Culturperiode sinkt nicht unter sein erstes Maas. 
Das bezeugt die Literaturgeschichte der Neuzeit. Wo Aufklärung und 
Bildung der Nationen im Steigen ist, ändert sich die Meinung der 
Menschen , die eine besondere Freude daran haben , die literarischen 
Grössen ihrer Yäter und ihrer eigenen Jugend zu Sturzen. Das macht 
misstrauisch hinsichtlich derer, die jetzt eben auf dem Throne stehen, 
bedenklich fragt man sich, ob es ihnen wohl auch so ergehen könne. 
Freilich ist jede Zeit in ihre Götter so verliebt, dass sie solche Zweifel 
mit Entrüstung zurückweist und ihren Helden die glänzendste Unsterb- 
lichkeit zudekretirt. Was berechtigt sie dazu? die Flrfahrung gewiss 
nicht. Wohl bleibt denen, die einmal von ihren Zeitgenossen an die 
Spitze gestellt worden, ihr Platz in der Literaturgeschichte gesichert, 
aber über dem W'alhalla der Vergangenheit bat sich ein neues Stock- 
werk erbaut, in welchem andere Bilder stehen. Denn das Jetzt ist das 
ursprüngliche Element det Zeit und immer gibt das Präteritum sein 
Recht an das Präsens ab. Die Leute rufen: Je rot est mort, vite Je 
roi! Wie steht es denn also mit Göthe? Wird er wie einst Ennius 
volitare vivus per ora virum , oder seinen Thron in Pluto’s unterirdi- 
schem Reiche aufschlagen müssen? 

Man könnte hier an die Veränderung denken, die im Laufe natio- 
naler Entwicklung eines Culturvolkes die Sprache erleidet und die wohl 
so weit gehen kann, dass die Schriften einer viel früheren Periode den 
spätem Geschlechtern nur mehr halbverstäudlich sind, so dass ihre 
Lektüre nur noch den Gelehrten überlassen bleibt. Aber das ist im 
gegebenen Falle kaum zu befürchten. Barbarei müsste Volk und Sprache 
zugleich verderben, wenn uicbt nach Jabihunderten Güthe’s herrliche 
Sprache noch ebenso verständlich wäre als heute. 

Schwerer fällt in’« Gewicht die Aenderung der Sinnes- und Denk- 
ungsart und überhaupt der Weltanschauung; diese ist’s, die Früheres 
ungeniessbar machen und seinen Werth berabsetzen kann. Miltou’s und 
Klopstock’s altgläubige Orthodoxie, ihre Engel- und Teufel-Vorstellung 
hat jetzt keine Geltung mehr, und damit ist auch ihre poetische Be- 
deutung nicht mehr die vorige und ihr Publikum ist zusammengeschrumpft. 
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Dasselbe ist auch Dante widerfahren, dessen katholischer Mysticismus 
nur noch sehr Wenigen verständlich ist, obwohl er als Stern erster 
Grösse anerkannt wird. Aber nicht blos der Wechsel religiöser Mein- 
ungen bewirkt solches, auch die Aenderung moralischer Weltanschauung. 
Wieland's sinnenkitzelnde Poesie widert uns an; bei aller Anerkennung 
seiner Verdienste um Fortbildung der Sprache und Läuterung des Ge- 
schmackes bleiben seine zahlreichen Bände ungelesen. Was sollen wir 
von Göthe sagen? Weit entfernt ihn in sittlicher Beziehung mit 
Wieland auf gleiche Linie zu stellen, müssen wir doch zugestehen, dass 
die Humanität oder wollen wir sagen: edlere und feinere Bildung, als 
deren Herold er in allen seinen Schriften erscheint, eine sehr exclusive 
ist, die nur einer Elite von Natur und Schicksal besonders Begünstigter 
zukommen kann, und überdiess auch in ihrem innersten Kern uud Wesen 
keine gesunde und ächte. Göthe ist Optimist, weil er sich das Leben 
zurecht gelegt und Wasser auf seine Mühle geleitet bat, und so sieht 
er es wie ein heiteres Spiel an, das dem unbefangenen Zuschauer die 
interessanteste Unterhaltung bietet. Er kennt seine Pappenheimer und 
ist ein trefflicher Lehrer der Lebensklugbeit, aber die Lebensweis- 
heit, die auf festem Grunde stehend den Kampf mit den feindlichen 
Mächten rauthig aushält, kennt er nicht. Gott fehlt als Zuschauer und 
keine Wollendung des Erdenlebens steht im Hintergründe, die Sünde 
ist ihm nicht fürchterlich; sie gehört mit zu den unvermeidlichen Ver- 
irrungen, durch die man auf dem Gange der Bildung sich siegreich 
durchwindet. Göthe hai keinen Respekt vor dem Volke, er verachtet 
die Massen, die er nur als den dunkeln Hintergrund betrachtet, auf 
dem sich die lichten Gestalten seiner Gebildeten herausbeben. Und 
somit ist es wahr, was Emmerson von ihm sagt: Goethe can never 
he dear to man. Daraus folgt, dass der poetische Repräsentant einer 
Zeit, wo solche Anschauung Wurzel schlagen konnte, demselben Urtheil 
wie seine Zeitperiode anheimfallen wird, wenn einmal das Volk zu 
tieferem Selbstbewusstsein, zu sicherer Freiheit und wahrer Aufklärung 
gelangt sein wird. Wohl kann die Spur von seinem Erdenlebcn nicht 
inAeonen untergeh’n; sie ist zu tief in den Boden der Zeit eingedrückt 
und Niemand wird die Ausserordentlichkeit seines Genius bestreiten 
wollen. Aber eben diess wird bedauern lassen, dass er Kind einer ge- 
sunkenen Zeit gewesen ist und als solches der Mutter nur allzu ähnlich. 

Freilich sagt man von der Kunst, dass ihre Entwicklung an und 
für sich nicht als eine von niedriger zu höherer Stufe angesehen werden 
dürfe, sondern auf jeder ein Höchstes erreichen könne, das in seiner 
Art für vollendet gilt. Das mag wahr sein, aber gerade die Poesie ist 
mit der allgemeinen Entwicklung des Menschengeschlechtes so eng ver- 
flochten, dass sie hinter ihr nicht Zurückbleiben darf. Ist sie doch ein 
Spiegelbild des Lebens und der Zeiten, und muss also, wenn diese 
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reinere uml edlere Gestalt gewinnen, selbst auch Vollkommneres re- 
flectiren. 

Kiu bedenkliches Vorzeichen von Göthe’s Zukunft ist die Stille, 
mit der seine Säkularfeier vorübergegangen ist im Contrast mit der all- 
gemeinen und unglaublichen Theilnahmc, welche die seines grossen 
Zeitgenossen gefunden. Und doch ist diese von eben dem Publikum 
ausgegangen, für das Göthe geschrieben bat, von dem gebildeten, und 
doch ist ohne Zweifel das poetische Genie Göthe’s ein grösseres. Woher 
also dieser Enthusiasmus der ganzen Nation für Schiller und diese 
Kälte gegen Göthe? Daher, weil Schiller voll sittlichem Adel dem 
tieferen Bedürfnisse der Menschheit Rechnung getragen, ihr die Pracht 
der idealen Welt erschlossen und nur ewigen und ernsten Dingen den 
Mund geliehen hau 

Der rechte Poet, der die ganze Nation so durchdringen wird, wie 
Homer die seinige , ist noch nicht erschienen und wird vielleicht auch 
nie erscheinen. Denn selbst der vortreffliche Schiller hat nur dem ge- 
bildeten Theile gesungen, and kaum ist Hoffnung gegeben, dass die tiefe 
Kluft, die jetzt noch die gebildeten Stände von der Masse scheidet, 
jemals ausgefüllt werden könne. Es wird also wohl immer so bleiben, 
dass jede von beiden Klassen ihre aparten Dichter habe. 

II. 

Stadelmanno dilectissimo S. P. D. Bomhard. 

Carmen Tunm in obitum Heinii scriptum nt reliqua omnia, quae a 
Te veniunt, bellum est nitidumqtie, nisi quod poetae proprietatem parum 
expresse signat; nam Heinii naturam daemoniacam, si sic loqui fas sit, 
attingere atque repraesentare noluisti. Fuit sane in illo aliquid, quod 
perdere atque conculcare amaret cum alia omnia divina humanaque, tum 
se ipsum et opera sua ; ironiam nuncupes, at non levem illam ac facetam, 
qualis fuit Aristophanica, sed aculeatam ac venenatam, quae vulneraret 
legentium animos violenterque repelleret, quos modo miris poeticae blan- 
dimentis allexissct. Quodsi poeta lyricus tum demum officio suo satis- 
fecisse est putamlus, si in se ipso totus teres atque rotundua animuni 
expromit bene compositum, virtute bnmanitateque ornatum, cujus ama- 
bilis imago cx versibus resplendens legentium mentes ad dignitatis sen- 
sum extoliat ejus, cujus capax sit natura humana, vix alium ullum novi 
in toto lyricorum choro, qui ab hoc officio turpius discesserit. Si in 
ipso nihil inerat solidi atque generosi, si erat contemtor deorum homi- 
numqne, at dissimulare id debebat, non aperte prae se ferre ac palam 
venditare suam ipse deformitatem Vernm de industria vir bonns videri 
noliiit is, qui acerbitatis suae virus evomeret et in ea, quae sacrosancta 
habentur optimo cuique, et in homines Theonino dente circumrodi mi- 
nime commeritos. Non negaverim multa illum scripsisse egregia, quae 
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ipgßnio praeditum fpiwe singulari testentur, lueoque suffragio corapr*b«, 
de eo quod dixit Varnhagen, soluin esse, qui phrases baheret nutlas: 
imino libenter coucedam principem esse potuisse lyricorum post Goethium 
canctorum, ipsi Goetbio parem, si non impia manu saevisset in se ipsuro. 
At idem odit, cum amat, ridet, cum fundit lacrimas, Hörern quem ipse 
cousevit pulcherrimum discerpit lascive illuditque, cujus possessorem es 
jactat, ingenio excellentissimo. Talern igitur cum esse existimem Heinium, 
ueque ego unus sed mecum omnes, qui ingenium popticum ab ipsa animi 
forma sejungere nesciuut: sequitur, quid de publicauda elegiaTua cen- 
seam. Non est emittcnda, ue suspicionem moveas probare Te cum, 
quem tarn effusc laudas, omni ex parte et caecutire ad ejus vitia plus 
quam iuhumana. Si tarnen carmiue concelebrare voles mortem poetae 
magui saue inter nostrates nominis, necesse erit refiugas scriptum. Mihj 
si veua esset poetica, sic fere scriberem, ut vidissc me ad Heinii se- 
pulcbrum ipsam Poeticam tingerem, Hentern capite obvoluto. Roganti, 
cur tarn tristis mortem ejus lugeret, cujus potius mortalitas finita quam 
nomen exstinctum esset, sic facerem responderp, ut gravitpr conquerere- 
tur, quod is ipse, in quem munera sua cumulasset tantum non ornuia» 
indigaum se Musarum sacerdotio praestitisset. Expiicavit ille quidem, 
diceret, copias meas ct quid possem ostendit, sed idem ministram me 
fecit calumniae, impietatis, spurcitiae. Ergo posthac, autequam don» 
mea cuipiam largiar, cautior, cuinam datura sim, previdebo. 


Erwiderung. 

Herr W. Christ hat S. 86 ff. dieser Zeitschrift meinen „Leit- 
faden in der Rhythmik und Metrik &c.“ einer Kritik unter- 
worfen, die schon dadurch, dass sie auf ganz falscher Voraussetzung 
erbaut ist, nothwendig von den offenbarsten Irrtbümern wimmeln musste. 
Da ich nun voraussetze, dass der Herr Recensent nicht in persönlich 
feindlicher Absicht geschrieben , so kann ich ohne Leidenschaftlichkeit 
die Gegengründe vortragen und darf ich hoffen, dass diese Aufklärungen 
eine unparteische Aufnahme in dieser Zeitschrift finden werden. 

Ich darf mich kaum beschweren, wenn jemand, der nur meinen 
, ( Leitfaden“ und den ersten Band der „Kunstformen“, die „Eu- 
rhythmie“, in Händen hatte, mich einseitiger Principienreiterei be- 
schuldigt. In der jetzt erschienenen „Antiken Compositions- 
lehre“ habe ich selbst (S. 20 und anderswo) die Einseitigkeit meiper 
Eurhythmie, welche eben nur eine einzige Seite meines Systemes hervor- 
heben sollte, offen dargelegt. Das kleine Schulbuch aber darf ich wohl 
hinsichtlich der wissenschaftlichen Theorien ganz als extra rem be- 
trachten, da es sich durchaus auf das Hauptwerk stützt. Wenn nun 
jemand das Gros meiner Forschung auf die Periodologie beschränkt, so 
finde ich dps vor dem Erscheinen der Compositionslehre ganz begreif- 
lich. Doch jetzt wird sich Rec. leicht von dem Gegentheil überzeugen 
können, lieber die Periodologie handeln in der Eurh. S. 44—107 und 
S. 141— 145, also 67 unter 145 des systematischen Theils, so dass ihre 
Besprechung fast die Hälfte einnimgt$, qnd in der Tbat, die anderen 
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Lehrsätze des Buches sind nebensächlich. Aber wer die Kompositions- 
lehre vergleicht, findet umgekehrt die xdiXa ganz in den Vordergrund 
gestellt; von den f>32 Seiten des System. Tbeils kommen dort nur 44 auf 
die Perioden, dagegen £03 auf die Kola. Jeder Unbefangene wird also 
durch diese Zahlen den directen Beweis haben, dass die Periodologie 
nur ein kleiner Bruchtheil meines Systems ist, über welchen, wenn das 
ganze Werk vollendet sein wird, nur höchstens */ie der wissenschaft- 
lichen Darstellung handelt. Ein Principienreiter ist einseitig; und 
meine Kompositionslehre gibt den Beweis einer so vielseitigen Forschung, 
wie sie bis jetzt nicht entfernt in der Metrik angewandt wurde. Ausser- 
dem leugne ich an unzähligen Stellen, freilich immer aus ganz be- 
stimmten Gründen die Periodologie, was ich bei einseitigem Jagen nach 
Perioden gewiss nicht thun könnte. 

Obgleich ich nun von dem festen Bewusstsein getragen bin, dass 
man schon jetzt, aus der Kompositionslehre fast alle EinwOrfe als be- 
seitigt erkennen werde, dass aber die folgenden Bände auch dem Letzten 
zeigen werden, wie wenig gerade mich die erwähnten Vorwürfe treffen, 
so erlaube icb mir doch auf einige Paragraphen der Kompositionslehre 
hinzudeuten, welche zeigen, dass gerade in den Sachen, an die ich nicht 
gedacht haben soll, meine Hauptarbeit sich bewegt hat. Wenn nämlich 
das Ethos der Satzarten unbeachtet geblieben sein soll, so bitte ich 
Komp. §. 18—21 zu vergleichen, wo eine so scharfe und sicher belegte Be- 
obachtung hierüber vorliegt, wie sie bis jetzt gewiss nirgend zu finden 
ist, eben so S. 451 — 452 und manche andere Stellen. 

Die wichtigsten concreten Fälle, welche der Bef. gegen mich an- s 
führt, kann ich leicht als ganz zu meinen Gunsten stehend nachweisen, 
nnd ich erlange gerade hierdurch die Ueberzeugung, dass selbst ein 
Gegner meines Systems nichts Stichhaltiges dagegen vorzubringen im 
Stande ist. 

1) Wenn mir vorgeworfen wird, auf die Interpunction nicht zu 
achten, so liefert Komp. § 12 die schlagendsten Gegenbeweise. 

Die Stelle Aj.624 f == 635 f. sagt nichts, da gerade die angeführten 
4 Verse zeigen, wie sehr der Zufall in Nebensachen walten kann; der 
Rhythmus aber entscheidet. Denn ohne ihn könnte man ja eben so gut 
auch nach der zweiten Silbe das prste Kolon schliessen, da überein- 
stimmend in allen vier Versen dort Wortschluss ist: 

5 7iov | Tic). atu fjir «Jt/Vrpoqrof CU ift a 
X.evxd | uttrijQ viv öray yaooiiyT« 

xQtiaowv | yd ß Jtitf xev9tuy 6 voatüy udray 
off ex j n arp</>af Jjxtuv yeyitlc «ptoroff. 

In dem zweiten Beispiele, Ant. 944 ff. = 955 ff. sind je 3 Verse als 
Beleg gegen mich angeführt; in zwdien derselben aber stimme ich mit 
Herrn Christ, und in dem dritten kommt derselbe, trotzdem er die 
Eurbythmie zerstört, zn einer Trennung der Präposition von ihrem Casus, 
die gerade eben so befremdend ist, wie der Anfang eines Kolons mitten 
im Worte, dessen Häufigkeit von Niemand in Zweifel gezogen wird: 
XQvnTofteytt <f ix j rvußripet ftttXduta x«reievj(!h] 

In der dritten Stelle endlich liegt ein ganz offenbarer Irrthum des 
Rec. vor, da es mir nicht einfällt, an absichtliche Täuschung zu denken; 
es ist Ant. 838 ff, denn die Gegenstrophe hat Worthruch; ich setze die 
ersten Verse beider nach der F.intlieilung von Herrn Christ neben- 
einander: 

oifio i ytXtouci ' eifiavoag aXyei — 

tI ue TJpo'f 9ttüy naTQtötay ! vordiac iuoi fitqiuvat;. 
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Wenn ferner der Herr Rec. aussprieht, dass der Mensch in der 
Trauer und Verzweiflung in kurzen abgerissenen Sülzen redet, so denke 
ich reichlich bewiesen zu haben, dass in der Verzweiflung gerade das 
Umgekehrte stattfindf't: hier kennt der Mensch keine Ruhe, keine 
Mässigung, und die ganze griechische Literatur bezeugt mir, dass die 
Dichter dies richtig verstanden haben und folglich hier in den aller- 
längsten Versen componiren. 

2) Wenn mir als concreter Fall metrischer Unkenntniss die An- 
nahme der Form des Dochmins T _ vorgehnlten wird, so ist zu 

erwidern I. dass keine inneren Gründe gegen d esclbe sprechen, II. dass 
gerade Seid ler (S. 18 sq.) und Hermann, die doch gewiss als Haupt- 
repräsentanten der reinen Metriker angesehen werden dürfen, diese 
Form vollkommen anerkennen. 

3) Den Einwurf gegen meine Pausen am Ende jonischer Strophen 
entkräftet schon die Leitf. S. 139 sq. angeführte Strophe aus Euripides, 
welche aus 41 Takten besteht, die sicher keine menschliche Lunge ohne 
Pausen hätte hervorbringen können Wohin aber gelangt man, wenn 
man auf die physLche Möglichkeit keine Rücksicht nimmt? Schon die 
Horuzische Strophe, die ganz ohne irgend eine Katalezis ist, hätte das- 
selbe zeigen können. 

4) Für meine Pausen am Ende anapästischer Dipodien liefert den 
Beweis Eur. Hec. 82 : 

f<rra» Ti v(ov, 

qjfi Ti ,utXo( yofpoV yofpoif, 
wo Z* vor einem folgenden Vocale lang ist. 

Pie übrigen Einwürfe beziehen sich auf Regeln, die zu allgemein 
gefasst sein sollen, wie die über die Geltung eines langen Vocales als 
Kürze vor folgendem Vocale. Die Beschränkung kenne ich sehr gut, 
doch musste der kurze Leitfaden sie wie vieles Andere übergehen. 
Dagegen ist die Präcisirung des Rec. (S 38) geradezu falsch, da be- 
kanntlich bei den Dochmien die Correption gerade in der Hebung statt- 
findet. Was aber meine kritische Behandlung der Texte betrifft, so ver- 
weise ich auf Selbstprüfung; man wird da meine Divergenz von Hartung 
leicht finden, ohne dass ich die grossen Verdienste desselben unberück- 
sichtigt gelassen. Hätte ich aber jede Lesart in einem metrischen 
Werke genau begründen wollen, so wäre dieses ein Koloss geworden. 
— Ueber meine Auffassung der Horazischen Verse denke ich, kann kein 
Zweifel übrig bleiben, wenn man die griechischen Originale vergleicht; 
und dass mir seine Eigentbümlichkeiten nicht entgangen sind, zeigt 
Leitf. S. 112. 

Husum, November 1869. Dr. J. H. Heinrich Schmidt. 


Als ich meine Recension des in Frage stehenden Leitfadens schrieb, 
war die Antike Kompositionslehre von Hm. Dr. II Schmidt 
noch nicht erschienen, und da ich mich keiner Prophetengabe rühmen 
kann, so musste ich mich eben an dasjenige halten, was von metrischen 
Schriften des Herrn Sch bereits vorlag. Ob und in wie weit mein Ur- 
tbeil durch das inzwischen erschienene Werk moditicirt wird, kann ich 
hier in Kürze nicht darlegen ; das erforderte eine eingehende Besprech- 
ung, zu der mir die Zeit und auch die Lust fehlt Was die übrigen 
Entgegnungen anbelangt, so muss ich allerdings eingesteben, dass ich 
die durch meine Verstheilung herbeigeführte Wortbrechung in Antig. 857 
übersehen habe; alles andere ficht mich nicht an und dient nur zur 
Bestätigung des Unheils, das ich über das Verfahren des Hrn. Schmidt 
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gefällt habe. Denn wie kann z. B. der ein e Ver» Eur. Hec. 82, wo eiMsyll. 
nnceps, aber, wohl bemerkt, eine durch die Interpunktion entschuldigte 
sytt. anc. zugelassen ist, beweisend sein für die hunderte von anapästi- 
sehen Dipodien, an deren Schluss die Dichter geflissentlichst die Freiheiten 
des Hiatus und der zweifelhaften Sylbe vermieden haben? Wie kann 
ferner Herr Schmidt gegen meine Ausstellungen die aus 41 Takten be- 
stehende aconische Strophe in den Bichen des Euripides anführen, da 
dort durch den fehlenden zweizeitigen Takttheil nach S-vpaorfioQcis, 
KuiQvxiais x. t. L deutlich vom Dichter die Stelle der Pause bezeichnet 
ist Auch wird nur Herr Schmidt, wenn ich eine Conjektur, die eine 
ungewöhnliche Form des Dochmiakus einführt, als eine verkehrte 
bezeichne, aus diesem Tadel herauslesen, dass mir das freilich äusserst 
seltene Vorkommen dieser Form bei Aeschylos und Sophokles gänzlich 
unbekannt sei ; ob endlich die Kürzung eines vocalis ante voealem auch 
in der Arsis des Dochmiakus vorkomme, hängt erst von der Beantwortung 
der Frage ab, welche Sylbe in diesem Fuss den Ilauptiktus trage, und 
bekanntlich beugen sich noch nicht alle Forscher so unter das Macht- 
gebot des Herrn Schmidt, dass sie auch hier seinem dictum ex tripode 
beistimmen. w . Christ. 


Elementar- und Formenlehre der lateinischen Sprache für Schulen. 
Bearbeitet von Dr. Schweiz er-Sidler, Professor am Gymnasium und 
an der Universität su Zürich. 150 S. Halle, Verlag der Buchhandlung 
des Waisenhauses. 1869. 

Vorliegendes, zunächst das Lehrpensum der untersten Lateinklasse 
umfassende Werkeben verdankt seine Entstehung dem Wunsche, die 
Ergebnisse der historischen Sprachforschung für Schulen verwerthet zu 
sehen. Der Standpunkt, auf welchem somit dieses Schulbüchlein ruht, 
ist gewiss nur zu billigen; denn überwunden ist -einerseits der empirische 
und rein practisch- stilistische — als die 3 hauptsächlichsten Repräsen- 
tanten erfahrungsmässiger Behandlung galten Vossius, Rudimannus und 
in neuerer Zeit Schneider — ; anderseits hat die speculativ-philosophischs 
Methode gleichfalls nur wenig vorwärts geholfen Der allein richtige 
Weg seit dem durch Grimm u. s w. geschaffenen linguistischen Stand- 
punkte ist daher mit Recht der historische — Scheidung und Prüfung 
der Perioden der röm. Literatur; Anwendung der Metrik; Benützung 
der Handschriften; der Inschriften; Zeugnisse der Grammatiker und 
Sprach- und Dialektvergleichung. Dass alle diese Faktoren berück- 
sichtigt werden, kann auch hei einer blossen Schulgrammetik nur von 
Nutzen sein; allein der so nahe liegenden Gefahr, beim wissenschaft- 
lichen Principe in einem Schulbuche des Guten zuviel zu thun, ist der 
Verfasser obiger Arbeit nicht entgangen. Betrachten wir zunächst den 
etymologischen Theil , so finden wir in der Lehre von den Elementen 
des Wortes eine solche Fülle gelehrten Materials, soviel rein philo- 
logische Notizen, dass diese eher einer academischen Vorlesung über 
lateinische Grammatik, als dem Bedürfnisse eines Elementarschülers 
entsprungen zu sein scheinen. Fragen wir, wie zu diesem Theile, der 
die sog. Orthoöpie und Orthographie lehrt , andere Lehrbücher stehen, 
so finden wir weder bei Zumpt, noch bei Madvig, noch bei Kritz und 
Berger, die gleichfalls auf Wissenschaftlichkeit Anspruch machen, eine 
so unverhältnissmässige Ausdehnung, soviel rein linguistisches Detail, 
als hier die ersten 16 Seiten enthalten. Dass dem Schüler etwas gesagt 
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wird über das Verhältnis9 von c, k uud q zueinander, über das Schwanken 
der Vokale und die Mittcltöne zwischen u u. e u. t, o n. « ( lubet - 
libet; virtutis u. v irtutes im Akk. PI., u. s. w.), über ae 4. oe, über 
C u. G, über Verdoppelung der Consonanten (reperio-repperi) u dgl., 
ist propädeutisch nicht gerade zu verwerfen, wiewohl dergleichen Lehren 
über die Laute und Buchstaben auch später erörtert werden können, 
wenn die Wörter für den Schüler keine todten Wortkörper mehr sind. 
Werden aber diese Elemente als Einleitung zur Grammatik tractirt, so 
muss das jedenfalls in der Weise geschehen, dasä 1) nur die wesent- 
lichsten Gesetze berührt werden, 21 dass man sich auf möglichst wenige 
Beispiele beschränke, auf Musterbeispiele aus der klassischen Periode, 
31 es unterlässt, die einzelnen Veränderungen der Laute nach den ver- 
schiedenen Perioden dem Schüler analysiren zu wollen, ausser wo dies 
dringend nöthig ist, wie bei optumus u. optimus u. a. Wörtern, in denen be- 
kanntlich erst später i gesprochen und geschrieben wurde uud noch zur 
Zeit Ciceros und Cäsar» mehr u gehört wurde. So werden die Ueber- 
gänge der Vocale von a in 11 , a in c, a in 1, 0 in u, u in e, e in i nur 
mit bekannteren Wörtern der mustergiltigen Prosa zu belegen sein, etwa: 
capto u. occupo; aptus—ineptus; jacio - injicio ; tibi u. utrobi; prodien» 
u. prodeuntis ; intellego, aber eligo ; Wörter aber vorzubringen , die in 
ihrer jeweiligen lautlichen Veränderung nur durch Plautus u. Terentiua, 
oder diese oder jene Inschrift, oder durch Festus und andere Gram- 
matiker bezeugt sind, ist jedenfalls unpractisch. Was nützt dem Schüler 
die Notiz, dass ,,des Kusses“ ursprünglich heisse pddas, dann pedos, 
pedus, pedes, endlich pedis, gewiss zur Deutlichmacbung der Vokal- 
abschwächung ein sehr verfehltes Beispiel! oder dass Indus ehemals 
loidtts, loc.dus lautete; oboedio für ohocidio stehe aus W. av ; aula, ola 
für auxula stehe, generis für genest*. Was thut der Schüler der I. Classe 
mit solchen etymologischen Notizen, dass rtvere aus grivere abgeschwächt ' 
sei, lecir — dar,Q, dass der Abi. sing, der II , die Adverhia auf e und 
die II. Pers. des Imp ein d hattep, populod, facilumed u. s. w. ; dass 
gloria für glauria, ({racasja, cf. x)Jn; j stehe; von solchen Dingen 
braucht der Schüler auch später nichts gehört zu haben, am wenigsten 
aber in der Zeit, in der er z. B. das Griechische noch vor sich hat. 
Auch über die apices und das 1 longum braucht der Elementarschüler 
noch nichts zu wissen. liier gilt es : entweder weise Beschränkung, oder 
gar nichts; Englmann hat den ganzen gelehrten Kfam über Aussprache 
und Lautgesetze mit 1 Seite abgemacht, uud dies genügt vielleicht auch. 
Wie gesagt , auch wir wollen den wissenschaftlichen Boden der histori- 
schen Sprachforschung, aber zwischen wissenschaftlicher Methode, di# 
dem Schulbedürfnisse sich anpasst und Anhäufung gelehrten Materials 
und Zusammeumenguug mit ünnöthigem ist ein grosser Unterschied 
Dieselbe Methode, wie sie sich in dem bisher Entwickelten pba- 
rakterisirt, zeigt sich auch durch die Flexionslehre. Ausser dem für 
„sächlich“ neugeschaffenen „uageschlechtig und Ungesehlechtigkeit“, dar 

i edenfalls verfrühten Erinnerung an Spuren von Casus locatici , die Er- 
ilärutig: Praepositionen sind Exponenten von Casusverhältnissen, sei vor 
Allem des Eintbeilungsprincipes der Declinationen godacht, worpach 
io die I. die a, in die II. die n, d. h. ö Stämme, in die JII. die Cpii- 
sonantenstämme, die 1 Stämme und 2 auf ü, in die IV. die u, in die V- 
die e und einige e Stämme fallen Diese Einthejlung ist wissenschaft- 
lich und nicht wissenschaftlich; denn rein wissenschaftlich gibt es nur 
eine DecJ., die sich in der Anwendung 1) in die pousonanusphe, 2) in 
die a- e-u-er Deel, entwickelt; die t-Decl. ist nicht mißgebildet wpruen 
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bass nun der Verf. nicht vuu dieser Anschauung amgeht, tadeln wir 
keineswegs; aber auch die aus seinem Principe sich ergehenden weiteren 
Winke sind besonders in der Darstellung der sog 3. Declinatinn gewiss 
dem captus des Schülers nicht angemessen Die II. Deel, soll d-Stämme 
haben, d. b, eigentl. ö-Stamm, das aber meist zu ti wird; welche theo- 
retische Metamorphose muss mit einer solchen Erörterung der Kopf 
des Schülers durchmachen! Iu der Lehre von den Wörtern der 3. Deel, 
unterscheidet sich theoretisch gewiss des Verfassers Zusammenstellung 
zu ihrem Vortheile von der in unseren bisherigen Schulgrammatiken ; 
er geht nämlich hiebei nicht von der Nominativendung aus, in der ein 
Schüler den Stamm meist nicht zu erkennen vermag, sondern vom Stamme, 
der auch in den casibus obliquis nicht ganz rein erscheint. Wissen- 
schaftlich ist diese Reduction freilich die richtigere und auf ihr hasirt 
z. B die Frage, ob Gen um oder i um; denn warum hat mors —mortium, 
urbs — urbium? weil Stamm ist morti, urbi, nicht mort — urb; warum 
juvenis — juventim, canis — canum? weil Stamm ist juven — can u. s. w. 
Allein practisch nimmt sich die Sache etwas anders aus; welches Chaos 
und welche Zersplitterung der Wörter tritt hier ein, die der Schüler 
vorderhand ohne Schaden als zusammengehörig betrachten kann! So 
die Wörter mit Nom. — t'a— ,- sanguis gehört natürlich nach dieser Ein- 
theilung zu den Wörtern mit n-Stämmen, lapis zn denen mit d, fustis 
zu denen auf t, speciell ti, cinis zu den «-Stämmen u. s w. In solcher 
Weise soll nun der Schüler z. ß. diese Wörter auf t's decliniren lernen, 
lauter membra disjecta , während für den Anfänger doch nach Verein- 
fachung complicirter Regeln, nach Gruppirung und übersichtlicher Zu- 
sammenstellung gestrebt werden solltet Um bos und fei richtig zu de- 
cliniren, soll der Schüler vorher erst lernen, dass es 2 c-Stämnic in der 
3. gibt, bov- und feil, d. h. eigentlich felv! Practica est multiplex — aber 
mit solchem Theoretisiren möchte ich den begabtesten und fleissigsten 
Schüler verschont lassen 1 Was ist nun die weitere Folge dieser Stamm- 
lehre? Die, dass der Schüler dem entsprechende Gennsregeln zu lernen 
hätte, und zwar statt 3 Hauptregeln batten wir S. 27 12 solche, ohne 
dass auf diese Weise die Ausnahmsregeln erspart blieben! Zu den 
Wörtern auf o, die der Verf. in 4 Arten zerlegt hat, ist überdiess caro 
übersehen als Ausnahme; es sollte erwähnt sein, dass o, önis u. o-inis 
mase. generis sind, .dass aber caro, carnis fern ist, eigentl. im Gen. 
carönis laute: denn wohin soll der Schüler ausserdem caro stellen, der 
nicht a priori weiss, welches die Stammesbeschaffenheit dieses Wortes 
ist? — Die Erwähnung (S 31), dass noch in classischer Zeit in einigen 
Formeln das alte e des Dativs erhalten ist, z. B. in .iure, aere, ist be- 
rechtigt; aber der Verf. hätte solche Formeln auch anführen sollen, wie 
jurejurando adigere, jure dicundo, aere solvendo ti dgl ; denn ohne 
Kenntniss dieser stereotypen Formeln ist dem Schüler dipse gelehrte 
Notiz fruchtlos. Eben so unnütz sind Bemerkungen, wie die, dass der 
Pronominalgen. -rum auch in Wörter der 3. Deel, eingedrungen sei, 
boverum = boum; dass für mensum auch mensuum, für alitum auch 
alituum zu finden sei. — Da das ganze Büchlein rein wissenschaftlich 
Grammatik treibt, so hat der Verf. manche Regel richtiger gegeben, als 
sonst andere Lehrbücher bisher gethan haben; so gibt er S. 20 sehr 
gut die Bemerkung, dass drachmum, amphorum de mit der einfachen 
Genitivendung um (aus rum) gebildet seieu; die meisten Lehrbücher 
lehren hier fälschlich, um sei aus orum contrahirt; wohin sollte denn 
das r kommen? ebenso ist richtig auseinandergesetzt, welche Bewandtniss 
es mit dem Dat PL der I., abus, hat. Charisius hat S. 36 u. 104 citirt; 
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paueabus, puellabut, portabus u s. w., woraus hervorgeht, dass dieser 
Dativ «ftushei allen auf a gebildet werden kann, wenn cs der Zusammen- 
hang erfordert, und dass jene alte Aufzahlung von anima, equa, liberta de. 
falsch ist. — Trotz solcher vom Verfasser gebrachten Verbesserungen in 
Regeln, die uusere sonst guten Schulgr. oft nicht ganz richtig entwickelt 
haben, hat er jedoch ausserdem gelehrten Specialitäten unverhiiltniss- 
mässig viel Raum gewidmet und oft den ordo lucidus, den der Elementar- 
schaler so nöthig bat, wesentlich beeinträchtigt. 

DasCapitel über die Adjectiva ist gleichfalls nach der Stammtheoric 
behandelt; dass die Adj. auf us, a. um und er und ur, a, um O-Stämme, 
die auf er der 2. ro- und ero-Stämme, die auf er der 3. «'-Stämme re- 
präsentiren, was soll dieser Umweg beitragen zur Unterscheidung dieser 
verschiedenen Gattungen von Eigenschaftswörtern; denn dass sacer ein 
Adj. mit ro-, miser mit ero-Stamm ist, erleichtert die Sache doch weniger, 
als das einfache Versehen, in welchem die Adj., die das e behalten, für 
das Gedächtniss ein für allemal zusammengestellt sind; dass weiter die 
to-Stämme im Gen. »t und Voe. ie haben, egregii — egregie, iBt unnöthig 
bemerkt ; denn der Schüler, der am plus decliniren kann, wird auch mit 
der Deel, von egregius ohne solche spezielle Anleitung zu recht kommen. 

Die Pronomina enthalten gleichfalls zuviel Anmerkungen, ohne dass 
von diesen ein Nutzen abzusehen ist; wie, dass mihi aus mihjam, mabh- 
jam verstümmelt und locativer Natur sei, dass der Stamm von «ms, stbi, 
ie eigentl. svo ist u. dgl. mehr. 

Nur noch Einiges über das Conjugationssy Stern. Die Paradigmata 
der regelmässigen Conj. hat der Verf. in der gewöhnlichen Reihenfolge 
folgen lassen. Dagegen sehen wir im Verzeichniss der gebräuchlichsten 
Verba mit Perf. und Sup. eine neue Eintheilung; 8. ordnet diese Verba 
Dach der Perfectbildung und unterscheidet 1) Verba mit starker Perfect- 
bildung (auf », sei es mit Ueduplication oder ohne solche), 2) Verba mit 
schwacher Formation (auf et, von tmm, und ui, vi, von fui). Wie sich 
nun die darauf ruhenden Tabellen practisch machen, überlassen wir wie- 
der dem Lehrer; Bedenken erregt schon der Umstand, dass die Verba der 
4. Conj. in dieser Weise sich combinirt zusammenfinden ; allein wissen- 
schaftlich ist hiebei gleichfalls Manches anzufechten.' Dass pluit u. a. 
u. dgl. zur starken Bildung mit t gezogen wird, ist pro- 
blematisch; dass weiter das st des Perf. von sum kommen 
8 o 1 1 , ist gleichfalls sehr fraglich; st und vi im Perf. sind 
sicherlich identisch und auf eine gemeinsame Genesis 
zuräckzuführen; ebenso hat bei pluit u. a. W. Seidler die Existenz 
jener alten Formen: pluvi, luri , ßtici übersehen; so fuvi bei Enn. ap. 
Geil. 12, 4 u. ap Cic de or. 3,42: nos /minus Romani, qui fuvimus ante 
Rudini; für pluvisse citirt Prise. 481 (Putsch) eine ziemliche Anzahl 
livianischcr Stellen. S. hat hier manches untcreinandergebracht und 
dürfte die richtige Theorie wohl folgende sein. Ausser den Redupli- 
oationsbildnngen mit t (meist Hessen die Lateiner diese Redupl. ganz 
fallen) haben wir eine Perfectbildung von bhuca , lat. fuvi, fui — mit 
vi. Dieses vi ist jedenfalls erhalten in amavi —delevi—audivi; ausser- 
dem aber hat dieses vi gleichfalls das Grundelemcnt gebildet; vi wird 
zu «t, z. B. dic-vi, dic-si, dixi; v wird assimilirt in jubeo, jubei, jubsi, 
jussi; ridvi, ridsi, riest, risi; das v wird ferner mit dem vokal, u ver- 
tauscht, colvi, colui, St. col. So ist auch monui nicht aus monevi ent- 
standen, sondern aus monvi, W. nton, gleichsam Pr. mono. Es sind 
also alle Bildungen mit si u .ui auf vi zu reduziren und bil- 
den eine Form der Perfectbildung; sind demnach die auf 
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»i ni,eht jnit S. auf ?t*m zu reduziren. Dass dem so ist, beweisen 
die verlängertet) Stammvokale in cepi, legi, favi u. s. w ; diese wären 
nicht erklärbar, wäre nicht der Entwicklungsprozess : faveo , ursprüngl. 
favv, Pcrf. favvi, daraus favi, venio, eig. re im, venvi, veni u. 5 . w. 

Wohl wäre noch über dies und jenes zu sprechen, würde es de* 
uns vorgeschriebene Raum erlauben. Jungen Philologen und Lehrern 
kann das Büchlein wohl als Einleitung zu einer wissenschaftlichen Gram- 
matik dienen , wenn sie es nicht vorziehen , grössere Handbücher zu 
consultiren; in der Schule aber, speziell der I. Lateinklasse, kaun das- 
selbe nach der ganzen Methode, die etwa bei einem etymologischen 
Vokabularium für reifere Schüler am Platze wäre, wohl kaum eine Zu- 
kunft beanspruchen. 

Uffenheim. Scholl 

✓ 

■ Das Hohelied, ein dramatisches Gedicht Metrisch bearbeitet 
von Heinrich Stadelmann. Mit einem Titelbilde von Julius 
Schnorr. Eichstätt und Stuttgart. Verlag der Krüll’schen Buch- 
handlung. 1870. 

Eine doppelte Anzeige bedürfte vorstehendes Büchlein : vom fach- 
wissenschaftlichen wie vom ästhetischen Standpunkte aus. Erstere können 
wir nicht liefern; denn leider haben wir unser bischen Hebräisch, das 
zum Debersetzen eines Psalmes beim Examen gerade noch ausreichte, 
seit mehr als zwanzig Jahren gründlich vergessen und sind überdies 
den histori8ch-kritisch-exegetischen Fragen, die hier in Betracht kommen, 
seit dieser Zeit völlig ferne gestanden. Darum von diesem Standpunkte 
ans bei Seite mit der Prüfung, ob die Eintheilung in 6 Acte mit je 2 
Scenen vor der Kritik sich rechtfertigen lässt; für den das Schöne 
suchenden Leser ist sie anmuthig. Warum aber theilt Stadelmaun den 
dreimal, am Ende des ersten, zweiten und fünften Actes wiederkehren- 
den Vers: 

Ihr Frauen, ich beschwöre 
Euch bei den Gazellen im Feld, 

Das keine die Liebe störe, > 

Bis dass es ihr gefällt! 

warum fragen wir, theilt er ihn der Sulamith zu, während ihn die 
lutherische Uebersetzung dem Liebenden in dep Mund legt? Upd über- 
dies darf der Philologe fragen: 

Bis dass es — wem? gefällt; 

Der Sulamith? der Liebe? beides hart und unklar. -— Wir sind 
einmal ira Tadeln. Wessen Ohr wird nicht etwas verletzt durch fol- 
genden Reim: 

Hab ihn (den Weinberg der Brüder) sorglich auch behütet; 

Aber meinen eig’nen — 0 , 

Den vermocht’ ich nicht zu hütep: 

Er ist Dein, mein Salomol 
Und warum die antiquirte Form: 

Hat Nächtens mich erschreckt? 

Doch das ist auch alles, was wir an der Uebcrtragung auszusetzen 
haben. Denn dass „der Plan und flie Anlage dgs Ganzen Dir <ja UQ d 
dort etwas verschlungen erscheint, lieber Leser“, das ist nicht dem 
Uebersetzer, sondern dem Dichter des Originals zuzuschrejbpp j so hoch 
freilich köpnen wir uns nicht versteigen, dass wir mit erstem „selbs) 
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die Verwirrung lieblich finden.“ Aber diese Begeisterung für den Steil 
kommt ganz entschieden der Nachdichtung zu gut, die in ihrer Wärme, 
dem Flusse ihrer Verse, dem idealen Zuge, der das ganze durchweht, 
eine wohlthuende Empfindung gewährt. Ob aber diese Reproduction 
auch dem gerecht wird, worauf Stadelmann in folgenden Widmungs- 
versen an Gerok hindeutet: 

Doch wer mit fromme» Sinnen 
Dies Lied der Liebe liest — 

Ob nicht ein höh’res Minnen 
Sich seinem Geist erschliesst? 

Ob er nicht reich’re Falle, 

Nicht tiefem Sinn entdeckt, 

In bunter Bilder Halle 
Geheimnissvoll versteckt? — 

darüber liegen wir einigen Zweifel. Fern sei es aber von uns, biemit 
einen Tadel aussprechen zu wollen: im Gegentheile wollen wir damit 
nur bekunden, dass Stadelmann dem Sänger des Hoben Liedes mit 
vollster Objectivität nachfühlte und nacbdichtete. 

A. R. 


Die Weltgeschichte im Ueberblick, für Gymnasien, Kcal- 
und höhere Bürgerschulen und zum Selbstunterricht von Dr. Johannes 
Bumiller. Frei bearbeiteter Auszug aus des Verfassers grösserem 
Werke. Zweite, umgearbeitete Auflage. Erste Abtheilung. Geschichte 
des Alterthums. Freiburg im Breisgau. Herder’sche Verlagshandlg. 1869. 

S. V u. 135. Preis 42 kr. 

„Für Gymnasien, Real- und höhere Bürgerschulen und zum Selbst- 
unterricht“, das ist doch wol etwas viel auf einmall Referent ist nicht 
engherzig, kann jedoch nicht umhin, sich nach Anlage und Ausführung 
des Buches gegen die Einführung desselben an Gymnasien auszusprechen. 

Ein Leitfaden der alten Geschichte für Gymnasien muss die klassische 
Lectüre der Schüler und ihre Vorbildung für das akademische all- 
gemeine und Berufsstudium ganz anders berücksichtigen als hier ge- 
schieht; seine Darstellungsweise muss wissenschaftlich ein anderes Ge- 
präge tragen, als das ist, welches unserem Buche für Real- und höhere \ 
Bürgerschulen, ausnahmsweise vielleicht auch für den Selbstunterricht, 
nicht ohne Geschick gegeben wurde. Auch dann ist die Brauchbarkeit 
des Buches nicht anzufechten, wenn man unter Gymnasium diejenige 
Stufe versteht, welche in Bayern Lateinschule heisst; ja es enthält 
manche Vorzüge, die es für diese Schülergattung sogar recht empfehlens- 
werth machen. Dahin ist namentlich die fassliche Sprache und die über- 
sichtliche Gruppirung des Materials zu rechnen, welche letztere durch 
die schöne Ausstattung des Buches wesentlich gefördert wird. Die Aus- 
drucksweise als solche freilich ist vielfach nicht nach dem Geschmack 
des Referenten, der für Schulbücher in dieser Hinsicht die grösste Sorg- 
falt fordert. Schon Ausdrücke wie „das Weib des Königs Menelaus, 
die wunderschöne Helena“ S. 32, der „Prinz Kyrus“, S. 50 u. sonst, der 
„Maulheld Kleon, der rohe und gehässige Lederfabrikant“ S. 49 sagen 
ihm in einem Schulbuche nicht zu ; noch weniger aber kann er sich mit 
Sätzen befreunden wie „Tiberius liess den jungen Agrippa umbringen“ 

S. 114, oder gar wie es S. i 17 heisst: „Messalina, deren Name seitdem 
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ein Schandweib bezeichnet — heiratete während eine» Ansfluges des 
Kaisers in das benachbarte Ostia im Spasse einen jungen, vornehmen 
und schönen Herrn“. Dagegen ist anzuerkennen, dass von den neuen 
Entdeckungen der Tugendseiigkeit eines Tiberius, oder wie Cicero nichts 
weiter war als „ein eben so leerer als voluminöser Scribent“ oder „nichts 
als ein Advokat und kein guter Advokat" nichts zu Anden ist. Auch 
das sei nicht vergessen, dass der letzte Theil des Buches die Entwicklung 
des Cbristenthumes und die Zunahme der gerraan. Macht mit grösserer 
Sorgfalt behandelt als an derlei Büchern gewöhnlich ist Zwei, be- 
sonders weil sie nicht an der so häutigen Ueberladung leiden, recht 
zweckmässig angelegte Uebersicbtstabelleu zur alten Geschichte schliessen 
das Buch. m. 

Schulgrammatik der Italienischen Sprache für höhere Lehranstalten 
von Heinrich Keller, Professor an der Kantonsschule in Aarau 
Aarau, Druck u. Verlag von Sauerländer. 1869. 

Vorstehende Grammatik zerfällt in 2 Theile, einen theoretischen 
und einen praktischen. Der erstere umfasst auf 110 Seiten in 20 Ka- 
piteln die Etymologie des Italienischen. Hiebei ist von der gewöhn- 
lichen Reihenfolge der einzelnen Bedetheile insoferne abgegangen, als 
die Lehre vom Zeitwort der vom Pronomen vorangeht, eine Aenderung, 
mit welcher gewiss jeder einverstanden ist, der weiss, welche Schwierig- 
keiten dem Anfänger in den romanischen Sprachen der richtige Ge- 
brauch der persönlichen Pronomina, welche zudem im Italienischen nicht 
selten als Suffixa erscheinen, bereitet. In den noch übrigen 7 Kapiteln 
wird das Nöthige aus der Syntax des Körnens und des Zeitwortes vor- 
getragen. 

Der zweite oder praktische Theil enthält auf 76 Seiten eine reiche 
Sammlung von Beispielen über die treffenden Abschnitte des theoreti- 
schen Theiles, abwechselnd in deutscher und italienischer Sprache, ab- 
geleitet von einer reichen Auswahl der am häufigsten vorkommenden 
Vokabeln, welche in den unmittelbar folgenden Beispielen ihre Ver- 
werthung finden. 

In denselben ist die in vielen Grammatiken herrschende Plattheit 
möglichst vermieden, eine besonders für Schüler humanistischer An- 
stalten wohlthuende Erscheinung. Den Schluss der Uebungen bildet 
die Grütliscene aus Schiller’s Teil. Beigefügt ist dem Ganzen ein alpha- 
betisches Wörterbuch aller in den Uebungen vorkommenden italienischen 
und deutschen Vokabeln. Druck und Papier lassen nichts zu wünschen 
übrig. Von Druckfehlern ist das Buch im Allgemeinen frei. Worauf 
bei einer allcnfallsigen 2. Aufl Rücksicht genommen werden könnte, 
das wäre nach unserer Ansicht die Lehre vom Accente, welche sich 
dadurch nicht unbedeutend vereinfachen liesse, dass man als Regel auf- 
stellte: Im Italienischen ruht der Accent regelmässig auf der vorletzten 
Silbe, bei denen auf ia, ie und so auf der drittletzten; aus dem Latei- 
nischen stammende Wörter behalten auch die lat. Accentuation. Auch 
aut den deutschen Ausdruck dürfte da und dort mehr Sorgfalt ver- 
wendet werden, z. B. S.63, Z. 12 v. o.; S. 75, Z 18 v. u. (Terra nuova, 
st. Neufoundland) ; S. 164, Z. 5 v. o. (Reischens st. kleinen Reise), einige 
Ausdrücke in Nro. 68. ln Nro. 55 können Z.22u.23 sowie der folgende 
Abschnitt unbeschadet weggelassen werden. 

> . 1 —ii.' 1 pi 
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Algebra zur Selbstbelehrung mit Beispielen und Aufgaben, be- 
arbeitet von Gotthelf Weber. Stuttgart, Metzler 1869. XVI. 463. 

ES liegt hier nicht die Arbeit eines Fachmannes vor, sondern eines 
Freundes der Mathematik, der neben dem Pfarramt seine Lieblings- 
wissenschuft pflegt, und zu dem, was er selbst mit Lust betreibt, auch 
anderen eine Beihilfe geben wollte. Insbesondere bat derselbe Schüler 
im Auge, die Lücken nachzuholen haben, ferner strebsame junge 
Männer, die keine höhere Lehranstalt besucht haben, und das Examen 
zum freiwilligen Dienst bestehen wollen, endlich Schullehrer, 
die Realienlehrer zu werden suchen. 

Die Freude am Gegenstände hat aber den Verfasser doch wohl zu 
weit geführt; er gibt in seinem umfangreichen Buch die vier Grund- 
operationen, die Potenzen, Wurzeln, Logarithmen, algebraischen Gleich- 
ungen, Progressionen und Kettenbrüehe, die Combinationslehre, Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, den binomischen Lehrsatz, die arithmetischen 
Reihen höherer Ordnung und die höheren Gleichungen, vermuthlich im 
Anschluss an die Beispielsammlung von Heis, die er, ebenso wie die 
von Hofmann, als eine ihm sehr lieh gewordene nennt. Die von 
ihm gegebenen Beispiele sind auch derselben Art, wie die in den ge- 
nannten Sammlungen. Da es an compendiösen Schriften nicht fehlt, 
welche fiir die Bedürfnisse der genannten Kategorien ausreichen, so 
wird die Zahl derer eine kleine sein, die ein umfassenderes Werk suchen. 

Was geboten wird, lässt sich gebrauchen ; doch sollte mancher Aus- 
druck genauer ausgefallen sein So redet der Lehrsatz des § 4 von einer 
Zahl, die zu einer Summe addirt wird, der Beweis aber zueret von der 
Summe a -f- b, die zu c addirt wird und dann von a, zu dem 6 u. c 
zu addiren ist, der §8 von der Subtraktion zweier Zuhlen in der 
Art, dass die eine davon der Minuend ist, der doch nicht snbtrahirt wird, 
der §29 vom umkebren der Zeichen des Subtrahenden, der §53 vom 
umgekehrten Werth eines Quotienten, § 58, Zus. 1, Beweis von 
einem grössten gemeinschaftlichen Nenner, § 61 Erklär. 3 erwähnt 
das Ordnen der Glieder nicht, die Anm. am Schluss von §63 setzt 
[t<i b) : c] . d = a . b : c . d, ohne die mögliche Verbindung (o . b) : (c . d) 
zu berücksichtigen, §77 erklärt es für unmöglich, dass der Exponent 
eine Potenz sei, §79 gibt eine zu äusserlicbe Erklärung der Wurzel, 
§80 u. § 90 berücksichtigt nicht, dass die Wurzel n verschiedene 
Werthe hat, § 121, Erkl 2 handelt undeutlich von den negativen Lo- 
garithmen, §169 vermengt das allgemeine Glied und den Index, §201, 
Erkl. t spricht zu allgemein von Verbindungen von Dingen, §211 macht 
die Arten der Wahrscheinlichkeit nicht klar, §217, Beweis II sind die 
Substitutionen n® = 1“ , 1 -}- x — x, 1» . x m = x» -f- “> unverständlich, 
ebenso §227 im Beweis das Resultat der Division mit x — a, wie es 
wohl statt x,— « heissen soll Aebnliches findet sich noch an mehreren 
Stellen. Ein genaues Studium von Baltzer „Elemente der Mathe- 
matik 1 Bd.“ und Schl ömi Ich „Handbuch der algebraischen Analysis 1 ' 
wird dem Verfasser sicherlich zeigen, wo und wie zu ändern ist 

Die äussere Ausstattung ist sehr gefällig und der Druckversehen 
sind nicht sehr viele. §44 in der 17 Anfg fehlt - vor '/, ad, §74, 
1, 5 u 6 fehlen die Klammern um 4* und 9», § 126, Erkl. 2 fehlt bei 
der Entwicklung von (o— 6) * 2 a b -f-, § 137 muss es 350 p Ch. n. heissen, 
S. 305, Z.6 v. u. fehlt log vor 1,04‘, S. 323, Z 8 v. o. ist der Nenner 
PR zu tilgen, 8.352 unten muss es heissen 5 1 Ternionen, 8.365 unten 
a m - 4 b 4, g, 39 |, z. 12 v. u. = «* — (« — *) x, B «. 

H. * Fr, 
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Literarische Notizen. 

Lehrbuch der Zoologie zum Gebrauche heim Unterricht an Schulen 
und höheren Lehranstalten von Dr. C. G. G i e b e 1, Prof, der Zoologie <fec 
in Halle. 4. vcrb. Aufl. Mit 190 in den Text gedruckten Abbildungen. * 
Darmstadt 1869. Verlag von Job. Phil. Piehl. 232 S. in 8. Für solche 
Schulen berechnet, wo der zoologische Unterricht auch noch in den 
oberen Klassen ertheilt wird und also gründlich sein kann und muss. 
Der Lehrer schreite hier nicht mehr von der Beobachtung oder dem 
Einzelnen zum Allgemeinen, sondern umgekehrt von diesem znm Spe- 
ziellen fort Die Ausstattung ist sehr schön. 

Heinrich Christian Boie. Beitrag zur Geschichte der deutschen 
Literatur im 18. Jahrh. Von Karl Weinhold. Halle, Buchhandlung 
des Waisenhauses. 389 S. in 8. Der Verf.' will Genaueres über das 
Leben und die Wirksamkeit eines tätigen und liebenswürdigen Mannes 
bringen, dessen hohe Bedeutung für die Literaturgeschichte zumeist in 
der Anregung, Leitung und Veröffentlichung der Arbeiten anderer liegt. 
Dabei sind aus bisher versteckten Quellen sehr schätzbare Beiträge zur 
Kenntniss von Schriftstellern und literar. Unternehmungen erflossen. Das 
inhaltreiche Werk zerfällt in 7 Bücher: 1) Boie’s Familie; sein Aufent- 
halt in Flensburg und Jena (1774—69). 2) Leben in Göttingen (1769 — 76) ; 
der „Bund“; Gründung des Musenalmanach^, den er bis 1774 allein 
fortführte, um ihn dann an Voss zu überlassen. 3) Anstellung in 
Hannover, Leben daselbst bis 1781. 4) Amtsverwaltung und Leben in 
Meldorf bis zu seinem Tode 1806. 5) Boie’s Stellung zur Literatur 
seiner Zeit, die interessanteste Partie für die Literaturgeschichte. 6) Der 
Göttinger Musenalmanach und das Deutsche Museum. 7) Boie als Dichter: 
eine Auswahl aus seinen Gedichten und (im Anhang) ein Verzeichniss 
von Anfängen solcher, die der Herausgeber ihm zuschreibt, worunter 
freilich nicht wenige anderen Autoren zugehören. Eine im 3. Heft des 
I. Bandes der Zeitschrift für deutsche Philologie , herausgegeben von 
Ilöpfner und Zacher, S. 378 ff. veröffentlichte Selbstanzeige des Ver- 
fassers bringt eine Reihe von Ergänzungen und Berichtigungen zu dem 
immerhin verdienstvollen Werke. 

Weltgeschichte , für Haus und Schule, von Ferdinand Schmidt 
Mit Illustrationen von Georg Bleib treu. Erste Lieferung. Berlin. 
Verlag von Albert Goldschmidt. Das ganze Werk ist auf 25— 30 Hefte 
ä 5 Sgr. berechnet. Eine nähere Charakteristik desselben wird Vor- 
behalten, bis wenigstens das Altcrthum abgeschlossen vorliegt. Vor- 
läufig sei nur bemerkt, dass die erste Lieferung, welche auf 64 Seiten 
die Urzeit, die Aegypter, die Chinesen der älteren Zeit und ein paar 
Blätter über die Inder enthält, sich durch eine auf das jugendliche 
Alter wohl berechnete Diction vortheilhaft auszeichnet. Die Ausstattung 
seitens der Verlagsbuchhandlung verdient alle Anerkennung. Die ein- 
zelnen Hefte sollen in vierwöchentlichen Zwischenräumen erscheinen. 

Schiller-Lexikon. Erläuterndes Wörterbuch zu Schiller’s Dichter- 
werken. Unter Mitwirkung von Karl Goldbeck bearbeitet von Ludw. 
Rudolph. Zweiter Band. Berlin. Nicolaische Buchhandlung (A. Effert 
und Lindtner). 1869. Das S.237 des V. Bds. dieser Blätter angekun- 
digte volkstümliche Werk liegt nun mit diesem 2 Bände vollständig 
vor und kann allen Schillerfreunden bestens empfohlen werden. Der 
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vorliegende Band (38 Bogen im Klassikerformat) enthalt unter anderen 
umfassende Artikel über Lyrische Poesie, Maria Stuart, Phädra, Sprache, 
Taucher, Turandot, Wallenstein, Teil, Xenien &c.» Beigegeben ist Schiller’* 
Porträt. 

Lehrbuch der allgemeinen Geschichte für die unteren Klassen der 
Mittelschulen von Dr. Anton Gindely. I. Bd. Das Altcrtbum 168 S. ; 
11. Bd. Das Mittelalter. 1»1S.; III. Bd Die Neuzeit 1488. in 8. Prag, 
1869 — 70. Verlag von Tempsky. Das Werk, dessen erster Tbeil im 
IV. Bande dieser Blätter ausführlicher besprochen und empfohlen wurde, 
liegt nun in zweiter, durchgehends umgearbeiteter Auflage vor. Unter 
Einhaltung des Zweckes, ein im erzählenden Tone gehaltenes Lehrbuch 
der allg. Geschichte für die unteren Klassen der Mittelschulen zu liefern, 
ist mehr als die Hälfte des Werkes neu bearbeitet, um die Erzählung, 
wo sie in der ersten Auflage zu kurz ausgefallen war, lebendiger zu 
gestalten. Dabei wurde der Umfang des Buches nicht erweitert, weil 
einzelne Partien gekürzt werden konnten. Die Bilderbeilage ist ver- 
mehrt und hie und da durch passendere Abbildungen ersetzt worden. 

Beigen und Liederreigen für das Schulturnen aus dem Nachlasse 
von Adolf Spiess. Mit einer Einleitung, erklärenden Anmerkungen 
und einer Anzahl von Liedern, berausgegeben von Dr. K. Wassmanns- 
dorff. Frankfurt a. M. J. B. Sauerländer’s Verlag. Durch dieses Buch 
werden wir mit einer Reihe schöner Uebungen vertraut gemacht, ge- 
eignet bei jedem Turnlehrer reges Interesse hervorzurufen. Es kann 
daher allenthalben bestens empfohlen werden. Weniger empfeblenswerth 
ist dasselbe zur Einführung an Studienanstalten. Wenn es sich jedoch 
darum handelt, dem geselligen Vergnügen zu dienen, oder dem gemein- 
samen Auftreten einen festlichen Anstrich zu geben, so werden diese 
Uebungen als höchst zweckdienlich entsprechen. 

Geheimnisse für Studirende, vorzugsweise angehende, und deren 
Eltern als Schutz und Trutz gegen die zu wenig gekannten Gefahren 
und Klippen, an denen viele der talentvollsten, hoffnungsreichsten Jüng- 
linge aller Stände während ihrer Universitätsjabre tbeilweise oder ganz 
scheiterten. Von einem Praktikus. Zweite verbesserte, mit einem Ver- 
zeichnisse von Schriften über Studententhum u. s. w. vermehrte Auflage. 
Leipzig, Herrn. Fritzsche’s Verlag. 1870. 72 S. in 12. 

Materialien zu deutschen, französischen und englischen Arbeiten. 
Von W. Bertram. Berlin. Verlag von K. Kobligk. 1869. 184 S. in 12. 
Preis 12 Sgr. Themata, gesammelt und theilweise mit Andeutungen zu 
deren schriftlicher Behandlung und reichhaltiger Gnomologie versehen. 

Hilfstabellen zur Erleichterung einer möglichst vielseitigen Ein- 
übung der französ. unregelmässigen Verba. Zugleich als Anhang zu 
Heft I des grammat. Uehungsbuches von W. Bertram. Preis 1 Sgr. 
Berlin. Verlag von E. Kobligk. 1869. 8 S. in 8. 

Choräle und Lieder zum Gebrauche bei dem öffentlichen Gottes- 
dienste auf katholischen Gymnasien und Realschulen, bearbeitet von 
Beruh. Kothe. Zweite umgearbeitete und vermehrte Ausgabe. Breslau. 
Verlag von F. E. C. Leuckcrt. 165 S. in 12. Preis 12 Sgr. 

Bl. f. d. baytr. Oymaaaialw. Vt. Jahrj.’. 1 1 
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Samuel Schi I li ng« Grundriss der Naturgeschichte des Thier-, 
Pflanzen- u. Mineralreiches. Grössere Ausgabe von S. Schilling’» Schul- 
Natnrgeschichte. Zehnte Bearbeitung. Gas Thierreicb. Breslau, Ferd. 
Hirt'sche Universitätsbuchhandluug. 1870. 250 S. in 8., Preis 35 Sgr. 
Mit dem Erscheinen dieses durch 167 naturgetreue Abbildungen illustrir- 
ten Bandes liegt nunmehr die grössere Ausgabe der Schilling’schen Natur- 
geschichte iu durchweg neuer Auflage vor (vel S. 77 dieses Jahrganges 
der Blätter) ln diesem Bande ist die Einleitung erweitert, der syste- 
matische Theil mit zahlreichen erläuternden Zusätzen versehen worden. 

Unter dem Titel „Archiv tur wissenschaftliche Erforschung des alten 
Testamentes, herausgegeben von Dr. Adalbert Merx“ erscheint seit 
1867 im Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses in Halle eine 
Zeitschrift, welche „die Wissenschaft des alten Testamentes in allen 
ihren Tbeilen gleichmässig fördern will.“ I»ie einzelnen Gegenstände, 
für deren Behandlung diese periodische Publicatinn bestimmt ist, ver- 
teilen sich unter folgende Rubriken: 1. Grammatik und Uexicogrnphic 
der hebräischen Sprache. II Exegese und Textkriiik sowie deren Hilfs- 
mittel. die alten Ueberset zungen nach ihrer sprachlichen wie sachlichen 
Beschaffenheit. 111. Höhere (historische) Kritik. IV. Geographie, Ge- 
«chichte, Altertümer Palästina’?. V. Die theologische Seite des alten 
Testamentes VI. Die Geschichte der ulttestamentliciien Wissenschaft 
in ihrer Entwicklung, also Beschichte der hebräischen Grammatik und 
der Exegese, der Kritik und theologischen Auflassung. Der Jahrgang 
enthalt 4 Hefte in dem Umfange von 7 8 Bogen und kostet 4 Thaler. 

Die vorliegenden vier Hefte (Erster Band 1867 — 1869i enthalten 
unter Anderem schätzbare Beitrage zur hebräischen Grammatik und 
biblischen Geographie, die Metlieg-Setzung nach ihren überlieferten Ge- 
setzen dargestellf von S. Baer, die dem Saadja heigclegte arabische 
Uebersetznng der kleinen Propheten, ltaschi’s Kiuflnss auf Nicolaus von 
l,ira und Luther, t'ommento snjrra il Pentateuco fiel Hab. Emmanuele 
fifllio di Salome. Die Zeitschrift ist als eine reichhaltige Eundgrube 
für den Bibelforscher bestens zu empfehlen. 

Ulustrirtes deutsches Lesebuch iür das mittlere Kindesalter. Heraus- 
gegeben von den Brüdern K. Seltzsam u. L. Seltzsam. Zur För- 
derung der Anschauung und des Unterrichts in den Realien, ill.istrirt 
durch zahlreiche in den Text gedruckte naturgeschichtliche Abbildungen 
und geographische Skizzen. Siebente verbesserte und vermehrte Be- 
arbeitung. Zwei Theile in einem Bande. Preis des vollständigen Exem- 
plars 13'/, tigr. Auf besonderes Begehren auch in zwei einzelnen Theilen: 
1. Thl. (334 8. in 8) 8 Sgr ; II. Thl.: (176 S. in 8) ü 1 /» Sgr. Breslau, 
Ferd. llirt’sche Universitätsbuchhandlung. 1870 Mehrere Lesestücke 
sind in der neuen Auflage durch andere ersetzt, auch ganz neue hinzu- 
gefügt worden, wodurch der Umfang de? Buches bedeutend zugenommen 
hat. Vgl. 8.32 des V. Bds. dieser Blätter. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Zeitschrift für die österr. Gymnasien. 9. 10. 

I. 1) Johanna die Wahnsinnige, Königin von Castilien. Beleuchtung 
der Enthüllungen G. A. Bergenrotb’s aus dem Archive zu Simancas. 
Von Roh. Rösler. — 3) Ist der Aias des Sophocles das Glied einer 
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"Trilogie V Von Förster in Brünn. (Die Frage wird verneint, die Ein- 
heit der Composition und völlige Lösung dargethan). — 3) Bemerkungen 
zn Cicero’s Erklärung über „ nobiscum Von Joh. Al. Hozek in Gras. 

IV. Die Keformbestrebungen auf dem Gebiete der deutschen Ortho- 
graphie. Von A. Egger. 

11 . 

I. Beiträge zur Kritik des Dares Phrygius. Von Joh. Schmidt 
in "Wien. 

III. Die Fortschritte des Schulwesens in den Culturstaaten Europa’s. 
(XI.) Holland. Der höhere Unterricht. (Fortsetzung von 1868 S. 762 ff.). 
Von Ad. Beer u. Franz Hochegger. 

Zeitschrift für das Gy muasialwcsen. 11. 

1. Die deutsche Grammatik. Von l)r. Wilrnans. (Die grammat. 
Behandlung der deutschen Sprache auf dem Gymnasium. Ein systeraat. 
Unterricht in der neuhochdeutschen Grammatik wird verlangt, dagegen 
der Unterricht im Mittelhochdeutschen verworfen) 

111. Die neue Organisation der Gelehrtenschulen im Grossherzog- 
thume Baden. — Bericht über die 27. Versammlung deutscher Philo- 
logen und Schulmänner in Kiel. 

12 . 

I. Zur Schullectüre von Quintiliau« Imtitutio oratoria. Von Dir. 
Güthling. — Ueber die Nothwendigkeit eines obligator. Unterrichts 
in der Geschichte in den beiden untersten Klassen der näheren Schulen. 
Von Dr. Völker in Elberfeld. — Ueber die Componsation der Leist- 
ungen in der Abiturientenprüfung an Gymnasien. Von Dir I)r. Schütz. 

— Zur Revision des Abiturienten-Keglements. Eine Stimme aus Hannover. 

— Einige Bemerkungen über die Prüfung der Abiturienten in der Mathe- 
matik. Von P. Kühle. 

111. Die Verhandlungen der pädagog. Section der Kieler Philologen- 
Versammlung. — Verhandlungen der Berliner Gymnasiallehrer- Gesell- 
schaft über den Geschichtsunterricht und über Abänderungen der Abi- 
turienten-Prüfung. 

1870. I. 

1 Vorschlag zu einer theilweisen Reform der Gymnasien. Von Dir. 
Schütz in Stolp. -- Nach der Ansicht des Verf.’s kranken die Gym- 
nasien hauptsächlich an zwei Uebeln, einmal an der IJeberfüllung mit 
schwach oder nur mittelmässig begabten Schülern in Folge der staat- 
lichen Anforderungen an den Subaltern- und einjährigen Dienst, dann 
an einer fehlerhaften Unterrichtsnrganisation, soferne der Anfang des 
Gymnasialunterrichtes, namentlich einzelner Zweige, in ein ‘zu frühes 
Alter verlegt ist. Auf Abstellung dieser beiden Mängel müsse daher 
die Reform ahzielen. Es seien Mittelschulen für solche zu errichten, 
welche, ohne au die Universität zu adspiriren, eine entsprechende Bild- 
ung, speziell auch für die Berechtigung zum einjährigen Dienst, erlangen 
wollten; über ihre Einrichtung werden Vorschläge gemacht; die schon 
bestehende aber nicht entsprechende höhere Bürgerschule müsste in 
gleicherweise organisitt, auch die Realschule beseitigt, d. h. entweder in 
solche Mittelschulen oder in Gymnasien umgestaltet werden. Der Eintritt 
in's Gymnasium solle frühestens mit dem II Jahre geschehen, als Vor- 
bedingung hiefür aber eine hübsche Summe von Kenntnissen in der 
•deutschen Sprache und den Realien verlangt, ausserdem der Unterricht 
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am Gymnasinm in Rücksicht auf das höhere Alter anders vertheilt werden. 
— Der Aufsatz enthält sehr viel Beachtenswerthos. — Die neue Mass- 
und Gewichtsordnung und die Schule. Von Dr. Kuckuck. 

111. Bericht über die Sitzung der math.-naturwissenschaftl. Sectiou 
der Pbilologenversammlung in Kiel. — Mittheilungen aus dem Entwurf 
des Unterrichtsgesetzes für Preussen. 


Zur Notiz. 

Ich ersuche hiemit jene Collegen, welche meinen „Grundriss der 
ebenen Geometrie“ besitzen, einen Druckfehler durch Streichung zweier 
Silben zu berichtigen. Die 102. Uebung Seite 48, eine scböue der Arith- 
mttica universales von Newton entlehnte Aufgabe soll heissen: In einem 
rechtwinkligen Dreiecke ist gegebi n die Hypotenuse o (anstatt „Hypo- 
tenusenhöhe“) und die Summe b der beiden Katheten plus der Hypo- 
tenusenhöhe. Für die gesuchte Hypoienuscnhöhe x erhält man die 
Gleichung 

x x — 2a;(a-j-&)-(-& 1 — a* — 0. 

In der 13. Uebung ist prop. & anstatt 15 citirt. 

Eine Bemerkung in meinem Aufsatze Ober „die Lehrmittel für den 
mathemat. Unterricht“ Bd.IV dies. Bl. S.205 scheint missverstanden worden 
zu sein Ich will desshalb an einem Beispiele ausführlichere Erklärung 
geben. Ein Gulden sei auf Zinseszins angelegt und 4 Procente mit 
jährlicher Capitalisation der Zinsen ausbeduugen. Die allgemeine 

Formel gibt für 5V» Jahre als Endwerth des Guldens 1,04 ^4- Eine 

häufig gebrauchte Kxtraformel gibt 1,04 “ 1,03. Letzteres ist falsch weil 
der Schuldner die 3 Gulden für drei Vierteljahre erst nach Ablauf des 
sechsten Jahres zu zahlen schuldig ist und nicht eiu Vierteljahr vorher. 
Es ist in den drei Vierteljahren der Gulden noch nicht auf 1,03 an- 
gewaebsen. Dass die allgemeine Formel das Richtige gibt, muss aller- 
dings erst bewiesen werden: Für die drei Vierteljahre (oder auch für 
die ganze Zeit) kann man eine vierteljährige Capitalisation fingiren, 
aber so dass dieselbe äquivalent ist der ganzjährigen zu 4 Proceut. 

4 

Dann ist aber der vierteljährige Vergrösserungsfactor y' j 04 Mit diesem 
gibt die vierteljährige Capitalisation das nämliche Resultat als die ganz- 

l 4 -_ V 4 

jährige, weil V V 1,04 ) — 1)04. Für drei Vierteljahre ist also 1,04 4 
der richtige Factor. Noch weniger richtig als 1,03 wäre 1,017 Die 
Extraformel kann nur Verwirrung stiften. 

Freising. A. Ziegler. 


Berlchtlgng. 

Seit« 107 Zeile 14 von unten int tu lesen: unpersönlichen Ucrundivumi. 
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VI. Jahrgang, 


No. 5 


F e 1 e s. 

Feles oder felis führt zunächst zu yijüo'f und heisst die Falsche, 
fallax*). 

Auch fellis wurde geschrieben, weil es eben mit fallo (f. sfallo) — 
a<pitXX(o zusammengehört. 

£<pdXXu> nun ist entweder aus atpaXju, wie dXXo/ua aus aXjofini, oder 
aus der Assimilation eines älteren aefdXna hervorgegangen. Letzteres 
schlösse sich an sein verwandtes Sanskrit -Stammwort & -sphäl-atia air; 
äsphälana aber bedeutet das Anstosscn, Anschlägen, Stürzen, Werfen, 
Fällen. Aus der nämlichen Wurzel entspross das W. orpaXos die Wurf- 
scheibe. DerUebcrgang der Bedeutung stossen, schlagen, werfen, stürzen 
in die des Täuscliens ist ein sehr gewöhnlicher. Ich erinnere nur an 
•-im toi und offendo, dann au das mit aeptiXXoi verw. füll-en, fallieren. 
Dieses „fällen“ ist die Causativ-Form von fallen, Wie äsphälana auch die 
Causal-Form ist von sphal, sphar = schütteln, schlagen, schwingen, stossen. 
Das Sanskritwort dabh oder dambh bedeutet verletzen, verw. zu ditnrui, 
damuum, wie das Pet. Lex. beisetzt. Von daher das Subst. dambha der 
Betrug. F.iu Gleiches findet statt in den verw. Wörtern druh (Sanskrit) 
— schlagen, verletzen, woher Be-trug, bc-trieg-en, was wieder an prellen, 
über’s Uhr hauen , deasetare = fallere mahnt. Im Engl, heisst to bob 
sowohl schlagen, fällen, als auch betriegen. Eben so bedeutet to bilk 
erstens schnellep, dann aber auch betrugen. ITm endlich auch ein lat. 
Beispiel zu bringen, so sind wirklich dolus, dolabra (die Haue), dolor 
(der schneidende, nagende Kummer) von dem Skr. dtdämi (to deal, disseco, 
haue) zu leiten, so das3 dol- ursprünglich den Streich bedeutet, der 
eiuern versetzt wird, daun aber auch in die Bedeutung ttberschlug: das 
einen Streich-Spielen. 

Ausserdem steht zu <jr ijkos - «tpaXsgdf das Substantiv (p,X ijrij'f für, 
der Schelm, Schurke, wobei auch vielleicht an le filou, il fellone der 
Schurke gedacht werden darf. Unser Wort „Schurke“ enthält auch 
wieder die Grundbedeutung von <jr<,?.o?. Schurke führt nämlich zurück 

*) Absichtlich setze ich fallax bei und nicht falsa, denn nur jenem 
entspricht das deutsche fal-sch. Falsus ist das Partie. Perf. Pass, für 
f altus , während fal-sch, mhd. ral-sch, dän. fal-sk als eine Adjectiv-Form 
zu betrachten ist. Daher muss auch das frz. faux = falsch erklärt 
werden. Vergl. la faux die Sichel aus falx. 

Bl. t. d. buyer. Gyuuwaialw. VI. Jalirj. 13 
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auf althd- scurkan oder scwrgan — stossen , verw. zu altn. skurka der 
Scburk-e, zu to shark oder to sharp = gaunern. Das bei qpijir ( r^'f eben 
angeführte il fellone, der Treubrüchige u. s. w. gehört auch wieder 
wahrscheinlich zu althd. fillan — hauen, schinden (s. Schwenck S.175). 

Demnach wäre die Katze bei den Lateinern als felis nur zur Ge- 
sellschaft sehr übel Beleumundeter gestellt. 

Die Inder dachten auch nicht günstig vom Character der Katze. 
Sie nannten sie u. a. mäyätoin, als Substantiv der Taschenspieler, als 
Adject. täuschend, zauberkräftig, Trug anwendend. Es stammt dieses 
m&y&win von maya (Trugbilder schaffend, der Taschenspieler) und ge- 
hört zum Verbum mä (me-ssen, bauen, bilden, machen y t-yi-oyat) •). 

Noch eine böse Benennung bat das Sanskrit für die Katze, nämlich 
kähala. Kdhala aber bedeutet als Adjectivum bösartig, im Femininum 
heisst dort kähali gar ein junges Weib! 

* Natürlich blieb die Katze nicht ohne Namensvettern unter ihres 
Gleichen im Thierreich. So theilte sie zuerst mit dem Iltis, und beide 
heissen gähaka, welches W. wahrscheinlich wieder nicht günstig für 
beide, die Katze und den Iltis, lautet; denn gähaka bedeutet drittens 
auch noch lemur tardigradus und sieht sich so die Katze als schleichende 
Bestie neben dem Affen rangirt. 

Indess nicht bloss zum stinkenden Iltis als gähaka, auch zur balsam- 
duftenden Zibethkatze wurde die Hauskatze versippt; denn diese und 
die Zibethkatze heissen in Indien trifanku, ein Name, den ein alter 
indischer König, Trifanku eben, trug und der, wenn es richtig ist, dass 
das lat. catus der Kater mit Katze verwandt ist und der Schlaue be- 
deutet, den Inhalt seines Namens erfüllen wollte. Der alte Trifanku 
war nämlich schlau und nicht dumm, und wäre gerne in einem Sprung 
zu seinem Fange gelangt, im Katzensprunge, so zu sagen, lebendig in 
den Himmel hineingesprungen. Sein Hofpriester und dessen Söhne 
hätten dem Trifanku zu diesem himmlischen Katzensatz verhilflich sein 
sollen. Diese aber, statt den Trifanku nnterthänigst lebendig in den 
Himmel hinaufzuschieben, verfluchten unsern armen Trifanku, noch 
mehr, er wurde sogar zu einem cändäla degradirt und zu so einem 
Lazarus unter den Bramanen gemacht. Eine schlaue Katze aber, wie 
Trifanku eben war, suchte er Hilfe und fand diese bei einem Buddisten, 
wifinämitra, d. h. nüyipT/.os geheissen**) und dieser brachte dessen 
Himmelfahrt zu Stande. Aber der indische Himmel ist nicht für ein Katzen- 

*) Vergl. mä-mi — mache mit Skr. krityakrit — zaubertreibend, 
von kri, kar-ötni — cre-o, facto, wieder zu vergl. mitunsermW. Zaub-er, 
altn. töf-r, zu ags. tav-ian — conficere, mä-mi; bayer. zab-ern = 
etwas authun. 

**) u-ifwa = all-, mitra der Freund, tpikos. 
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geschlecbt geschaffen, hier thront keine germanische Freya, die mit , 
Katzengespann durch den Aether fährt, und Trifanku's Himmelfahrt 
sollte zu Schanden werden. Wie einst Hephästus von Zeus gefasst ward 
und ganze drei Tagreisen weit aus dem Himmel hinausgeworfen wurde, 
so auch Triganku. Soll auch hier geholfen werden, so muss Intelligenz 
den Mangel der zu Boden geworfenen Schlauheit oder Falschheit er- 
gänzen. Vom Buddhisten, ( buddha heisst eben der Intelligente), dem 
Pamphilus wigmämitra wurde nun Triganku mitten im Falle gehalten 
und mit zur Erde gekehrtem Haupte schwebte dieser in den Lüften. 

In solcher Stellung hätte der Schlauheit in suspenso das Blut in den 
Kopf steigen müssen, eine Unbequemlichkeit, die die Intelligenz des 
Pamphilus sofort zu beseitigen wusste. Sie verwandelte ihn einfach in 
einen Stern, der von da in der südlichen Ilimmclsgegeud zu leuchten 
hat. So verdankt also, wie diese Fabel lehrt, auch im Himmel der 
Süden seine Erleuchtung nur der Intelligenz. 

Das Wort Triganku anlangend, so kann es Dreispiess, Dreispitz, 
tricuspis bedeuten, denn gankti heisst die Lanze (Petcrsh. Lex. II S. 302). 

In der Bedeutung Katze aber wird trigaiiku wohl eher zu p ank, g ak - 
amt — ich bedenke, erwäge gehören und als das bedächtige, schlaue 
Thier den Namen erhalten haben , ähnlich wie der schlaue Fuchs zur 
Benennung le rinard, d. li. Beinhart, Rcginhart gekommen ist.*) — Vom 
Verbalstamm des W. Triganku, g ank-, gttk- leitet sicli (las gotli. hug-jan ■— 
sich besinnen und der Triganku wäre demnach der indische Hug, Hugo. 

Ilug, wie Tri-„g ank“ »**), dient zwar bei uns nicht zur Bezeichnung 
der Katze. Dafür haben wir aber andere Eigennamen, die auch Katze 
bedeuten, z. B. Ilinz, d. h. Heinz, Heinrich. Den Kater nennt unsere 
Fabel Bolze, vielleicht, sagt Grimm 2,233, aus Tibalt. Tibert. Im Mittel- 
hochdeutschen heisst der Kater nicht Hinze, sondern Dieprccht, Diet- 
precht — Volkbrecht. 

Wenn wir nun aber die Katze utn ihren Beruf fragen, so kann sie 
Bescheid crtheilen und bramarbasirend antworten: mein Name ist mushi- 
käntakrit, das nicht weniger sagen will, als: muribus exitium. ***) 

Andere Namen für die Katze ergaben sich nach ihrer Lebensweise, 
nach ihrem Benehmen, und dann auch wurde die Katze signalisirt nach 
besonderem Kennzeichen. 

Zur Lebensweise der Katze gehört nun vor Allem, wie sic trinkt. 

*) Regie- zu goth. rag in der Rath, Consilium. 

**) g ak- — hug-. Dem Sauskr. g im Anlaut entspricht german. h, 
z. B. tarn := verletzend, woher to har-m, här-men; Qiras = caput, wo- 
her das Hir-n; gi — usifiai, woher hei-ratben lectui constdere; p weta = 
albus, woher goth. hveits, weiss. 

***) Milshika = mus. anta — das Ende, kri-t = cre-ans , machend, 
also der Mause-Endemacher. 

12 * 


Digitized by Google 



156 


Echt bayerisch gefragt. Nach diesem hat sie den allerdings seltsamen 
Namen gihwäpa, d. h. lingua bibens ; denn gihwa — Hngua •), -pa = 
po-tans. Dieses g'ikwäpa heisst aber auch der Hund, der den Namen 
grossmüthig mit der Katze theilte, nur dass er, um seine Suprematie zu 
erkennen zu geben, auch noch gihnälih (der Leck-er mit der Zunge) 
genannt sein will und auch so genannt wird. 

Zur Lebensweise der Katze gehört dann noch die Angabe ihres ge- 
suchten Aufenthaltes und Domizils. Nach diesem hat sie zwei Namen 
davongetragen. Fiir’s Erste heisst sie naktdcärin (noctivagus , car = 
ire, cur-r-ere). Diesen Namen darf der Hund freilich nicht mehr mit 
der Katze theilen, weil er um diese Zeit zum Hause gehört und der 
Pliylax ist; aber die Nachteule heisst ebenfalls naktdcärin. Weil sie 
aber zum Hause gehört, trägt sie die ausschliessliche Ehrenbenennung 
mandiraptign (das Thier im Hause , pagti — pecti-s , mandira — domi- 
eilt um). 

Und was thut sie dann am liebsten, wenn sie zu Hause bleibt? 
Wenn sie hübsch still zu Hause sitzt, putzt sich die Katze, als wüsste 
sie, dass sie der deutschen Venus, der Freja, geheiligt sei. Den Indern 
entging diese Eigenschaft nicht und hiessen sie desshalb märgära oder 
marg'äla (die sich fleissig putzende, von margämi = purifico). In der 
verlängerten Form märgäraka hat die Katze ihren Namen mit dem 
Putz- und Zierbengel, dem Pfau gemein. 

Wenn die Katze aber nicht still ist? Ja, dann schreit sie eben, 
nach ihrer Weise, — ein Katzengeschrei. Daher heisst sie denn kran - 
dann (von kranda — clamor, ululatus), oder w idäca (von tvid—voci- 
ferari). Schreit sie aber nicht mehr, sondern meckert, dann hiess sie 
menäda (die »id- schreiende), und trägt den Namen der Ziege; denn 
auch diese, sowie wiederum der Pfau, heissen menäda, von nadämi = 
mugio, balo, clamo). 

Ist Freund Hinz wohlgelaunt, so übt er sich in Kunststücken, z. B. 
producirt er sich als mandalin (einen Ring bildend*) **). Vielleicht haben 
die Griechen mit ihrem «Uovpor den mandalin zum Ihrigen gemacht, 
denn etlX- entspricht dem Skr. t oel = se movere, ovqk der Schweif, also 
«Movqo; der mit dem Schweife Windungen machende. 

Endlich unter die besonderen Kennzeichen der Katze sind nament- 
lich ihre Augen zu setzen. Daher hiess sie den Indern diptalöcana (die 
Fackel- oder Lampenäugige, von dtp = leuchten, lücana das Auge, verw. 


*) gihica, eine redupl. Form von hwa = vocare; so hä = ire, re- 
dupl. g'ihe = xi-^dru). 

**) mandala der Kreis, Umkreis; in Koromandel — der Bezirk, der 
Kuru. 
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zu lueg-en). Der andere Name ist netrapinda (Augenkugeln habeud, 
nctra — dux und oculus, pinda der Klumpen, globulue). 

Ueber unser W. Katze, le chat . . . kann zum Schlüsse nur ge- 
sagt werden, dass sein Etymon nicht herzustellen sei und diesem nach- 
zujagen eitles Mühen wäre. 

Freising. Zehetmayr. 

Ueber deutsche und lateinische Präpositionen. 

Unter den zahlreichen Fehlern, denen man in den untern Klassen 
der lateinischen Schule bei der Durchsicht der lateinischen Exercitien 
begegnet, ist wohl keiner häufiger, als die unrichtige Uebersetzung 
deutscher Präpositionen. Ad ducem creare, post Italiam proficisci, comix 
sub pavonibus, in celerrimum , ex invidia aliquem occidere, de flumine 
mittere, ab inopia premi — diese und ein ganzes Heer ähnlicher Fehler 
kehren bei jeder Gelegenheit wieder und scheinen oft allen Bemühungen 
des Lehrers zu spotten. 

Wir waren bestrebt, die Ursache dieser Erscheinung zu erforschen 
und wo möglich ein Mittel zur Abhilfe ausfindig zu machen. 

Als nächstliegende Ursache erschien uns die für einen Anfänger gar 
nicht unbeträchtliche Schwierigkeit der Sache, welche wieder ihren 
Grund in der überaus mannigfaltigen Anwendung der deutschen Prä- 
positionen hat. Die deutsche Sprache ist nicht nur reicher an Präpo- 
sitionen als die lateinische, sondern sie wendet dieselben auch ungleich 
häufiger an , so dass fast jeder dritte Satz in unsern Uebungsbüchern 
eine oder mehrere Präpositionen enthält. Aber gerade aus dieser Häufig- 
keit und Vielseitigkeit im Gebrauch dieser Partikeln ergibt sich die 
Nothwendigkeit, kein Mittel unversucht zu lassen, welches geeignet ist, 
den Schüler zur richtigen Beurtbeilung der verschiedenen Fälle hinzu- 
führen. Ein solches Mittel ist aber das Nebeneinanderstellen 
des äusserl ich Gleichen und die scharfe Beton nng des Unter- 
schiedes. 

Wir sind nun zwar überzeugt, dass dieses Mittel keinem Lehrer 
unbekannt ist, dass vielmehr jeder vorkommendcu Falles davon Gebrauch 
machen wird. Hat ein Schüler contentus mit cum verbunden, statt mit 
dem Ablativ, so ist eine Besprechung der verschiedenen Uebersetzungs- 
weisen des deutschen „mit“ nicht zu umgehen. Aehnlichc Besprechungen 
werden die Präpositionen: in, nach, vor, durch, von, über etc. 
nöthig machen. Es drängt sich uns aber die Frage auf, ob nicht für 
einen Gegenstand, der in der Schule wiederholt besprochen werden muss, 
auch ein Plätzchen in dem Lehrbuch zu beanspruchen ist. Es scheint 
dies schon um jener Schüler willen wünschenswert^ welche Fleiss genug 
besitzen, um bei ihren häuslichen üebersetzungen öfters ihre Grammatik 
nachzuschlagen, d>e aber nicht die Anlage haben, mit glücklichem Griff 
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gleich den richtigen § zu treffen. Diesen ist in den Grammatiken fast 
gar keine Erleichterung in Betreff des Zurechtfindens geboten. Nicht 
als ob die Lehrbücher den hieher gehörigen Lehrstoff nicht in genügender 
Reichhaltigkeit enthielten; allein derselbe ist geordnet, wie ihn die 
lateinischen Präpositionen an die Hand geben, während der Schüler vom 
Deutschen herkommt und nun bei den latein. Präpositionen herumsuchen 
muss, um möglicherweise eine passende zu treffen. Eine Anleitung, die 
ihn von vornherein auf die Spur des richtigen führen, und sein Urtheil 
für die Auswahl schärfen könnte, existirt für ihn nicht. Bezüglich der 
Präposition „gegen“ findet er bei 10 lateinischen Präpositionen Aus- 
kunft , von „zu“ lernt er allmählich , dass es durch alle Casus , aus- 
genommen den Yocativus, übersetzt werden kann — allein nirgends sind 
diese verschiedenen „gegen“ und „zu“ behufs der Vergleichung neben- 
einandergestellt, noch ist auf ihren Unterschied ausdrücklich hinge- 
wiesen, so dass einer Verwechselung vorgebaut wäre. Das lebendige 
Wort dos Lehrers vermag hier, wie überall, das meiste ; aber es vermag 
nicht alles. Die Unterscheidung der Präpositionen gehört unter die- 
jenigen Dinge, welche durch auswendig gelernte Schlagwörter am besten 
erreicht werden ; langathmige Regeln leisten hier nichts. Um aber etwas 
auswendig zu lernen, muss der Schüler das zu Lernende schwarz auf 
weiss besitzen; und dies ist am passendsten dadurch zu ermöglichen, 
dass es in die Grammatik aufgenommen wird. Was soll denn aber auf- 
genommen werden? wie? und wo? 

Die deutschen Präpositionen, welche nach dem lateinisch geordneten 
Verzeichniss auseinander fallen, sollen in einem eigenen deutsch geord- 
neten Verzeichniss zusammcngcstellt und die verschiedenartigen Ueber- 
setzungen daneben angegeben werden. Eine Synonymik der Präpositionen. 
Dass hiedurch die gebräuchlichsten derselben in der Grammatik zweimal 
vorkämon, darf uns nicht irre machen; denn sowohl die Behandlungs- 
weise, wie der Zweck wird in beiden Verzeichnissen ein verschiedener 
sein. Die lateinische Reiho soll dem sorgfältigen Studium dienen, sie 
soll die Bedeutung jeder einzelnen lateinischen Präposition in ihrem 
volleu Umfang lehren; eben deshalb aber eignet, sie sich weniger zum 
Memoriren. Letzteres, in Verbindung mit dem scharf hervorgehobenen 
Unterschiede, muss dagegen Hauptzweck der deutschen Reihe sein. Aus 
diesem Grund ist für dieselbe die gedrängteste Kürze nothwendig, und 
müssen auch alle die Präpositionen, für welche es nicht mehr als eine 
lateinische Uebersetzung gibt, wie diesseits, ohne, längs &c. &c. aus der- 
selben wegbleiben. Aufzunehmen sind jedoch jene Präpositionen, welchen 
im Lateinischen ein einfacher Casus entspricht. Statt der lateinischen 
Uebersetzung würde cs bei diesen genügen, die Paragrapheuzahl der 
Casuslcbre nebenanzusetzeu; letzteres natürlich nicht zum Zweck des 
Memorirens, sondern des Oricntirens. 
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Der passendste Ort für dieses Verzeichniss würde am Ende der 
Casuslehre sein, welche dadurch zum Theil kurz rekapitulirt und dem 
die Grammatik nachschlagenden Schüler übersichtlicher gemacht würde. 

Dass dieser Vorschlag von uns nur gemacht zu werden braucht, 
um sofort von dcu Verfassern lateinischer Lehrbücher berücksichtigt zu 
werden, dies zu glauben sind wir weit entfernt; wiewohl uns das auch 
nicht abhalten konnte, ihn dem Urtheil der Herren Fachgenossen zu 
unterstellen. Denjenigen, welche unsere Ansicht in diesem Punkte 
theilen, ist die Möglichkeit, das angegebene Verzeichniss im Unterricht 
anzuwenden, nicht benommen. Dasselbe kann nämlich von den Schülern 
selbst angefertigt werden. Dieselben würden zu diesem Zweck für je 
eine der unten folgenden deutschen Präpositionen eine Octavseite eines 
Heftchens bestimmen, und darin die verschiedenen Uebersetzungen ein- 
tragen, in der Ordnung, wie der Gang des Unterrichts sie an die Hand 
gibt. Die Auswahl des Aufzunehmenden müsste natürlich vom Lehrer 
geleitet werden. Um auch nicht die geringste Unklarheit darüber ob- 
walten zu lassen, wie wir uns ein solches Verzeichniss vorstellen, lassen 
wir hier eines folgen, welches den oben gestellten Forderungen mög- 
lichst gerecht werden soll. 

An 

nebendran ad, dicht daran in (in colloj, bei hangen ex (ex arbore pen- 
dere), an = durch : Ablativ (virtute superare) fruchtbar an, reich, arm an . . . 
Englm. S 190 ; es liegt mir an ... $ 207. 

Auf 

Oertlieh in {Wohin? in montem), (Wo? in monte), Ausnahme rus, ruri. 
Zeitdauer ... in (in quatuor annos), auf der — Seite, Flügel &c. &c. 
a parte (d extra) de. de., aufs schnellste celerrime, fahren, reiten auf . . . 
Ablativ § 213, A. 2, stolz (sein) auf . . . Ablativ § 213, A. 2, auf An- * 
. rathen, Befehl, Bitten. . . Ablativ §213, A. 2, auf — weite § 217, A. l und 
§ 230 a, fin. 

Aus 

bei Stoffen und Bestandtheilen ex. Oertlieh ex. Ausnahme : die Städte- 
namen. Merke: Themistoclee Atheniensis Tbemistocles aus Athen. Bei 
inneren Beweggründen: Ablativ mit und ohne Particip: odio (incensus). 

Ausser 

ausser — dratissen vor . . . extra, ausser — ausgenommen . . . praeter. 


B c i 

Ort und Personen . . . apud (apud Cannas; apud veteres Romanos). 
Gewalt, Befugniss . . . penes ( summum imperium penes consules erat). 
Bei Zahlen . . . ad. Beim Gerundium . . . in discendo. 


Bis 

bis an . . . lentis (Tauro tenus), bis zu . . . usque ad. bis auf - : aus- 
genommen . . . praeter, zwischen Zahlen . . . vel (duo vel tres). 
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Durch 

Durchgang . . . per (per urbem), lebende Wesen . . . per ( per legatos, 
gallinas), Mittel, Ursache. . . Ablativ (morbo absumi), hindurch. . . per. 

Für 

zum Schutz. .. pro (propatriamori), anstatt. . . pro , entsprechend . . . 
pro (pro puero satis doctus), Zeitdauer. . . in (intres annos), >u Gunsten, 
mm Vorthell oder Nichtheil. £>aüv §165a, halten für (Activ) • . . AcCUSativ, 
halten für (Passiv) Nominativ. 

Gegen. 

freundlich . . . ergo, feindlich . . . contra, freundlich oder feiudlich . . . 
in, adversus, Zeitbestimmung . . . sub ( sub luce in), Richtung, Himmels- 
gegend . . . versus (Orienten versus), gegen =. verglichen mit . . . prae 
(canis prae elephanto parvus, prae mure magnus est). 

In 

Ocrtlich . . . in (Wohin? in urbem), (Wo? in urbe). Ausnahme: die 
Städtenamen. Zeitlich, bei Lebensaltern . . . in (in pueriiia), bei Zahl- 
adverbien . . . in (ter in anno), sonst . . . Ablativ, beim Gerundium : in. 

Mit 

Begleitung, Dabeisein, durch „und“ zu ersetzen, (von Personen und 
Sachen) . . . cum (cum patre venire, cum liostibus pugnare, cum telo 
esse). Art und Weise, Umstände. . . cum (cum voluptate), in Verbindung 
mit Adjektiven auch ohne cum. Mittel, Ursache . . . Ablativ ( securi per- 
cutere, parvo contentus), bei anfangen ... ab. 

Nach 

Zeitlich . . . post (— später als) , oft auch abl. absol. ( Caesare occiso)> 
bei Ländern . . . in (Wobin?), bei Städten und kleinert Inseln . . . 
Accusativ, domum nach Hause, nennen nach ... ab ( Roma a Bo- 
mulo appellata), von dem Standpunkt, — zufolge . . . Ablativ oder ex. 
(sententia mea; ex lege damnare). 

U eb er 

über = von, in Betreff, wegen... de, von einer Seite auf die andere... 
trans (wird oft mit verbis zusammengesetzt §169), über -r bis über... 
ultra, über eine Höhe... super, auf die Frage „Wo?“... supra, super. 

U m 

herum, ringsum . . . circum, wird oft mit verbis zusammengesetzt § 169, U1U — 
wegen ... de; den Unterschied bezeichnend . . . Ablativ (decem pedi- 
bus altior, tribus annis post). Dieses „um“ fehlt im Deutschen oft; 
daher versuche man bei Kaum- und Zeitbestimmungen, ob man es herein- 
setzen kann, kaufen, pachten 4c. 4c. um . . . Ablativ, $214, beneiden um . . . $186, 
bitten, fragen um ... $ 172, 2 u. 3, um — willen . . aicbe „Wegen“. 

Unter 

unten drunter . . . sub (Wohin? sub aquam), (Wo? sub aqua), 
mitten drunter . . . int er (inter barbaros vivere), weiter unten als .. . 
infra, von begleitenden Umständen . . . cm»i. 
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Von 

von = über, in Betreff . . . de. Ausserdem bei Personen . . . ab, 
bei Sachen: Ablativ; ab nur dann, wenn von Entfernung, Trennung die 
Redo ist. Ausnahme: Städtenamen, domo. rure. Vgi. 5 223 . Merke: puer 
decem annörum, iter trium dierum. 

Vor 

Oertlich und zeitlich . . . ante ( Hannibal ante portas. Nemo ante mor- 
tem beatus ), vor Versammlungen . . . apud, vor = in Gegenwart . . . 
coram, nicht können vor . . . prae. 

Wegen 

bei schon vorhandenem Grund . . . propter, ob (— in Folge von) propter 
morbum , bei gewünschtem, erstrebtem . . . causa (= zu Liebe) Ittcri 
causa. 

Zu 

bei Personen, Völkern und Orten auf die Frage „Wohin?“. . . ad, beim 
Zweck ... ad 5 is&» 2. a. 1, bei Städtenamen . . . Ablativ, wählen, machen, 
erklären zu &c. &c. (Activ) Accusativ, wählen, machen, erklären (Passiv) 

Nominativ, dienen, gereichen, geben, schicken, «nrechnen, kommen Dativ $ 192. 

Germersheim. _ Röder. 

Eplgrainmata Noslratium Poetarmn 

lntine convertlt Henriette SUdelmann. 

I. 

VouGötlic. 

1 . 

Alle Blüthen müssen vergeh’n, dass Früchte beglücken; 

Blüthen und Frucht zugleich gebet, ihr Musen, allein, 
o 

Leben muss man und lieben; cs endet Leben und Liebe. 
Schnittest du, Parze, doch nur beiden die Fäden zugleich 1 

3 . 

Warum bin ich vergänglich, o Zeus? so fragte die Schönheit 
Macht’ ich doch, sagte der Gott, nur das Vergängliche schön. 

Und die Liebe, die Blumen, der Thau und die Jugend vernahmen’s; 
Alle gingen sie weg, weinend, von Jupiters Thron. 

4 . 

Ein Kranz ist gar viel leichter binden, 

Als ihm ein würdig Haupt zu finden. 

I. 

G o e t h i i. 

1 . 

Laetus uti vigeat fructus. flos cedat oportet; 

Cum fructu florem sola Camena parit. 


Digitized by Google 



16 > 


Vivere, amare juvet; cito vita recedit amorque. *) 

Una utinam rnmpat stamina Parca duo! 

3 . 

Cur, cedo, me ftuxam finxisti, Juppiter? iuquit. 

Gratia. Fluxa modo grata — refertque Deus. 
Audieruntquo amor et flores, ros atque juventa 
Et iacrimas fundens ab Jovo turba fugit. 

4 . 

lu promptu et facile est pulcbram uexisse coronara, 

Ardua sed dignum res reperire caput. 

II. 

VonGeibel. 

1 . 

Wechselnd färbt, wie der Strahl des Gefühls, sich des Lyrikers Ausdruck, 
Aber des Epikers Stil fliesse wie reiner Krystall; 

Klar sei jede Gestalt, und unsichtbar wie das Licht nur 
Ueber dem Ganzen dabin schwebe des Dichters GemQth. 

2 . 

Das ist des Lyrikers Kunst, aussprechen, was Allen gemein ist, 

Wie er’s im tiefsten Gemüth neu und besonders erschuf: 

Oder dem eigensten auch solch allverständlich Gepräge 
Leih’n, dass jeglicher drin staunend sich selber erkennt. 

3 . 

Als ein Vergang’nes erzählt dir der Vorzeit Sage das Epos, 

Aber ein werdendes Loos zeigt der Dramatiker dir. 

VVeit dort streckt sich der Raum, bunt wechseln die Helden und sichtbar 
Tritt ans dem hohen Gewölk waltend die ewige Macht, 

Während du hier aus der menschlichen Brust ureigensten Tiefen 
Jegliche That aufblüh’n siebst in ein einig Geschick. 

II. 

Geibelii. 

1 . 

Pectoris ut motus, lyrici sic dictio nmtat; 

Sit gravis, beroum qui canit acta, stilus. 

Ipsa sibi constent quaevis efllcta; poetae 
Mens per opus taciti luminis instar eat. 

2 . 

Haec lyrici virtus: communia dicere cunctis, 

Quae nova commoto finxerit ipse animo; 

Aut proprios sensus tali signare moneta, 

Ingenium ut stupcat noscere quisque suum. 

•) Melius fortass« sic: Vive et araa; veelo citius t!U cedit amorque. 
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3 . 

Temporis elapsi pridcm tibi forte epos acta, 

Nascentes pingit flebile draina vices. 

Yasto illic spatio variantur bella virique 
Atque altae nubis cernis ab arce Deum. 

Pectoris bic imi pcnetralibus edita quaeque 
Facta vides aequo fata tenore sequi. 

III. 

Von Mörike. 

1 . 

Zeus, um die Mitte zu finden vom Erdkreis, den er beherrschte, 
Wusste den sinnigsten Rath; kindliche Dichtung erzählt’s: 
Adler, ein Paar, von Morgen den einen, den andern von Abend, 
Liess er fliegen zugleich gegen einander gekehrt. 

Wo sie alsdann gleichmässiger Kraft mit den Fittigen strebend 
Trafen zusammen, da stand, was er verlangte, der Gott. 

So, wo die Weisheit sich und die Schönheit werden begegnen, 
Stelle den Dreifuss keck, baue den Tempel nur auf. 

2 . 

Anakreon. 

Als der Winter die Rosen geraubt, die Auakreons Scheitel 
Kränzten am fröhlichen Mahl, wo er die Saiten gerührt, 
Träufelt ihr köstliches Ocl in das Haar ihm Aphrogcneia, 

Und ein rosiger Hauch haftet an jeglichem Lied. 

Doch nur wo ein Liebender singt die Töne des Greisen, 

Füllet Hallen und Saal wieder der herrliche Duft. 

/ 

3 . 

Tibullus. 

Wie der wechselnde Wind nach allen Seiten die hohen 
Saaten im weichen Schwung niedergebogen durcbwühlt: 
Liebekranker Tibull, so unstet fluthen, so reizend 

Deine Gesänge dabin, während der Gott dich bestürmt. 

4 . 

Auf die Nürtinger Schule. 

Herrn Rector Köitlin. 

Einen Genius hast du der Welt in Scbelliug erzogen; 

Dessen berülimest du dich, wackere Schule, mit Recht. 

Hätte dir Schwaben nur mehr von solcherlei Samen zu senden, 
Nicht am Gärtner fürwähr, dass er dir blühte, gebricht's. 


Digitized by Google 



1G4 


III. 

MocrikiL 

1 . 

Ut medium inveniat terrarum, quem regit, ovbis, 
Mira — sic perhibent — utitur arte Tonaus. 

Solis ab occasu conversos jussit, ab ortu 
Jussit item volucres Andere inane duos. 

£t quo tum paribus connixi viribus illi 
Convenere, Deus quod petit, ecce, datur. 

Obvia sic Sopbiae qua Gratia vencrit alma, 

Xe dubita tripodem constituisse sacrum. 

2 . 

Anacreon. 

Quum rapuisset hiems, queis, dum couvivia laeta 
Concinit, ornarat Teius ora, rosas, 

Cypria nectareo pcrfudit rore capillos 
Et quodvis roseo fragrat odore melos. 

At quum cantat amans jucundi carmina vatis, 
Tum demum redolet nectare tota domus. 

3 . 

Tibullus. 

Depressas- fluitans vclut undique versat aristas 
Molliter et flexas ventus agit segetes: 

Sic agitante Deo, dum cor movet aestus amoris, 
Fluctuat, ecce, melos, blande Tibulle, tuum. 

4 . 

In scholam Xirtingensem. 

Kostlinio Rectori Doctiflßimo. 

Schelliugi genio nobis tu grande dedisti — 

Jure bono jactas hoc, schola docta, — dccus. 

Talia plura tibi modo semina Suevia mittat: 
Non, pol, praeclare qui colat illa, dcest. 


IV. 

V on Gerok. 

' 1 . 

Heute berührte der Tod mich im Traum: ich stürzte mit Schwindeln 
Rückwärts, aber im Bett fand ich mich lächelnd erwacht. 

So aus dem längeren Traum wird einst dich der Engel erwecken: 
Froh dich besinnend erwachst du in den ewigen Tag. 
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2 . 

Ja, nun lächelt das Land und der lange verdüsterte Himmel 
Leuchtet in sonnigem Blau wieder herab auf die Welt. 

Aber er spiegelt nicht mehr sich in dem geliebtesten Auge, 

Ach! und bedeckt nur ihr Grab leise mit schwellendem Grün. 

So auch lächelt das Meer, wenn der Sturm sein Opfer verschlungen, 
Als ob nichts da gescheh’n, heiter in friedlichem Blau. 

Aber es spielet die Fluth mit zerrissenen Flanken und trostlos 
Sitzt am Gestade der Mann, dem sie sein Schifflein verschlang. 

3 . 

Glücklicher Knabe, dir trug nur Rosen das flüchtige Leben, 

Selber der bittere Tod hat dir den Stachel verhüllt. 

Spielend hüpftest du hin durch sorglos heitere Tage, 

Ahnungslos wie im Traum stiegst du zum Orkus hinab. 

Furchtbar thronen sie dort, des Hades finstere Richter, 

Musternd jeglichen Gast, welcher dem Nachen entstieg. 

Aber ein schuldlos Kind streift kaum ihr milderes Auge, 

Harmlos schlüpfst du am Thron ihnen zu Füssen vorbei. 

Zähnefletschend am Thor liegt Cerberus grimmig gelagert, 

Schlafen der Häupter ihm zwei: wacht doch das dritte und bellt. 

Aber du wirfst ihm dein Brod, jüngst gab dir’s die Mutter zum Vesper, — 
Wedelnd schnappt er darnach — klüglich in’s offene Maul. 

Glücklicher Knabe, so tritt in Elysiums gold’ne Gefilde; 

Sieb, dein warten zum Spiel holde Genossen genug. 


' IV. 

Gerokii. 

1 . 

Sopitum me hodie tetigit mors: retro relapsus 
Horreo; sed vigilem lectulus, ecce, fovet. 

Sic tibi supremum pellet Deus ipse soporem 
Aeternumque vigil plaudis inisse diem. 

2 . 

Tandem terra novo ridet splendore politsque 
Caeruleo rursus prata nitore fovet. 

At non luce sua carissima lumina mulcet 
Et viridi tantum gramine busta tegit. 

Haud aliter, navem quum perculit atra procella, 
Caeruleum ridet mox placidumque mare. 

At lacerae passim fluitant fragmenta carinae, 
Naufragus et tristi litore moeret inops. 
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3. 

Fortunate puer, tibi dulcia mell« ferebat 
Vita, tibi virus mors tegit ipsa suum. 

Grata levisque hilari volitavorat hora sub auris 
Securusque feri regna Acherontis inis. 

Ilorritici resident illic rigide servantes, 

Quos ratis ad Stygias lurida vcxit aquas. 

Parvulum at insontcm molli vix lumine stringunt 
Illorumquc intro laberis ante pedes. 

Excubat ad portas custos tribus oribus atrox: 
Bina licet taceant, tertia triste fremunt. 

At tu, quem dederat prudens matercula, panem 
Projicis et monstri guttura dira domas. 

Fortunate puer, laetus jam laeta vireta 
Ingrederel Ad lusus turba tenella vocat. 


Das Prällxum v6. 

Bei den Wörtern Diiovis und Vediiovis erklärt Gellius (V, 12, 29) 
das re also : re enim particula, quae in aliis atque aliis vocabulis varia, 
tum per has duas, tum littera media immissa dicitur, duplicem 
signißcatum eundemque inter se diversum capit. Nam et augendae rei 
et minuendae valet, s icuti dliae particulae plurimae, propter quod ac- 
cidit, ut quaedam v ocabula, quibus particula ista'praepomtur, ambigua 
%int et utroqueversum dicantur, veluli „vescum“, vemens et r egrande; 
vesani autem et v ecordes ex u»a tantum parte dicti, quae privativa est, 
quamGraeci xttrti ar tQijmv dicunt. Gellius hält also dieses ee identisch 
mit vae (oval) und wollte daraus die Composita erklärt wissen. Dieser 
Andeutung — dem Gellius natürlich verzeihlich, der hiernach immer 
noch ein besserer Etymolog zu nennen sein dürfte, alsVarromit seinem 
Hange zu den absurdesten Etymologieen — ist Lünemann in seinem 
lat. Lexicon gefolgt und gibt derselbe folgende monströse Erklärung: 
„re, eine untrennbare Präpositio, bedeutet: entgegengesetzt, z.Il. vesanus, 
nichts weniger als vernünftig u. s. w. , doch zuweilen auch eine Ver- 
gröaserung, z. B. vegrandis u. s. w. Der Grund der doppelten Be- 
deutung, der Verminderung und der Vergrösserung, lag offenbar darin, 
dass re (oder vae), verwandt mit der Interjection vae, wehe, etwas Be- 
denkliches ausdrückte, bedenklich sowohl durch seine Stärke, vegrandis, 
als durch seinen inneren preeäron Zustand. Vecors also eigentlich: 
schwerlich, kaum vernünftig, d. i. fast unsinnig, wahnsinnig; vesanus 
schwerlich gesund, d. i. halb verrückt; analog gebildet ist unser: weh- 
müthig, cf. Herzog zu Sali. Cat. 15,5“. — 
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Ein Beweis, welch lange Irrfahrten die Etymologie hat durchmachen 
müssen, wenn noch im 19. Jahrh eine Erklärung eines Gellius eine 
solche Variation hat erleben können! Denn wie wollte man auf diese 
Weise die Wörter vestigium und vestibtdum deuten? Dies gienge wohl 
nicht anders, als so, wie man bekanntlich lucus erklärt hat, oder JitöX- 
itoy, on tlg dort xai ov nuXXo i. Doch genug davon — der richtige Weg 
zur etymol. Aufklärung des Präfixes ve dürfte nunmehr gefunden sein. 
G. Curtius stellt es nämlich zusammen mit der skt. Präposition et, 
welche, wie unser „zer“, eine Trennung bezeichnet. Unverändert hat 
sich dieses et im Lat. erhalten in vidua, goth. viduvö, skt. vidhavä. 
Durch die Zusammenstellung von vidua mit den entsprechenden Wörtern 
in den beiden anderen Sprachen ist somit entschieden, dass es mit di- 
videre nichts zu thun; dieses gehört vielmehr zu videre, i<ftiv, W. iö 
und r‘<f, so dass videre, ideiv und dividerc ähnlich zusammenbiengen, wie 
scire mit xeieiv , **«'£«>, spalten, oder wie unser „gescheit“ sicher von 
„scheiden“ kommt, welches im geistigen Sinne auch in „entscheiden“ und 
„unterscheiden“ gebraucht wird. Verändert ist dieses vi weiter zu finden 
im lat. di und dis, sowie in <f«< (cf. dtuxgiyut, discerno, iutyywrat, dig- 
noscere)', diese stellen sich wieder zu ivo. duo, dvi, bei welchen Zahl- 
wörtern das d im lat. oft abgeworfen ist, wie in bis = duis (zwei), vi- 
ginti—dviginti, ähnlich wie duellum zu bellum sich umgestaltet, Dutlius 
auch Bilius geheissen hat. Dieses efi« und di, dis drücken zunächst 
eine Trennung aus, wie „zer“; weiter aber auch eine Verstärkung, und 
zwar einerseits im Präfix £«, cf. £ «er, £ tidtog, £«'xoro?, Stcpey ijf u. s. w. ; 
anderseits in cf«, cf. ddriedov und dutpotyog, womit sachlich per u. neni 
in permagmi8 , neQixaXXgg &c hinwiederum verglichen werden können. 
Etymolog, verhält sich bis: viginti (yei'xuoi) : <f«c : £«, wie ßiou> : vivo: 
dUura : £«V In derselben Weise hat nun auch unser ve theils privative, 
theils intensive Bedeutung; so ist vecors einer, der keinen Verstand bat; 
ist hier re mit einem Subst. verbunden (cf. an mg , fltpgnrtaq, «ydoxiog), 
so erscheint es bei Nominibus ndjectivis in vesanus und vegrandis, dort 
wieder privativ, hier intensiv, ve ist aber auch mit \ erbalstämmen zu- 
sammengesetzt worden, wenigstens müssen solche zur Erklärung einiger 
Wörter fiiigirt und vorausgesetzt werden. So ist vestigium entstanden 
aus re und oreiyeiv, (steigen), bedeutet demnach etwas durch und 
durch, fest Betretenes, was doch das wesentliche Merkmal der Spur ist 
Curtius hat zwar (S. 178) diese bisher allgemein angenommene Ableitung 
nicht als ausgemacht gelten lassen und eingewendet, ve komme sonst 
nur in Zusammensetzung mit Nominalstämmen vor. Allein ein anderes 
Wort, vestibtdum, dürfte diese Annahme zweifelhaft erscheinen lassen; 
denn für vestibulum ist ein vestare anzunehmen', wie prostibulum von 
proalmwr patibulum von patere abzuleiten sind. Zugleich fällt dadurch 
ein wesentliches Licht auf die Bedeutung des Wortes vestibtdum selbst 
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Man ist längst darüber einig, dass das r estibulutn kein eigentlicher Be* 
standtheil des inneren römischen Hauses selbst gewesen sein kann, son- 
dern eine Art Vorplatz, ein meist unbedeckter Kaum vor der Haus- 
thüre. Der Zweck dieses Raumes war nicht, wie Serv. zu Virg. 11,469 
meint, quod januam vestiat, sondern ist von Non. I, 263 dahin erklärt: 
restibula dicta , quod in his locis ad salutandos dominos domorum qui- 
cunque venissent stare solebant , dum introeundi copia daretur. Vesti- 
bulum ist also der Raum gewesen, auf welchem die Besuchenden ab- 
gesondert vom eigentlichen Hause stunden und warteten, also ve-stabant, 
priusquam inlromitterentur. 

Uffenheim. Scholl. 


Zur Erklärung des Aec. c. Iuf. 

ln Bd. VI. Nr. 1 dieser Blätter macht Herr Scholl einen Versuch, 
die Erscheinung des Acc. c. Inf. auf tiefere Gründe zurückzuführen. 
Das Grenzgebiet zwischen Grammatik und Sprachphilosophie, auf welchem 
sich diese Untersuchung bewegen musste, ist ein so unsicheres, dass 
man die auf demselben gewonnenen Resultate immer nur mit miss- 
trauischem Auge betrachten darf. Hr. Sch. erspart uns die Mühe, aus 
seinen von leichteren zu schwereren Fällen fortschreitenden Beobacht- 
ungen die Quintessenz zu ziehen, indem er uns diese am Schlüsse selbst 
gibt. Demnach ist der Acc. c. Iuf. diejenige AusdruckBform, in welcher 
der Gedanke des Satzes als Gedanke, d. h. in seiner allgemeinsten Form 
erscheint. Subject und Prädicat des Satzes müssen, wenn der ganze Satz 
diese allgemeine Form annebmen soll , als die Hauptbestandteile des- 
selben eben auch die Träger dieses allgemeinen Gepräges werden. Nun 
ist aber für das Subjectsnomen die allgemeinste Form der Acc. und für 
das Prädicatsverbuin der Infinitiv. Diese Erklärung klingt gar nicht 
übel, hat aber doch eine schwache Seite. Denn zugegeben, dass der 
Acc. c. Inf. den Satzgedankcu als solchen d. h. ganz allgemein hinstellt. 
Zugegeben auch, dass der Infinitiv die allgemeine Verbalform ist, so 
bleibt doch noch zu erweisen, dass der Accusativ den Begriff eines No- 
mens allgemeiner darstelle als der Nominativ odcrVocativ. Wird dieser 
Beweis nicht geliefert, so fehlt gerade die Hauptsache; denn um die 
Erklärung des Infinitivs war von jeher Niemand verlegen, wohl aber 
um die des Accusativs. Warum Acc. und nicht Nominativ? II. Scb. 
macht in der That einen dankenswerten Versuch, hier den Stier bei 
den Hörnern zu fassen, indem er behauptet, der Nominativ habe eine 
„kategorische Bedeutung“ und könne daher den Nominalbcgriff nicht 
in seiner Allgemeinheit ausdrücken. Ich muss gestehen, dass mir von 
dieser Bedeutung des Nominativs noch nichts bekannt geworden ist, oder 
vielmehr, dass ich nicht recht einsehen kann, wie man einem Casus 
Überhaupt eine „kategorische Bedeutung“ zusebreibeu will und was 
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Hr. Sch. mit diesem Ausdruck meint. Offenbar ist das Wort „kategorisch“ 
ans der Kantischcn Urtheilstafel entlehnt, deren dritter Absatz (Krit. 
d. reinen Vern § 9) die kategorischen, hypothetischen und disjunctiven 
Urtheile enthält. Wenn nun der Nominativ eine „kategorische Bedeutung“ 
haben soll, so wird dies vielleicht heissen : Gleichwie die kategorischen 
Urtheile ohne alle Beziehung, unbedingt, bingestellt sind, gleichwie in 
ihnen das Urtheil als solches, schlechthin erscheint, gerade so zeigt 
sich im Nominativ der Nominalbegriff schlechthin, unbedingt, als solcher. 
Wenn aber Hr. Sch. dieses unter kategorischer Bedeutung verstanden 
hat (und etwas anderes lässt sich kaum dabei denken), so folgt aus 
dieser „kategorischen Bedeutung“ gerade das Gegentheil von dem, was 
Hr. Sch. folgern wollte. Wenn es nämlich richtig ist, dass der Infinitiv 
den Verbalbegriff liberum undique et impromiseuum erscheinen lässt, so 
qualificirte sich der Nominativ in seiner kategorischen Bedeutung ja 
ganz vortrefflich zu einer Verbindung mit dem Infinitiv, weil er ja ge- 
rade so frei, uuverraisebt, unbedingt, schlechthinig dasteht, wie dieser 
Modus. Es ist somit nicht abzusclien, wie der Accusativ den Nominativ 
an Allgemeinheit übertreffen sollte, nnd bleibt die Anwendung des Acc. 
beim Infinitiv völlig unerklärt. Wahr ist es, dass der Acc. dem Dat. 
und Gen. als allgemeiner Objectscasus im Bezug auf Allgemeinheit vor- 
gezogen werden muss. Aber folgt denn daraus auch derselbe Vorzug 
gegenüber dem Nominativ? 

Man wird sich daher nach einer anderen Erklärung umsehen müssen 
und findet dieselbe im Abhängigkeitsverhältniss des regierten Satzes 
vom regierenden. Um dieses Verhältniss auszudrücken, bedient sich die 
Sprache für gewöhnlich der unterordnenden Conjunctionen. Es wäre 
aber zu einförmig und zu verschwenderisch, wenn jeder regierende Satz 
durch den Arm einer eigens dazu angestellten Conjunction den regierten 
Satz in Abhängigkeit von sich erhalten müsste. Vielmehr strebt die 
Sprache den Gesetzen der Abwechslung und Kürze gemäss nach einer 
innigeren Vereinigung von regierendem und regierten Satz ohne Ver- 
mittlung einer Conjunction. Zn diesem Zwecke hat sie die Infinitive 
und Participien benützt. Im Infinitiv ist das Verbum zu einem so be- 
deutungsarmeu , in sich haltlosen Wesen hcrabged rückt, dass es sich 
gerne unter die schützenden Fittige des regierenden Satzes flüchtet und 
von der starken Hand einer Conjunction gar nicht mehr festgehalten zu 
werden braucht. Fragt man nun, warum zu einem solchen schutzflehen- 
den Infinitiv gerade der Acc. und nicht der Nominativ als Begleiter passt, 
rfo ergibt sich die Antwort hierauf aus dem Hangverhältnisse der Casus. 
Dieses kann lediglich psychologisch festgestellt werden. Nach den Unter- 
suchungen der neueren Psychologie kommt jeder Vorstellung eine Be- 
wnsstseinshöhe zn. Demnach muss auch jede Nominalvorstellung eine 
solche besitzen. Wenn wir nun die Casus des Nomens in dieser Be- 

81. (. d. bayer. Oymnaaialw, VI. Jahrf. 13 
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Ziehung beurtheilen, so stellt sich für den Vocativ offenbar die grösste 
Bewusstseinshöhe heraus. Im Vocativ erhält der Begriff des Nomens 
eine derartige Spannung, dass durch ihn momentan alle anderen Vor- 
stellungen überragt werden; er ist ein Gedanke für sich und drängt 
sogar jeden Frädicatsbegriff ins Dunklere zurück, während Gefühl und 
Begebrung nicht selten von ihm erregt werden. Am nächsten steht 
ihm in dieser Hinsicht der Nominativ, welcher zwar auch noch im 
Geist dominirt, aber doch wenigstens einen Prädicatsbegriff als gleich- 
berechtigt neben sich auftauchen lässt. Die dritte Stelle kommt 
dem Accusativ zu, welcher nicht mehr dominirend das Hochland des 
Bewusstseins überragt, sondern sich bescheiden dem Subjects- nnd 
Prädicatsbegriff zu Füssen schmiegt. Wenn nun die Sprache einen 
Nebensatz ohne Beihilfe einer Conjunction recht innig an den regieren- 
den Satz fesseln will, so wird sie die beiden Hauptbestandtheile des- 
selben, das Subject und Prädicat in den Rang der Schutzflehenden herab- 
drücken müssen. Das Subjectsnomen wird dann ein Casus dritten Ranges 
und das Prädicatsverbum ein schutzsuchender Infinitivus. 

Wunsiedel. Wirth. 


Zu Cicero ad Att. 1,2. 

Aus dem sachlichen Inhalte dieses Briefes ergibt sich im Zusammen- 
halte mit dem ersten Briefe desselben ersten Buches mit unzweifelhafter 
Gewissheit, dass er im Jahre 689 der Stadt = 65 v. Ch. geschrieben 
worden ist. Den Hauptinhalt beider Briefe bildet nämlich Cicero’s Be- 
werbung um die Consulwürde. 

Im ersten Briefe ergeht sich Cicero in einer Charakterisirung nicht 
bloss seiner Mitbewerber für das Jahr 63, sondern auch der Candidaten 
für 64; die Wahlen des Jahres 65 waren demnach noch nicht vorüber. 
Seine Erwählung scheint ihm so ziemlich sicher; wenigstens spricht er 
von seiner Person sehr zuversichtlich, von seinen Mitbewerbern gering- 
schätzend, ja wegwerfend. Wir erfahren, dass er auf seine Bewerbung 
alle Mühe verwenden und vielleicht, weil die Stimmen der Gallier bei 
der Wahl möglicherweise einen grossen Ausschlag geben können, wäh- 
rend der Gerichtsferien im September als Legat nach Gallien zu Piso 
geben und bis zum Januar (64) wieder nach Rom zurückkehren wird 
(Excurremus mense Septembri legati ad Pisonem, ut Januario revertamur). 
Sobald er die Gesinnungen der Nobilität erforscht hat, will er wieder 
anAtticus schreiben. Sonst steht Alles gut (Cetera spero prolixa fort). 

Einen nicht geringen Gegensatz zu dem hier bekundeten Selbst- 
bewusstsein bildet der Inhalt des zweiten Briefes. Cicero hat inzwischen 
die Gesinnung der Vornehmen erforscht und es ist etwas mehr als der 
Wunsch, seines im l. Briefe gegebenen Versprechens sich zu entledigen, 
was ihn antreibt, Atticus von dem Resultate seiner Forschungen in un- 
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»erkennbarer Eile zu verständigen. Cicero hat eine unangenehme Ent- 
deckung gemacht; die Nobilität ist gegen ihn; er ist in Folge dessen in 
trostloser Stimmung. Der Hauptzweck des Briefes geht dahin, seinen 
Freund Atticus zu bestimmen , dass er baldmöglichst in Rom eintreffe, 
um seine Bewerbung zu unterstützen ( Tuo adventu nobis opus est ma- 
turo: nam prorsus summa hominum est opinio, tuos familiäres, nobiles 
homines, adversarios honori nostro fore .... Qua re Januario ineunte, 
% constituisti (vgl. 1, 3. 2.), ctira ut JRomae sis ). Er hat sich sogar ent- 
schlossen, seinen Mitbewerber Catilina zu vertheidigen, um sich, wenn 
er ihn frei bringt, seine Unterstützung zu verschaffen ( spero , si abso- 
lutus erit, conjunctiorem illum nobis fore in raiione petiiionis), während 
ihm, als er den ersten Brief schrieb, seine Schuld so klar war, wie das 
Tageslicht ( Catilina , si judicatum erit meridie non lucere, certus erit 
eompetitor). Von untergeordneter Bedeutung und vom Standpunkte der 
Gemüthsstimmung Cicero’s mehr als gelegentliche Mittheilung 
anzusehen ist die Nachricht von der Geburt seines Sohnes und von dem 
Ausfälle der Consulwahl für das Jahr 64. (Der Inhalt ist hier in um- 
gekehrter Ordnung erzählt, bei Cicero bildet er eine gradatio a minori 
ad majns). 

Dass unter dem Januario des ersten und des zweiten Briefs der 
nämliche , nämlich nur der Januar 64 gemeint sein kann und sonach 
auch der 2. Brief im Jahre 65 geschrieben ist, kann keinem Zweifel 
unterliegen; damit steht aber der erste Satz, wie er in den Ausgaben 
Bich findet, im Widerspruch: L. Julio Caesare C. Marcio Figulo con- 
sulibus filioio me auetrnn scito sahn Terentia. Die beiden Genannten 
sind die Consuln des Jahres 64 und traten nach fast hundertjähriger 
Einrichtung ihr Amt am 1. Januar 64 an ; demnach müsste unter Januario 
ineunte der Januar des Jahres 63 zu verstehen sein, in dem bereits 
Cicero als Consul amtirte. ITm den Widerspruch zu lieben' müsste man 
annehmen, dass die beiden Consuln des Vorjahres Cotta und Torquatus 
ihr Amt vor der gewöhnlichen Zeit (31. Dezember 65) niedergelegt und 
somit ihre beiden obengenannten Nachfolger früher zum Antritte ge- 
kommen wären — Grund und Veranlassung hiezu ist aber nicht ab- 
zusehen und in unserer Ueberlieferung keine Spur davon zu entdecken; 
auch waren beide noch lange nach ihrem Consulat am Leben und selbst 
wenn sie gestorben wären, so wären nicht die neu erwählten, sondern 
consules suffecti an ihre Stelle getreten — oder dass man das Jahr mit 
dem Namen der Consuln nicht bloss von ihrem wirklichen Amtsantritte, 
sondern auch von ihrer Erwählung an, wie hier, bezeichnet hätte, ein 
Fall, der nicht denkbar ist, weil die Wahlen nicht immer zur bestimmten 
Zeit stattfanden, und sich auch sonst kein ähnliches Beispiel finden 
lässt ; und so wird denn auch Cicero, in diesem Briefe keine Ausnahme 
von der Regel gemacht haben. Ich vermuthe daher, dass Cicero ge* 
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schrieben hat: L. Julius Caesa » C. Martins Figulus consules. (Punkt; 
erster Satz). Filiolo me auctum stito salva Terentia. (Zweiter Satz; 
Abs te tarn diu etc). 

Als Prädikat hat man sich zum ersten Satze (creati oder designati) 
sunt zu denken. Es passt dieser abgekQrzte Satz ganz zu den folgenden 
ebenso kurzen — auch dem Satze: Abs te tarn diu nihil litter- 
arum ? fehlt das Verbum — und zu der Hast, mit der Cicero aber dig 
Tagesneuigkeiten hinweg zu dem eilt, was ihm zurZeit am meisten am 
Herzen liegt, zu seiner Bitte, Atticus möge nach Korn kommen und ihm 
die Gunst seiner vornehmen Freunde gewinnen helfen. 

Noch wahrscheinlicher wird die vorgeschlagene Lesart, wenu man 
bedenkt, dass sich die Römer häutiger Abkürzungen bedienten und sich 
Cicero solche wohl in den Namen und ganz sicher in dem Worte con- 
sules erlaubt und wahrscheinlich geschrieben hat: L.Jul.Caes. C. Marc. 
Figul. coss. filiolo etc., wobei dann leicht ein Abschreiber, der den Wider- 
spruch mit dem Inhalte nicht gewahr wurde, den Satz als Ablativ zu 
fassen sich veranlasst sah; auch mag später die Verwechselung des nach 
coss. als Zeichen des Satz-Endes stehenden Punktes mit dem nach coss. 
als Abkürzung stehenden wesentlich unsere dem sachlichen Inhalte 
widersprechende Lesart veranlasst haben. 

Fasst man aber der überlieferten Lesart folgend beide durch einen 
Punkt zu trennende Sätze in einen einzigen zusammen, so hätte die 
Nachricht, dass ihm unter dem Consulate des Caesar und Figulns ein 
Söhnlcin geboren wurde, bloss dann einen Sinn, wenn sie Cicero mehrere 
Jahre später niedergeschrieben hätte, während er bezüglich des Ausfalls 
der Consulwahl mit Fug und Recht sich so kurz fassen konnte, weil er 
in seinem letzten Briefe dieselbe erst besprochen und namentlich Cäsar’s 
Wahl als sicher stehend gemeldet hatte (de iis, gnei nunc petunl, Caesar 
certus habetur). 

Dass die genannten Consuln zu jener Zeit ihr Amt noch nicht an- 
getreten haben konnten, also vorläufig nur designati waren, hat schon 
Lambinus richtig erkannt und desshalb in seiner Ausgabe 1566 desig- 
natis nach consulibus eingesetzt, das aber keine einzige Hand- 
schrift hat. Richtig erklärt das Sachverhältniss Haakh in Pauly’s Real- 
Encyklopädie Bd 6 S.2232**) l.Aufl. und Drnmann Geschichte Rom’s 
Th. 2 S. 202 A. 51; Th. 3 S.120 A. 94 und Th. 5, S.412 oben. 

Trotzdem ist Hagen in seinem „Ca tili na“ (Königsberg 1854) 
S. 112 §17 noch in dem Irrthume befangen, der vorwürfige Brief sei 
64 geschrieben: „L. Julio C. Marcio coss. steht als Datum an der 
Spitze“ und meint desshalb, Cicero habe Catilina nicht in dem Repe- 
tundenprocesse des Jahres 65 vertheidigen wollen, in dem er ihn nach 
Fenestella’s Zeugniss (Asc. in tog. cand. p. 85 Or.) wirklich vertheidigt 
hat, sondern im Jahre 64, als er von Luccejus de vi oder inter sicarios 
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wegen der Tödtung des prosribirten Marius Gratidianus belangt und 
gleichfalls freigesprocben wurde ; Dio CasS. 37, 10. Auch Napoleon (hi- 
st oi re de J. Cesar liv- 11 ch. 2 § 8 am Ende hält noch irrthümlich das 
J. 690 d. St. = 64 v. Chr. fest 

Mannerstadt. Backmund. 


Karl Gustav Heiland. Ein Lebensbild von W. Herbst. 
Halle 1869. 

Wenn es wahr ist, dass die Weltgeschichte zumeist durch Persön- 
lichkeiten sich weiter bewegt, und das3 der beste Geschichtschreiber 
derjenige ist, der es versteht die hervorragenden Persönlichkeiten, die 
eigentlichen Motoren der geschichtlichen Entwicklung in scharfen Zügen 
darzustellen, so gilt das insbesondere von der Geschichte der Schule. 
Bei ihr nämlich kommt es vor allem auf das an, was wir Persönlichkeit 
nennen; „in letzter Instanz, heisst es mit Recht in dem Buche S. 92, 
ist es nicht der amtliche, sondern der persönliche Mensch auf den es 
ankommt“. Besser also lassen sich Beiträge zur Geschichte der Schule 
nicht liefern, als dadurch, dass man es unternimmt, hervorragende Per- 
sönlichkeiten auf ihrem Gebiete nach ihrem Werden und Wirken, nach 
ihrem Streben und Ringen darzustellen. 

Einen solchen höchst willkommenen Beitrag zur Geschichte der ge- 
lehrten Schulen in unsern Tagen hat der Verf. vorliegenden Büchlein» 
geliefert; kein Freund humanistischen Unterrichts wird dasselbe aus der 
Hand legen, ohne mannichfache Anregung in Beziehung auf Unterricht 
und Erziehung erhalten zu haben. 

Es kann hier nicht unsere Absicht sein, von dem anziehenden 
Büchlein einen Auszug zu liefern, noch auch sei es in noch so kurzer 
Weise das Lebensbild des durch seine Schulreden in weitesten Kreisen 
bekannten Verfassers wieder zu geben: nein unser Bestreben geht allein 
dahin, die Genossen im Amte auf ein Buch aufmerksam zu machen, das, 
eng sich anschliessend an die Entwicklung einer reichbegabten Persön- 
lichkeit, eine Fülle anregenden Stoffes bietet und durch liebende Schil- 
derung einer harmonisch - entwickelten Lehrernatur Freude an dem Be- 
rufe zu erwecken im Stande ist. 

Forschen wir nun aber nach dem Princip der eminenten Thätig- 
keit des Mannes, der in 8 und einem halben Jahre nicht weniger als 
3 Gymnasien Vorstand, der in der Aufrichtung gesunkener Disciplin eben 
so grosses Talent entwickelte, als in der Pflege gesunder ja blühender 
Zustände, der in der verhältnissmässig kurzen Zeit seiner Amtsführung 
als Provinzialschulrath das Glück und wohl auch das Geschick hatte, 
nicht weniger als 4 neue Anstalten in’s Leben zu rufen: so finden wir 
das aufs deutlichste in dem Grundsatz ausgesprochen, den der Verf. 
S.55 mittheilt. Dort lesen veir: „Das Centrum alles Thuns und Arbeitens, 
das Gebiet, auf das die Lebenskräfte seines Innersten vor Allem aus- 
strömten, war seine Schule. Er war auch hier (in Weimar) der Schul- 
meister mit dem guten Vollklang dieses Ehrennamens. Es liegt in der 
Natur der Sache, dasB in seiner Weimarer Stellung Ideen und Ein- 
richtungen, wie er sie in Oels und Stendal durchgeführt, vielfach wieder- 
kehren mussten. Ueberzeugungen sind ja ihrem Wesen nach constant. 
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Auch hier begegnen wir darum den gleichen Zielen, verwandten Mitteln. 
Vor allem dem Grundsatz, die Schule müsse sich möglichst des 
Gesammtlebens ihrer Schüler bemächtigen, so dass sie das- 
selbe regle und von der Schulbank aus begleite in die 
Privatstudien, in dieLectüre, in dieErholungen, wo mög- 
lich ihm nachgehe in denKem des werdenden Characte rs, 
einer sich bildenden Lebensrichtung“. 

Aus diesem Grundsätze heraus entwickelte sich seine ganze über- 
aus segensreiche Thätigkeit; dieser Grundsatz bestimmte ihn vor Allem, 
für die einzelnen Klassen der ihm untergebenen Anstalten einen Kanon 
deutscher Lectüre aufzustellen, wie er überhaupt auf Schülerbiblio- 
theken und deren zweckmässige Einrichtung einen grossen Werth legte, 
und wo er solche nicht vorfand, alsbald dergleichen einzurichten suchte. 
Derselbe Grundsatz trieb ihn an, das Privatstudium der Schüler zu be- 
leben, wie er denn z. B. in Oels die Privatlectüre in den beiden obersten 
Klassen in einer besonderen Stunde leitete (den Mittelpunkt bildete die 
Lectüre Homers). Aus demselben heraus verstand er es, die Feste, wo 
das Stillleben der Schule sich für das Publikum öffnet, zu beleben und 
zu vergeistigen: kurz, was er in Oels, in Stendal und in Weimar that, 
um dem Unwesen der Privatstunden zu steuern, um Freitische für arme 
Schüler zu gewinnen, um die Lehrerconferenzen zu beleben, es ist Alles 
hervorgegangen auB der von dem Verfasser characteristisch zusammen - 
gefassten Eigentbümlichkeit seines Wesens, wenn er sagt: „Alles Bilden 
war ihm Erziehen und die Arbeit an den jungen Geistern und Seelen 
hörte ihm niemals mit den Lehrstunden auf; in dem Suchen und Werben 
um den ganzen Menschen ist er unermüdlich treu gewesen.“ 

Werfen wir schliesslich noch einen Blick auf den interessanten 
Lebensgang selber, auf die Entbehrungen der Jugend, die Freund- 
schaften der Studienzeit, das Glück einer schönen Ehe, die Auszeich- 
nungen, die ihm von verschiedenen Seiten zu Theil wurden, so mag 
das genügen, um dem Buche recht viele Leser aus dem Kreise der 
Schule zu gewinnen, die mit dem Ref. nur eines bedauern werden, dass 
nämlich dem Verf. (wie er es selbst in der Vorrede beklagt) „Tage- 
bücher des Verstorbenen gar nicht, Briefe nur in ganz geringer Anzahl 
und da auch nur selten für den Zweck ergiebig Vorlagen; dass — die 
Mittel also gerade fehlten, die einem Lebensbild vor Allem den Reiz 
und die Farbe der Unmittelbarkeit zu geben vermögen“. 

Es ist aber auch ohne diesen Reiz der Unmittelbarkeit ein recht 
anziehendes und anregendes Büchlein geworden, das den Genossen des 
Amtes hiemit bestens empfohlen sei. 

A. -r. 


Zeitschrift für deutsche Philologie, herausgegeben von 
Dr. E. Höpfner und Dr. Jul. Zacher. I. Band in 4 Heften ä 25 Sgr. 
Halle, Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. 1868—69. 

Nachdem von dieser Zeitschrift nunmehr der erste Band vollständig 
vorliegt, halten wir es für gerechtfertigt, das neue Unternehmen etwas 
näher zu betrnchten. Zuerst drängt sich wol jedem die Frage auf, ob 
denn bei der Existenz zweier germanistischer Zeitschriften die Begründung 
einer dritten notwendig oder wünschenswert und nützlich war. Allein 
der erste Teil der Frage fällt als unverträglich mit der Freiheit der 
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Wissenschaft und geistigen Forschung sofort weg, dem zweiten aber 
können wir unsere bedingte Anerkennung nicht versagen. Denn nach- 
dem die germanistischen Studien immer mehr Pfleger und Gönner finden 
und demgemäss die Zahl der zu veröffentlichenden Forschungsresultate, 
literarischen Besprechungen &c. auf diesem Gebiete immer grösser wird, 
ist es nur naturgemäss, dass wie für die altklassische Philologie und 
andere Disciplinen, so für die deutsche Philologie nach und nach mehrere 
periodische Blätter an’s Licht treten, die zur Mitteilung von in der Regel 
nicht umfangreichen Studien und Beobachtungen des Faches, zur Orien- 
tierung und Anregung der Fachgenossen und -- Freunde dienen sollen. 
Und wie die Vermehrung der germanistischen Zeitschriften aus der 
wachsenden Zahl der Freunde und der lebhafteren Teilnahme an den 
germanistischen Studien sich erklärt, so trägt sie hinwiederum zur 
grösseren Verbreitung, Pflege und Wirkung jener Studien bei. 

Obgleich nun bereits insofern die neue Zeitschrift nützlich und dem- 
nach wünschenswert ist, so trägt sie doch noch andere Momente ihrer 
Rechtfertigung in sich. Sie bildet nämlich nur den dritten Teil eines 
umfangreichen Unternehmens des Herrn Dr. Zacher und der Verlags- 
handlung, das in der Herausgabe commentierter Ausgaben wichtiger alt- 
deutscher Sprachdenkmäler und einer Reihe von Handbüchern der ein- 
zelnen Disciplinen der deutschen Philologie bestehen soll. Das Vorbild 
hiezu bildet das bekannte Unternehmen der Weidmann’schen Buchhand- 
lung für die altklassische Philologie. „Haben aber diese Bücher wesent- 
lich die Aufgabe, den Zugang zur Wissenschaft der deutschen Philologie 
zu erleichtern und zu fördern, so stellt sich die Zeitschrift die Aufgabe, 
den Fortschritt der Wissenschaft zu begleiten und so gleichsam den 
stets lebendigen und pulsierenden Mittelpunkt für unsere Bestrebungen 
zu bilden“. Die neue Zeitschrift beschränkt sich nicht bloss auf das 
deutsche Altertum im weiteren Sinne, sondern sie will auch die neuere 
Literatur und lebende Sprache, Schriftsprache wie Mundarten, und die 
noch lebende Volksüberlieferung in ihr Bereich ziehen. Und ausser dem 
Zwecke endlich , den Forschern und Kennern einen Sammelplatz für 
Originalforschungen, Mitteilungen, Kritiken &c. &c. zu bieten, will sie 
den Pflegern und Freunden der deutschen Philologie, und darunter na- 
mentlich auch den Praktikern des Lehramtes, das Bemühen erleichtern, 
sich in laufender Kenntnis» des Fortschritts der Wissenschaft zu erhalten. 

Betrachten wir nun den Inhalt unserer Zeitschrift etwas näher; ist 
dieser gediegen, so wird sich ihr Dasein von selbst rechtfertigen und 
sie sich zahlreiche Freunde erwerben und sich ihnen wünschenswert 
machen. Zwar ist dieser Inhalt ebenso wie jener der „Germania“ — 
aber nicht der Zeitschrift für deutsches Altertum — in der Beilage der 
N. Jahrbb., der bibliotheca philologica von Schmid, angegeben und so 
schon einigertnassen eine Vergleichung beider Zeitschriften ermöglicht. 
Da aber die blosse Titelangabe über den Inhalt und noch mehr über 
den Wert oder Unwert des Gebotenen den Leser meist im Unklaren 
lässt, so wollen wir, soweit es die Grenze dieser Anzeige gestattet, einiges 
kurz besprechen, uns aber hauptsächlich auf die Artikel beschränken, 
die vor allem auch eine praktische Ausbeute für den Gymnasiallehrer 
gewähren können. Daher fallen ausser unser Bereich die grösseren 
Abhandlungen von K. Maurer, Ueber die norwegische Auffassung der 
nordischen Literatnrgesehiclite, von E. Martin. Uebersiclit der mittel- 
niederländischen Literatur iu ihrer geschichtlichen Entwickelung, von 
M. Rieger, Ueber CyneWttlf, von Th. Möbius, Nordischer Literatnr- 
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bericht I. Wenn auch ein Leser, wie Ref., der hier berührten germani- 
schen Dialekte nicht mächtig ist, so wird doch so ziemlich jeder durch 
die genannten Abhandlungen, besonders die letzt erwähnte, worin über 
das Alter, die Heimat &c. der Edda gehandelt wird, sich angenehm an- 
geregt fühlen, di ja gerade die Edda uns alle zu interessireo geeignet 
ist. Für die Gediegenheit der Abhandlungen aber mögen die Namen 
der rülimlichst bekannten Verfasser sprechen. 

Wenden wir uns also den mehr der Schulpraxis verwertbaren 
Arbeiten zu. Welchem Deutschlehrer, ja welchem wissenschaftlichen 
Sprachlehrer des Gymnasiums kann die Lautverschiebung gloichgiltig 
sein? Da das Problem dieses Sprachgesetzes noch nicht vollkommen 
gelöst ist, so untersuchte Delbrück in Halle die 8. g. erste Laut- 
verschiebung in einem längeren Artikel näher. Kuhn aber lieferte mit 
gewohnter Meisterhand einen mythol. Beitrag: „Der Schuss des wilden 
Jägers auf den Sonnenhirsch“, woraus nicht nur die Freunde der Mytho- 
logie überhaupt, sondern auch die Erklärer des Hom. und Hör für das 
tiefere Verständniss der Rinder des Helios, des Orion, des Sirius, des 
’AjjöX Xwv i'vxri ioixuis manches lernen können. Doch würde nach des 
Ref. Ansicht des Hrn. Vcrf. Forschungsresultat richtiger und befrie- 
digender ausgefallen sein, wenn er seine Untersuchungen auch auf die 
semitischen Völker, namentlich Aegypten, ausgedehnt und J. Braun’s be- 
kanntes Werk (Naturgeschichte der Sago) berücksichtigt hätte. Die Zeit, 
Röth und seine Freunde kurzweg für „Narren“ zu erklären, sollte billig 
vorüber sein. Es darf Aegypten wol nicht als die Mutter, sondern nur 
als eine ältere Schwester der anderen Sagen angesehen werden, da 
es darauf ankommt, welches Ursprungs dieAegypter selber waren. Sie 
werden jedenfalls bei ihrer Einwanderung in das Nilland bereits ver- 
schiedene religiöse Anschauungen mitgebracht haben. Dass aber durch 
sie (ihre grossen Eroberungszüge, durch die Hebräer &c ) ägyptische 
Anschauungen auch vielfach anderswohin verbreitet wurden, wer möchte 
das leugnen? 

Ein gleichfalls für die altklassische Philologie (bei der Erklärung 
des Babrios &c.) interessantes Thema behandelt Rochholz: „Das Thier- 
märchen vom gegessenen Herzen“, wobei er mit grossem Fleisse die 
Variationen desselben mitteilt. Nur fehlt zuletzt die Angabe des tieferen 
Grundes des so vielen Völkern gemeinsamen Märchens. Vgl. Benfey, 
Pantschatantra. 

Dem Deutschlehrer werden vorzüglich folgende Pie?en nützlich und 
willkommen sein: Corpus iuris germanici poeticum. I. Kudrun, von 
R. Schröder, ein wertvoller Beitrag zur Erklärung der deutschen 
Odyssee nach einer bisher weniger beachteten Seite hin; Bemerkungen 
zu Otfried von Erdmann; über den Heliand von Heyne; der von W. 
Wackernagel versuchte Nachweis, dass der alttestamentliche Teil des 
Heliand uns noch teilweise erhalten sei und zwar im Wessobrunner 
Gebet, das aus dem Altsächsischen in’s Hochdeutsche umgeschriebeu 
worden sei. Eine höchst wichtige Entdeckung, wenn sich diese An- 
nahme bestätigen sollte! Am Schlüsse retrovertiert Hr. W. den jetzigen 
hochdeutschen Text in den altsächsischen. 

Unter den kleineren Mitteilungen erwähnen wir bloss Wein hold, 
Die deutschen Zwölfgötter ; die Zustimmung Sehr ödcr’s zu dem Forseh- 
ungsergebniss Rockingers in München, dass der Verf. des Schwaben- 
spiegels Berthold von Regensburg sei; einen Brief J. Grimms „äu die 
berühmte Weidmann’sche Buchhandlung“ über die in seinem Wörter- 
buch zu befolgende Orthographie ; eine kurze Autobiographie von dem- 
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»eiben; Jänicke, Zu Schiller’s Teil ; Gerland, Altgriech. Märchen in 
der Odyssee (Nachtrag zur gleichnamigen Schrift dess. Verf.); Anschütz, 
Bruchstück eines lat. Marienliedes mit altfr. Uebers.; Hildebrand, 
Die Bedeutung der Krypta; Ein wunderlicher rhein. Accusativ, v. dems.; 
Besprechungen der Schrifteu von Laas, der deutsche Aufsatz; Stark, 
Kosenamen; Methner, Einführung in die deutsche Sprachlehre (der 
Rec. Gerland ist gegen den Betrieb des Goth., Abd. und Mhd. auf 
dem Gymnasium), endlich von Zacher eine sehr eingehende Anzeige 
von Pischon’s Leitfaden der deutschen Literaturgeschichte, wobei je- 
doch 0. v. Redwitz zu unbillig beurteilt wird. Ein Sach- und ein 6- resp. 
lTfaches Wortregister beschliessen den I. Band. 

Man sieht, dass die neue Zeitschrift sowol hinsichtlich der Reich- 
haltigkeit als Vorzüglichkeit ihres Inhaltes sich neben ihren älteren 
Schwestern sehen lassen darf. Nicht gering anzuschlagen ist auch ihr 
bereits angedeuteter Contact mit der altklassischen Philologie. Möge 
ihr daher eine weite Verbreitung zu Teil werden! Wenigstens sollte 
es heut zu Tage keine humanistische Studienanstalt mehr geben, an 
der neben 2—3 Zeitschriften für altklassische Philologie nicht auch eine 
für deutsche und eine für sprachvergleichende Philologie sich befindet. 
Leider aber gibt es solche! 

Schliesslich erlaubt sich Ref. den HH. Herausgebern vorstehender 
Zeitschrift den unmassgeblichen Wunsch auszusprechen, in die folgenden 
Hefte kurze Inhaltsangaben der Germania und der Haupt’schen Zeit- 
schrift aufhehmen zu wollen. 

Eichstätt. Gross. 


Uebungsbuch zur griechischen Formenlehre mit etymologisch ge- 
ordneten Vocabularien zu den griechischen und deutschen Uebuugs- 
stücken. Nach Curtius’ griechischer Schulgram niatik. Von Dr. Dagobert 
Böckel. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. 1869. S. VIII u. 167. 

Wenn ich in dem vorliegenden Lehrmittel für den griechischen 
Elementarunterricht, das rücksichtlich der Aufgabe eines systematischen 
Vocabellernens mit einer mir wenigstens bei keinem derartigen Buche 
bekannten Sorgfalt zu Werke geht, eine vor der Menge gewöhnlichen 
Schlages hervorragende Leistung in der Schulliteratur anerkenne, so 
mag das nach den an verschiedenen Orten der ersten drei Bände dieser 
Blätter in diesem Betreffe meinerseits gegebenen Erörterungen manchem 
als eine literarische Schwäche erscheinen Ich glaube mich darob um 
so leichter beruhigen zu können, als ich der gegründeten Zuversicht 
bin, wer sich die Mühe nimmt das Buch des llrn. Dr. B. genau zu 
prüfen, werde auf dieser Annahme kaum allzu hartnäckig bestehen 
wollen. 

Der Hr. Verf. liat den thatsächlichen Nachweis geliefert, dass die 
engste. Verbindung der Uebersetzungsstücke aus dem Deutschen in die 
fremde Sprache und umgekehrt aus dieser in jene einerseits, ander- 
seits der Grammatik und eines etymologisch geordneten Vocabulariums 
zu einem homogenen Ganzen, lässt man sich nur die unerlässliche Mühe 
nicht gereuen, recht wol möglich ist, folglich auch, dass ich seinerzeit 
mit dieser Forderung hinsichtlich der bei uns für den lat. und griech. 
Anfangsunterricht zumeist gebrauchten Lehrbücher nichts ungebührliches 
verlangte. 
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Unser Buch behandelt die griechische Formenlehre dergestalt, dass 
in 107 Numern*), jedesmal unter Verweisung auf die einschlägigen §§ 
der Scbulgrammatik vonCurtius, vorerst ein längeres griechisches, dann 
ein kürzeres deutsches Uehungsstück zur Bearbeitung vorgelegt wird. 
Diesen Uebungen istNumer für Numcr eine massige Reihe vonVocabeln 
zum Auswendiglernen vorgesetzt, die theils in jenen, theils später znr 
Verwendung kommen. Das alles ist nicht neu. wol aber, dass die Vo- 
cabeln, so weit das thnnlich schien, etymologisch geordnet, und dass 
jedem Worte gleich die verschiedenen im Buche erforderlichen Bedeut- 
ungen beigegeben sind So wird dem Schüler das allerdings „prosaische 
Vocabcllernen“ durch die planmiissige Ordnung wesentlich erleichtert, 
und, so weit das eben angeht, selbst angenehm gemacht. Zugleich wird 
auf diesem Wege die in derlei Büchern oft bis zum Ueberdrnsse von 
Lehrern und Schülern und gewiss nicht zur Förderung der letztem ge- 
wöhnliche Wiederholung des nämlichen Wortes glücklich vermieden. 
Und was hiebei die Hauptsache ist, der Schüler hat sofort Gelegenheit, 
seinen Besitz zu verwerthen und sich so desselben zu freuen. Damit 
er aber, falls später ein oder das andere Wort seinem Gedächtnisse 
entfallen sein sollte, bei der Arbeit nicht ungebührlich lange aufgehalten 
werde, ist auf den letzten 34 Seiten ein genaues, alphabetisch geord- 
netes griechisches .und ein deutsches mit grosser Sorgfalt hergestelltes 
Wörterverzeichniss beigefügt, in dem jedes einzelne Wort mit der be- 
treffenden Nnroer des Buches versehen ist. Vorausgesetzt nun, dass 
anders der Lehrer der rechte Mann ist, so kann es nicht fehlen, dass 
nach diesem durchaus methodischen Vorgänge des Boches der Schüler, 
und das erzielt der Verf. mit richtigem Takte zumeist, in dieser Hin- 
sicht tüchtig vorbereitet an die Lectiire des Xenophon herankommt. 

Was nun freilich die Durchführung dieses Systems in ihren Ein- 
zelnbeiten , die Auswahl des Materiales zum Uebersetzen betrifft, und 
was derlei Fragen mehr sind, so kann ich nicht verhehlen, dass ich von 
Hm. Dr. B. manichfach abweiche. Und ich halte das Buch für wichtig 
genug, um hier auf einiges des kürzern hinweisen zu dürfen. 

Ist in einem solchen Lehrmittel die Vocabelnoth in leidliche Ord- 
nung gebracht — Hr. Dr. B. leistet aber mehr als das — , so darf man es 
meines Erachtens mit allen und jeglichen Einzelnhcitcn nicht mehr zu 
genau nehmen. Auch lässt sich hier bei einer zweiten Auflage, deren 
Bedarf sicher nicht zu lange auf sich warten lässt, meistentheils un- 
schwer helfen. So ist es ein Leichtes, eine sorgfältige Bezeichnung der 
Quantität herzustellen , wo sie der Schüler vonnöthen hat. Er kann 
Suhstantiva wie nvln (2) u. Atb/ij (38) ohne die Kenntniss der Quantität 
des v im Nom. plur. nicht accentuiren , Adjectiva wie «ffuuoj u. n qo- 
&vfw( (30) nicht richtig compariren; dagegen ist die Quantität völlig 
überflüssig angegeben für xiy&vxos (3) u. Xvxog (ibid). Das sorgt deu 
Schüler hier so wenig, als dass Cyrus der ältere 529 und Cyrus der 
jüngere 401 gestorben ist (10): nunc non erat his locus ! Nicht viel schwie- 
riger wird es sein und zugleich dringend zu empfehlen, eine ziemliche 
Reihe von selteneren Wörtern, deren nicht wenige ohne alle Noth gleich 
auf den ersten Seiten zum Vorschein kommen, ganz auszumerzen oder 
doch für später aufzusparen; Wörter, die sich nicht wol in ihrer 
Familie darstellen lassen, mit andern ihres gleichen abgesondert zu- 
zammenzustellen, so insbesondere auch Partikeln und Adverbien wie 

*) Drei Numcm griechischen Textes sind diesen als „Anhang“ 
beigegeben. 
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xni, fity — di, yctg , ciXA.it, ov, /xij, ev, «fijittrf»;, n'ixoi , ocxmfe &c. Es ist 
ferner kaum zu billigen, dass ein gutes Stück der Verba auf ,«» bereits 
vor der zweiten Hauptdeclination, d. h. vor der dritten Declination alten 
Stiles herangezogen wird, und nur wenige Lehrer werden dem Wunsche 
des Hrn. Verf. beipflichten, es möchten diese Verba auch in der Gram- 
matik schon lieber vor denen auf u> behandelt werden (S. IV). Das mag 
theoretisch recht schön und gut sein, aber vom practischen Standpunkte 
ans wird man sich dagegen aussprechen müssen. Hr. Dr. B. scheint 
mir nach seiner Vorrede und nach der Gesammtanlage des Buches ein 
viel zu gewiegter Practiker zu sein, als dass er nicht einsehen sollte, es 
wäre ein Misgriff, die verschwindende Minorität der mit mancherlei 
Anomalien behafteten vor dem grossen Heere der in ihrer regelmässigen 
Erscheiuung so gar einfachen Verba auf io zu tractiren. inquam und 
Consorten vor laudo zu nehmen, was ungefähr auf dasselbe hinaus liefe, 
fällt doch niemand ein. Es besteht ja in Anbetracht des üebungsbuches, 
um auf dieses zurückzukommen, für eine solche Aenderung nicht der 
geringste Bedarf. Kennt der Schüler nur icnl, tlai, r t y, rjonv u. eivai, 
ferner § 232 der Schulgrammatik von Curtius, so ist bis zur Behandlung 
des Verbum ex professo keinerlei dringendes Bedilrfniss in dieser Hin- 
sicht abzusehen. 

Anderseits ist nicht zu verkennen, dass durch das 8treben des Hrn. 
Verf. , Wörterfamilien in thunlichster Vollständigkeit vorzuführen , auf 
den ersten Seiten des Buches manches gerechtfertigt oder doch entschul- 
digt sein mag, was sonst als Fehler angesehen werden müsste. Will man 
sich nicht zu einem Verfahren entschliessen , wie ich deren ein paar 
beispielsweise im II. Bande S. 306 f. dieser Blätter vorschlug, so wird es 
beim Beginne in solchen Büchern nicht ohne Unebenheiten abgehen. Es 
ist daher nicht viel Aufhebens darüber zu machen, wenn bereits in 
Nr. 8 ein Fragment der Verba contracta vorgeführt wird, und selbst 
darüber nicht, wenn schon vorher, ohne dass der Schüler von Verbis 
contractis eine Ahnung hätte, qctäew, nXoviiu), noXtuiui, ( }i<u , voaiat, xoi- 
vcaviut, atqcciyyica, oixico, yoico, iyyoico, dinyoiopai , ngoyoiw, jtXiio, &tä- 
o,um, Aoynu,. aweydoyata, aiyttot, drjAdo), ccygioco, xoiydu), xcegnoia u . iXtv- 
»egout zum Erlernen vorgeführt werden. Und so mag auch Togevuu 
hingehen, wenn es schon in Nr. 6, also vor der zweiten Hauptdeclination 
gelegentlich vofox, toI-otc); u. Tofen'w seinen Platz gefunden hat. Der 
Hr. Verf. betont mit gutem Rechte „die heilige Pflicht“ des Lehrers auf 
das nachdrücklichste, „mit den Schülern vorher genau durchzunehmeu 
und zu besprechen, was sie lernen sollen und nicht bloss in der Gram- 
matik „aufzugeben“, damit nicht Unverstandenes dem Gedächtniss über- 
geben und dann falsch oder schief aufgefasst oder bald wieder vergessen 
werde“ , und so lassen sich derlei minutiae des Buches allerdings un- 
schwer rectificiren. 

Bedenklicher bereits scheint mir ein anderer Punkt Meines Be- 
dünkens nämlich werden viel zu früh und viel zu zahlreich schon in 
Nr. 4 Praepositionen in verschiedenen Bedeutungen und mit verschiedener 
Rection vorgeführt, deren richtige Anwendung demzufolge später voraus- 
gesetzt wird. Von Schülern, die kaum zu decliniren probirt haben, 
kann man doch nicht die Unterscheidung von «w l, xutd u. ngös für 
„gegen“, von ivexu u. für „wegen“, von «W n. nag« für „von“ und 
derlei mehreres verlangen. Auch die Rection, wenn gleich noch so gewöhn- 
licher Verba, wie dcTixtu), ägyio, dgiyofieu u s. w., schon auf dieser Stufe 
zu fordern, halte ich für verfrüht, wozu noch kommt, dass sie so brocken- 
weise aufrückend, allzuleicht von vorne herein übersehen oder doch 
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schnell verwechselt und ganz vergessen werden. Entweder stelle man 
die uothwendigstcn in eine eigene Numer zusammen , oder passe ihnen 
noch besser den deutschen Ausdruck an. Geht das nicht, nun so schreibe 
man den betreffenden Casus vor. Wird Hr. Dr. B doch auch nicht 
müde, „£«V mit Conj.“ u. d. g., was sich viel leichter uud richtiger beim 
Beginne des Verbums mit ein paar Zeilen abmachen liesse, bis zur 
letzten Numer immer und immer wieder anzugeben. 

Und so hätte ich immerhin mehr oder minder Wichtiges noch 
mancherlei am Herzen, was mir in dem guten Buche nicht munden will, 
so gerne ich es öffentlich ansspreche, dass mir seine Durchmusterung 
aufrichtige Freude und vielfach Gelegenheit verschaffte, Geschick und 
Fleiss des Verfassers zu bewundern; allein ich habe den Raum, den 
diese Blätter derlei Besprechung gestatten können, ohnehin schon be- 
trächtlich überschritten. Eines aber lässt mich mein Recensentengcwissen 
trotzdem nicht verschweigen: an der mitunter vorkommenden Gräcität 
einzelner Sätze, an dem Deutsch anderer und hauptsächlich an der Leer- 
heit des Inhaltes von Duzenden und Duzenden derselben werden 
Lehrer uud Schüler sich stossen, und diese Misstände werden der sonst 
so wüuschenswerthen Verbreitung des Buches in den Schulen sicher 
Eintrag thun. Hier ist Abhilfe unerlässlich, so viel Arbeit sie ver- 
ursachen mag. Es ist wahrlich etwas viel verlangt, Sätze zu goutiren 
wie: Den Honig essen die Wespen (21); Der Wolf isst die Knochen des 
Stieres (7); Ein grosser Haufe war auf der Pnyx (29, vergl. übrigens: 
3000 Bürger versammeln sich auf der Pnyx 40); Bringet den Sand aus 
der l’hüre (4) ; Du machst die Bildsäule des schönen Weibes einen Fuss 
gross (26); Reiche und unenthaltsarae Männer sind «von der Fussgicht 
krank an den Füssen (ibid. ); Das Kalbfleisch wird von den Kindern ge- 
gessen (31), Die Enten sind kleiner als die Gänse (35); Wie alt jemand 
ist, erkennen w r ir an den Haaren (38); Die Diebe werden sich verbergen, 
aber die Diener des Gerichtshofes werden sie suchen (521. Ich kann 
mir nicht denken, dass ein Lehrer der Sexta solcherlei Sätze seitens 
der Schüler duldet, geschweige denn dass sie ein für höhere Klassen 
bestimmtes Buch producircn darf. Und doch sind sie nicht das ärgste. 
Noch misslicher scheinen mir Sätze wie die folgenden: Als der Feind 
sieht, dass, die Soldaten zerstreut sind, griff er au und tödtet einige (74); 
Ich mache dich zum Zeugen mit den wissenden Göttern (89); Du hättest 
viel gelernt, wenn du unterrichtet wärst (99). Hiegegen freilich ver- 
schwinden Sätze wie: JOijyit »/ rwz tpiXodotpotv frei! t* ativ (3); ctl xtSfita 
71 1” Lee ovx e/ovaiy, «Uei xni Shüqth nvhti ovx rjauy (2); d-aXegiiy aäeX- 
(pyy t/nfuy (5). Welcherlei Art von Sätzen auszuwählen und in welchem 
.Deutsch sie zu geben sind, darüber könnte sich der Hr. Verf. aus den 
bei uns zumeist cingeführtcu W. Bauer’schen Uebuugsbücbern am besten 
belehren. Da er den Vocaheln so grosse Sorgfalt zuwendet, wird mau 
bis zum Verbum bezüglich des Inhaltes nicht lauter Mustersätze ver- 
langen dürfen; deu oben angeführten jedoch dürfen auch sie nicht 
gleichen. Später aber muss mit der grössten Auswahl und Sorgfalt zu 
Werke gegangen werden. Dabei ist es nicht eben zu urgiren, wenu 
einmal ein guter Satz in gehöriger Entfernung griechisch und deutsch 
zugleich vorkoramt, wie z. B. in unserm Buche der über Solon (84 u. 108). 

Augefügt sei nur noch, dass die Ausstattung des Buches seitens der 
Verlagshandlung musterhaft ist, und dass sich sinnstörende Druckfehler 
nicht linden. 

München. 


Dr. Markhauser. 
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Dr. Wöckel's Beispiele and Aufgaben znr Algebra. Für Gymnasien, 
Realschulen und zum Selbstunterricht. Fünfte Auflage, vermehrt und 
verbessert von Theodor Schröder. Nürnberg, Bauer & Raspe. 1869. 

Dieses 63 Seiten zählende Werkchen enthält 573 Aufgaben, wovon 
für die ersten 283 der Ansatz gegeben ist. Von diesen sind 138 Glei- 
chungen mit einer, 48 Gleichungen mit mehreren unbekannten Grössen. 
An diese reihen sich 26 rein und 70 unrein quadratische Gleichungen 
mit einer und mehreren unbekannten Grössen. An diese schliessen sich 
290 sogenannte Textgleichungen au, für welche der Ansatz erst gefunden 
werden muss. Hievon führen 128 auf Gleichungen mit einer, 56 auf 
Gleichungen mit mehreren Unbekannten vom ersten Grad, 22 auf rein 
und 30 auf unrein quadratische Gleichungen. Zum Schlüsse kommen 
noch 39 unbestimmte und 15 vermischte Aufgaben. Als willkommene 
Beigabe erscheint am Ende des Buches die Angabe des Ergebnisses 
sämmtlicher Aufgaben. Wenn es auch Viele gibt, welche die Angabe 
der Resultate bei einem Uebungsbuche aus bekannten Gründen für un- 
zweckmässig und nachtheilig halten, so kann Referent doch nicht umhin, 
zu bemerken, dass auch die gegenteilige Ansicht, zu der er sich be- 
kennt, mindestens eben so starke Vertretung und gleichgewichtige Gründe 
hat. Uebrigen8 dürfte hier die Angabe der Ergebnisse um so gerecht- 
fertigter sein, als das Buch auch für den Selbstunterricht berechnet ist. 

Bei genauer Durchsicht des Buches wird man eine sorgfältige Ord- 
nung und glückliche Wahl des Stoffes nicht verkennen. Unmerklich 
wird der Schüler von den leichtesten zu den schwierigeren Aufgaben 
geführt; diese sind durchaus so gewählt, dass sie den Geist des Schülers 
ganz in Anspruch 'nehmen, ohne seine Kräfte zu übersteigen und so 
den fleissigen Schüler zu ,entmuthigen. Mit grosser Sorgfalt sind die 
sogenannten Textgleichungen behandelt, welche bei dem engen Raume 
von 17 Blättern iede wünschenswerte Mannigfaltigkeit bieten. Der Aus- 
druck ist bei denselben bestimmt und deutlich, so dass die Aufgaben 
nicht leicht falsch aufgefasst werden können. Die Ausstattung des 
Büchleins ist gefällig, der Druck rein und korrekt, und es dürften sich 
ausser den folgenden Druckfehlern, welche hei der Entfernung des 
Herausgebers vom Druckorte leicht möglich waren, kaum solche finden. 

So ist Seite 6 Nr. 93 nach a (b -f- c) statt — ein = und auf gleicher 
Seite in Nr. 95 statt 9 x — 4 a d q zu setzen q x — 4 a d q. In Nr. 138 
soll es statt 5j/l3— J/Tx heissen 5 — /T«. In Nr. 15C steht 

vor 6 statt — ein — . Nr. 162 gehört zu den Gleichungen zweiten Grades, 
wo diese Gleichung auch als Nr. 273 ihren I’latz gefunden. Ferner soll 
es heissen in Nr. 167 Seite 11 : 8x — y— 3z --43 statt 8 x — y — 3 x — 43 

und in Nr. 216 Seite 16 : x * -f- ~ x — 188 statt x * — y x — 188. In Nr. 

245 und 246 sind die angegebenen zweiten Werthe — 21 u. — 14 '/ 5 nicht 
zulässig, da bei absoluten Wurzeln, wie hier vorausgesetzt ist, z. B. bei 
245 : V ~~lü . V — ~9 = V < - i) . 16 ( - l)7q = / (—1)1,144 - - 12 
und nicht + 12 gibt. Nr. 339 dürfte etwas geändert werden, da das 
Resultat 25 uicht mehr die gegenwärtige Zahl der bayerischen Gym- 
nasien ist. Bei Nr. 411 ist das Resultat 3,06 statt 2,99. In Nr. 440 
soll es heissen: die Depesche kam in New- York 3 Min. nach 3 /* auf 
5 Uhr an, statt J / 4 auf 4 Uhr. In 508 soll statt 600 Th. 60 Th. und in 
309 statt 26 Th. 36 Th. stehen. Der Aufgabe 522 entspricht das an- 
gegebene Resultat nicht; für 527 ist das Ergehniss 15; 34 statt 16; 32 j 
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ln 530 ist statt des zweiten Ergebnisses 37; 52 zu setzen 23; 36. Auf 
Seite 60 sind in 276 und 280 die Wurzelzeichen etwas zu lang gemacht 
auf Seite 61 sind die Resultate von 345 und 346 verwechselt und Seite 63 
endlich heisst es in Nr. 534 °/u statt ,# /„ und bei Nr. 565 270; 7.. statt. 
270,7... 

Der Gebrauch dieses Buches erspart dem Lehrer manche kostbare 
Zeit und der geringe Preis desselben (gebunden 18 kr.) ermöglicht auch 
dem minder bemittelten Schüler die Anschaffung einer für seinen Zweck 
vollständig ausreichenden Aufgabensammlung. Referent glaubt daher 
mit Recht, seinen geehrten Herren Gollegen diese Sammlung zur Durch- 
sicht wärmsten« empfehlen zu dürfen. 

Passau. Hartmann. 


1) Scholl, Fr., k. Subrector, Griechisches Vocabularium auf 
Grundlage der sprachvergleichenden Forschungen in etymol. Ordnung 
für Lateinschulen und Gymnasien bearbeitet. Erlangen. Besold. 
1870. IX und 156 S. 8. 

2) To dt, B. , Director des Ilennebergischen Gymnasiums zu Scbleu- 
singen, Griechisches Vocabularium für den Elementarunter- 
richt in sachlicher Anordnung. Zweite, umgearbeitete Auflage. Halle. 
Buchhandlung des Waisenhauses. 1868. VI u. 74 S. 8. 

Von den mancherlei vorhandenen griechischen Vocabularien, deren 
fast jedes eine andere Methode befolgt und fast keines lediglich die An- 
eignung des Wortschatzes bezweckt, ist mir bisher keines bekannt ge- 
wesen, das nach der Methode meines hochverehrten seligen Lehrers 
Doederlein verfasst gewesen wäre, ausser dem von ihm selbst vor etwa 
zehn Jahren im Manuscript von « bis ut niedergeschriebenen, das er 
mir zur Ansicht mittheilte*). Es würde etwa 5 Druckbogen gefüllt 
haben, blieb aber im Pulte liegen, meines Erinnerns zum Theil dess- 
halb, weil der sei. Verfasser sich in Abgrenzung des Stoffes nicht ganz 
genug getban hatte, vielleicht auch aus Rücksicht auf die neuere Lin- 
guistik, von deren eingehenderem Studium der Begründer der lat. Syno- 
nymik sich dann durch mehr zusagende und bedeutendere literar. Arbeiten 
abhalten liess. Die Resultate jener Wissenschaft sind inzwischen be- 
kanntlich, besonders durch G. Curtius Verdienst, auch der Schule zu- 
gänglich geworden und Herr College Scholl, ein Schüler Doederleins, 
hat diese Resultate sich anzueignen das Recht und die Pflicht gehabt. 

Dem Umfang nach ist nun sein griech. Voc. noch um die Hälfte 
grösser als sein Muster, das lateinische Doederlein’s, besonders da nicht 
nur alle Wörter mit deutscher Bedeutung versehen (was Doederlein ge- 
wiss nicht billigen würde), sondern auch eine reiche Fülle von latein. 
Uebersetzungen, mancherlei Vergleichungen lautlicher und sachlicher 
Art nicht blos aus dem Gebiet des Latein, beigefügt sind, was nur zu 
loben ist. Nur im Punkte der Vorsicht und der Präcision hat S. sein 
Vorbild nicht erreicht. — Zunächst jedoch soll hier durchaus hervor- 
gehoben werden, dass das Buch mit sichtlicher Liebe und grossem 
Fleisse gearbeitet ist, auch in Bezug auf Vergleichung der beiden alten 


*) Er wusste nämlich, dass ich, nachdem Prof. Christ mit seiner 
„Lautlehre“ mir zuvorgekommen, einige Zeit den Gedanken gehabt, 
ein solches Vocabular zu schreiben. 
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Sprachen nach Form und Geist itn Einzelnen eine grosse Zahl guter und 
anregender Bemerkungen enthält. 

Ich schicke dies um so lieber voraus, als ich mit den folgenden 
Bemerkungen, die sich mir beim Durchblättern des Buches dargeboten 
haben, lediglich mein Interesse an der Sache und den Wunsch bekunden 
möchte, zu einer weiteren Auflage desselben ein Weniges beizutragen. 

Durchgelesen habe ich die Buchstaben A B r .1 M P £ T, anderes 
nur gelegentlich wahrgenommen. Herr Coli. S. betont von vorne herein 
den wissenschaftlichen Standpunkt, in einem gewissen Gegensätze gegen 
Vorgänger; die Schwierigkeit liegt aber in der Vereinigung dieses mit 
dem pädagogisch-praktischen Standpunkt — und diese scheint mir nicht 
glücklich genug überwunden zu sein. Es werden nämlich 1) directe 
Ableitungen und Composita („gleichsam Kinder derselben Familie“), 
2) indirecte auch Wurzelvariation enthaltende („gleichsam Geschwister- 
kinder“), aber auch 3) solche Wörter in die Familien aufgenommen, 
deren Verwandtschaft „durch Vergleichung anderer Sprachen, meist des 
Sanskrit tbeils mit Evidenz theils mit Wahrscheinlichkeit eruiert worden 
ist“. Wäre im Vorwort S. IV der hier in Parenthese stehende Vergleich 
bei 3) fortgesetzt worden , so würde dies — abgesehen von der miss- 
lichen Vermengung des Evidenten und Wahrscheinlichen (?) — dann 
von selbst zu der Durchführung des Grundsatzes genöthigt haben, dass 
zwar ein allgemeines Vocabular wie das von Fick oder Pott’s Wurzel- W.B. 
zu wissenschaftlichem Zwecke sich dergleichen erlauben darf, weil ja 
der Blick des Lehrers eben nicht auf eine Sprache gerichtet ist, dagegen 
für ein Schulbach solche Dinge mindestens störend sind. Der Schüler 
kann z. B. nicht darauf kommen, wie ia'XXw unter Igynurti gehört; dis 
meisten Lehrer werden auch erst Curtius (dem in der Hauptsache Hr. S. 
und mit liecht sich angeschlosseu hat) nachschlagen und dann finden, 
dass dieser, selbst in seinem gelehrten Werke, in', Uw — nicht unter 
iQjfofjuu oder ugagioxto was er beides gekonnt hätte — sondern als be- 
sondere n. 657 aufführt. Hierin und in manch anderem Falle hat es 
Hr. S. an Vorsicht fehlen lassen. So steht, trotz Curtius Grundzügen 
S. 200, 434 ouvwä-adtos unter äti mit dem es nichts zu thun hat, axgi- 
/fjj'c unter äxgog, yqifvuog mit <«foc unter ij'rftff, y>j gir og „unzählig, un- 
endlich, cf. ei'xoai ytjgiT nncnyu“ (!) unter uat&fiös, ytügoüi unter igüfui, 
xgtjyvog (herz -erfreuend?) unter yräo,, üyäXXui trotz Curtius vorsich- 
tiger Bemerkung S. 158 ebenda, desgl. « yegto/og „glanzvoll, stolz, statt- 
lich“; /ugrtg trotz Curtius S.280 unter usöo/jra fiirgor, äfiagtctyoi trotz 
C. 619 f. unter f isntfivu , das von Curtius abgesonderte (n. 323) /uo&og 
unter fiiaog fiergoy, oiäitu unter re/jvoi. Zu raXüvgiyog ist (statt ygivug) 
fälschlich gig in Parenthese gesetzt, das S. 116 f. fehlt. Hat Hr. S. für 
diese u. ä. Fälle besondere Forschnugsresultate oder Gründe, so sind 
dieselben doch nicht so sclbstcinleuchtend, dass er ihnen stillschweigend 
folgen durfte; sie müssen jedenfalls stichhaltiger sein, als das im 4. Heft 
dieses Bandes S. 143 f. gesperrt gedruckte. Nach dem Vorliegenden aber 
wird sich mancher Schüler oder Lehrer bemühen eine Verwandtschaft 
zu entdecken, die entweder factisch gar nicht besteht oder wenigstens 
nicht zweifellos ist. Umgekehrt ist rt/jtyog vun getrennt; auch 

sind eine Zahl von Verwandten nach n. H u. III doch aus der Familie 
abgesondert worden, wo 1) die Ausdehnung der Familie oder 2) der 
Unterschied vom Stammwort nach Form oder Bedeutung zu gross ge- 
wesen wäre. Dies ist wol auch kein Vortheil; denn es wird so dem 
Lernenden entweder der Keicbthum oder die Besonderheit der Form- 
oder Bedeutungsentwickelung in einer Wortfamilie verdeckt; es müsste 
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sonst ausser der Verweisung vom Einzehtamm (z. B. mvXog, die ander- 
wärts wieder fehlt, wie bei aifvro. orcrrpo?) auf die Wurzel, auch um- 

S ekehrt bei dieser auf jenen verwiesen werden, was jedoch immer ein 
mweg bleibt. Mehr Consequenz wäre wohl auch in der Bezeichnung 
des Poetischen zu wünschen. Die vielen „im Interesse Homers auf- 
genommenen“ Wörter sind mit einem Sternchen bezeichnet, das aber 
„nicht besagt, dass jene nur homerisch“ seien, sie können auch in att. 
Prosa gebräuchlich sein — andere poet. Wörter sind gar nicht bezeichnet, 
so dass wenigstens in Stilübungen, schon ehe Homerlectüre beginnt, 
äte/eaq, xXdog u. a. Wörter figurieren worden. Auch in Grammaticis könnte 
etwas mehr Consequenz nichts schaden, es ist z. B. <j r qlßog, ij re ute^nd g, 
ui oira, r« OTa&fiit, yoirte, egfuXrey^y , Tv7izrja<n , inXdyy9r,y g. ä. aus 
der Formenlehre erwähnt, andres coordinierte oder gleichwichtige nicht 
Man würde manche Composita oder deren Bedeutung missen dürfen, 
wenn dafür nach Doederleins Beispiel die Grundformen der Verba, die 
ja theilweise schon wegen Ablauts und sonstiger Aenderungen enge mit 
der Derivation Zusammenhängen, wie bei Gottschick aufgeführt würden. 
Das Mass des Aufzunehmenden ist freilich ein subjectives bei solchen 
Büchern und nicht um mit dem Hm. Verf. zu rechten, bemerke ich, 
dass mir beim Lesen auch noch eingefallen in tf Seit, irnp&ds, teivyteog, 
aiuteaaut, nteQaivtoig, uiyioyog, neqeaiqeiy, iixog, tixQoa/ia, iyaqytjg, teqvog, 
ti/ttpeßoXia, ßiotcvea, xartcefitttitieo, yor/ievu), yvatpevg, e'eyyut(a)rug, uaxqfhjg, 
an oXoyoq, teuvijotlce, uuilei , aßqutdCui , uovi'dg , uvao g, certeozeXXeo , xut.a- 
nelqiag , uyzXog — Wörter, die vielleicht aus Versehen fehlen. Viel 
schwerer ist es freilich die rechte Beschränkung zu finden ; in der Be- 
deutungsangabe dürfte wol meist die lateinische genügen — also „av r- 
iqyoure t convemre“ ; die Composita müsste der Schüler in der Regel beim 
vorherigen Durchgehen selbst analysieren, z. B. tiyevQtaxto auffinden, 
ifevQ. ausfindig machen u. ä. und nur wo die Bedeutung so zu sagen 
einseitig sich entwickelt hat, wäre dies zu bezeichnen „ngoaiq/roizae, 
auch: einkommen cf. redire “. 

Etwas grössere Genauigkeit ist aber hie und da in der Uebersetzuug 
einzelner Wörter nöthig. Der Kürze halber verweise ich auf tjyijXnZto, 
teivo g, ZTtQctXxrjs, yvetaut, ßtetrx i9t, yitpvqai noXi/e oto, yaendQCg, 

avyeövvfiog, afidyaqxog, uequega. aiiiua (eig. „das Gerettete, Hom.“?), rn- 
vtevnovg, rqXvyerog, xXvt ozofog, ttfitpatsig , tevroydeurog „bloss, roh ge- 
gossen“ V — Ebenso wäre es wol gut, wenn überall eine feste Anordnung 
cingehalten wäre y «cf rjy ist von ßaettt tu weit getrennt), besonders in der 
Folge der 'Wurzeln, z. B. ya, ycy : ne, mey (aber nicht ntevaxea statt 
netS-axea), ntv, nte9, nev9; /za, fiter, utv : ata, a9ey; tte, rtev, rtv ; t/tt, 
cpsv u. ä. — Auf Rechnung des Druck - Correctors kommt es wol, was 
in einem etymol. wissenschaftl. Voc. vermieden sein sollte, dass Wort- 
abtheilungen wie cog-nosco , cog-natus, ceiizyvoia-utyog , ßeß - Qeäoxea* sich 
finden. Druckversehen: atezaeo S. 5, texedv >Jx« (? 1 6, riv&qaxi g 10, « o i9- 
,uo?11, tä ßeXe/eyte 16, ßnteyete 21, « /eaeiiuvt) axeo 88, winzein 91, oX- 
ßeog 103, asstiti 126. 

Eine Aeusserlichkeit, aber keine bedeutungslose, ist die Bezeichnung 
einer gewissen Abstufung nach Cursen, damit der folgende Lehrer weise, 
was unter dem vorausgehenden gelernt worden ist; Doederlein in seinem 
lat. Vocabular, das ja Hr. S. als Schüler schon gelernt hat, hat be- 
kanntlich durch ein einfaches Kennzeichen (gesperrten Druck) dafür ge- 
sorgt. Dieses hat Hr. S. eigentlich unnöthiger Weise schon verwendet ge- 
habt und fürchtete dann (auch bei Bezeichnung der poetica) ein störendes 
Gewimmel von Zeichen; so ist nun aber Lehrer und Schüler genötbigt 
ijurch Anstreichen das Versäumte nachzuholen. 
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Druck, Papier und Ausstattung verdient alles Lob. Die Hauptfrage 
wird abpr nun sein, wo und wie man das Buch verwenden kann; es 
wird nicht leicht sein, bei der in den oberen Lateinklassen und den 
unteren des Gymnasiums für’s Griechische verfügbaren Zeit den Stoff 
au bewältigen ;' gleich« ol und selbst der obigen kleinen Mängel un- 
geachtet, die ja die Erreichung des Hauptswecks nicht beeinträchtigen, 
möchte ich das Bnch zu einem Versuch und wenn die Zeit hiezu nicht 
verfügbar ist, wenigstens für den Privatfleiss der Schüler empfehlen. 

Viel kürzer kann ich mich bei dem Büchlein desHrn. Todt fassen. 
Dasselbe bietet zunächst im Anschluss an die Grammatik 406 Nomina 
als Declinationsbeispiele; von S.7 an den sachlichen Theil, so dass 
§1—8 das leibliche Leben des Menschen, §9—15 das Zusammenleben, 
§16—21 das Geistesleben, §22—26 die unorganische, § 27—28 die or- 
ganische Natur behandeln, und zwar so, dass durch eine einfache Druck- 
einrichtung vier Curse (Quarta bis Unter-Secunda) ca. 680, 1320, 1920 
Yocabeln leicht ausscheiden und lernen können; der erste Curs ist bis 
zu den Verbis in <ut excl. gerechnet. Gegen die erste Auflage ist hier 
insbesondere für Uebersicbtlichkeit der Anordnung und mit* Rücksicht 
auf [die praktische Ausführbarkeit viel geschehen. Die Auswahl ist im 
Ganzen eine recht gute; kaum dass man etwas Ueberflüssiges wahr- 
nimmt; Coinposita mit deutscher Bedeutung und Angabe der Construction 
sind zum Vortheil der Uebcrsicbt in Noten unter den Text verwiesen, 
alle anomalen Wörter sind durch ein Sternchen kenntlich gemacht, die 
Grammatik ist viel, die Synonymik öfters berücksichtigt; Poetisches 
(z. B. ö (pws S. 7) nicht bezeichnet, freilich auch überhaupt zurück- 
tretend (besonders Homerisches), was man nicht tadeln wird. Vielleicht 
wird der Hr. Verf. sich zu etwas mehr Rücksicht auf Synonymik (z. B. 
9r,X vg 7, axCXet 40, onoefof eint 8 TEqrpt favilla ) und Formenlehre und 
Syntax mit derZeit veranlasst finden (NB Sei filv 6 7-tvs laut Alcaeus 
fr. 34, neben d »td; 66), in der Bedeutungsaugabt*, vielt, setzen: yafteix 
freien, yafitiofha sieh freien lassen 8, nXdxnuoi Flechte 9, tyaXcxQof 
kahlköpfig, xKTutftXcw abküssen, tiut ich werde gehen 12, oixoj res fa - 
miliaris 23, niuui^ot ach und wehe rufen. NB. otfuoSt , o£uid£ti 44, r«- 
nttros kleinmütbig 49, ari/os Vers {aiijifiuxu wol nicht Kränze). Das 
Sternchen fehlt bei ßKoiä£v> 17, lan t 20, tfeandiris 29, tivatgetu 41, net~ 
güoftm 42, uvv&rirofuu 51. — Etwa hinzugefügt könnte werden vitfovs 8, 
Xci£ 11, ßiorof 14, ovtig idtiy 15, xit'd'vytvtu videor 15, i£idXi,( 16, tiyev- 
vi oi 17, tinomoi 19, neXXd; 20, £ov9o( 20, ^ z CU u o £ bleich 2Ö, oi o ixtioi 
23, mui^di * adj. 28, uyyiyovi 41, avyytyytuaxiv 41, anofi«i'9nyut 53, <f<- 

&VQitfißoS) 31«*«»', v/jtrtctof, 31 (JMft-'j'toiuorijf, 3»«po<foc, tu f IV dJioy , v 1 1 > 0 <J 

azuaiuor, inipdde u. a. aus der Literaturgeschichte 55, ünoftaXof 68, 
/ijAat 72. — Accent- und Druckfehler f sind zu berichtigen bei ülftog 10, 
reXevrij io r ßiov 15, iuninXtiftz 21, ( X o t 23, itrijjox(i«itio&«i 30 n. 1, 
yytÜQtutti 41, nifXTtXrjfu 59, ycß(jd( 73. 

Das Büchlein bat sich bereits durch den Gebrauch bewährt, und wer 
mit der Methode einverstanden ist, wird dasselbe gerne gebrauchen. — 
Ich würde freilich wegen des Formenreichthums der griech. Sprache und 
des vielerlei zu Merkenden immerhin ein Vocabular vorziehen, das einen 
Elemcntarkurs im Anschluss an die Grammatik in der Weise von Gott- 
schick (nur kürzer gefasst) und daDn einen etymologischen Cursus ent- 
hielte; doch kenne ich kein derartiges. 

Erlangen. Dr. Autenricth. 


Hl. f.<L bayer. Gjrmnaaialw. VI. Jalirg. 
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Zur Notiz auf 8. 132. 

Das» die Formelz =av n für ganze und gebrochene Wcrthe von n 
gütig ist, so lange Capitalisation in irgend einem Bruchtheil des Jahres 
so fingirt wird, dass dieselbe äquivalent ist der ganzjährigen zu 
p Procent, ist vollkommen richtig und wohl auch bekannt, wenigstens 
führt die Aufgabe 14 auf S. 289 des III. Tbeiles der Sammlung von 
Hofmann (1853) darauf. Aber es ist die Frage, ob bei allen Rech- 
nungen mit Zinseszinsen die Zinszahlung für einen Bruchtheil des Jahres 
so stattfindet, dass sie der ganzjährigen äquivalent ist. Bei Rechnung 
mit einfachen Zinsen und wirklicher Zinszahlung ist dieses entschie- 
den nicht der Fall. Wird bei 4 "/„ vierteljährige Zahlung der Zinsen 
ausbedungen, so wird allgemein an jedem Vierteljahresschluss 1% be- 
zahlt, und braucht man ein Capital nur 3 /* Jahre lang, so bezahlt man 
dafür 3%, obwohl man weiss, dass man dadurch mehr bezahlt, als man 
schuldig wäre, wenn man sich genau an 4% für das Jahr halten wollte. 
Auch der Staat bezahlt bei 4prozcntigen Obligationen mit halbjähriger 
Zinszahlung 2 “/„ nach jedem Halbjahr, obwohl er dadurch für das ganze 
Jahr mehr als 4°/» Zinsen möglich macht. Da nun Zinseszinsen im 
Wesen nur die einfachen Zinsen von einfachen Zinsen sind, so ist nicht 
abzusehen, warum man, nachdem man die ganzen Jahre hindurch die 
einfachen Zinsen von einfachen Zinsen gerechnet hat, im letzten Jahr, 
desshalb, weil es nicht mehr vollständig vergeht, von der Weise der ein- 
fachen Zinsen abgehen sollte. Oder kann der Gläubiger nicht, wenn 
er das in der Zahl ganzer Jahre erwachsene Capital von Anfang des 
letzten Jahres auf einfache Zinsen für den Bruchtheil des Jahres aus- 
legt, diese Zinsen davon erhalten? Kann er sie aber erhalten, so thut 
er dem Schuldner auch kein Unrecht, wenn er sie von ihm fordert 
Nach diesen Anschauungen nun wird ein Capital a nach 3 3 /, zu 4% = 
a (1,04) (1,04) (1,04) (1,03) (1,04) 3 (1,03), und wenn vierteljährige Zins- 

zahlung ausbedungen ist, — a (1,01) u , wie es auch die Formeln bei 
Baltzer in seinen Elementen der Mathematik I S. 125 (2. Aufl.) geben. 

Dass also die Formeln z^=av n (l-)- falsch sein sollte, kann 

ich ebensowenig finden, als dass die Formel z a. (t -f- nr über- 
flüssig wäre. Jene Formel entspricht einer im Leben häufig vorkommen- 
den Anschauung und ist für diese auch allein richtig. Für Rechnungen 
über den Bestand von Wäldern und über Einwohnerzahl ist sie natür- 
lich unzulässig, ebenso bei Geldrechnungen, bei denen Aequivalenz 
der Zinszahlung im Bruchtheil des Jahres mit der ganzjährigen aus- 
bedungen ist Endlich halle ich es für Unrecht, die zuletzt genannten 
2 Formeln Extraformeln zu nennen; sie sind ja nur die Anwendung 

der Formel z — av n in speziellen Fällen, die ersteren nämlich für den 
Fall, dass der ^letzte Vergrösserungstäktor nicht mehr l,op sondern 

1 -f- jjjo wird, und die letztere für den Fall, in welchem pr an die 
Stelle von p und n r an die von n tritt. 

Hof. Friedlein. 
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Literarische Notizen. 

Rom und König Pyrrhos. Nach den Quellen dargestellt von Gustav 
ilertzberg, ausserordentl. Prof, der Geschichte an der Universität 
zu Halle. Halle, Verlag der Buchhandlung dos Waisenhauses. 1870. 
199 S. in kl. 8. Nach den Grundsätzen bearbeitet, die Director Jäger 
in der Vorrede zu seiner Behandlung der puniscben Kriege (für die 
Jugend und Freunde geschichtlicher Lektüre) entwickelt hat. Die Be- 
handlung des Stoffes und die Haltung der Darstellung ist in der Haupt- 
sache dieselbe, wie sie der Verf. früher bei der Schilderung der Kriege 
Alexanders des Grossen angewandt hat. Das Buch empfiehlt sich be- 
sonders auch zur Anschaffung für Schülerlesebibliotheken. 

Zu den besten Verlagsartikeln der an Hilfsmitteln für den geo- 
graphischen Unterricht reichen Dietrich lteimer’schen Handlung in Berlin 
gehören unbestritten die Wandkarte des römischen Reiches u. 
die Wandkarte von Altgriechenland (2. berichtigte Auflage) für 
den Schulgebrauch bearbeitet von dem verdienstvollen Heinr.Kiepert, 
je 9 Blätter zum Preis von 4 Thlr. in Umschlag, die erstere im Mass- 
stab von 1 : 3,000,000, die letztere von 1 : 500,000. Sauberkeit, Correct- 
heit und Anschaulichkeit sowie der verhältnissmässig billige Preis machen 
sie zu sehr empfehlenswerthen Lehrmitteln. 

Die Dichtkunst und ihre Gattungen. Ihrem Wesen nach darge- 
stellt und durch eine nach den Dichtungsarten geordnete Mustersamm- 
lung erläutert von Hermann Oesterley. Mit einem Vorworte von 
Karl Gödeke. Breslau. Verlag von F. Fi. C. Leukert (Const. Sander). 
1870. Preis 1 Thlr. 248 S. in gr. 8. Statt einer neuen Auflage des 
gleichnamigen Buches von Knütell hat der Verf. ein vollständig neues 
Werk geliefert, das von dem Texte der ursprünglichen Vorlage gar nichts, 
von den ausgewählten Musterstücken nur wenig beibehielt. Das schön 
ausgestattetc Buch kann zwar seiner Anlage und Bestimmung nach nicht 
als Lehrbuch für gelehrte Schulen, wohl aber zum Selbstunterricht 
bestens empfohlen werden. Die gelungene Auswahl von Musterstücken 
fördert wesentlich das Verständnis« der Theorie. 

Ueber Umarbeitung einiger Aristophanischer Komödien von Dr. Jos, 
S tanger. Leipzig. Druck und Verlag von B. G. Teubner. 1870. 55 S. 
-in gr. 8. 

Uebungsstücke zum Uebersetzen aus dem Deutschen in’s Lateinische. 
Für Unter-Secnnda bearbeitet von C. Menzel, Oberlehrer am Königl. 
Gymnasium zu Ratibor. Hannover. Ilahn’sche Hofbuchhandlung. 1870. 
88 S. in 8. Preis 7’/, Sgr. Das Büchlein enthält 109 Uebungsstücke 
von mässigem Umfang mit sparsamer Vocabelangabe unter dem Texte, 
bestimmt zur Einübung der Tempora und Modi, wobei gelegentlich auf 
die Casuslehre zurückgegriffen und in stilistischer Hinsicht das Noth- 
wendigste von den Gesetzen der lat. Wort- und Satzstellung sowie von 
den Eigenthümlichkeiten im Gebrauche der Adjectiva und Pronomina 
eingeprägt wird. Man sieht es dem Buch an , dass es aus der Praxis 
hervorgegangen ist ; zur Einübung des obenbezeichneten Lehrstoffes bietet, 
es recht brauchbares Material. Die grammat. Citate beziehen sich auf 
Zumpt und Ferd. Schultz. 
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Von der im Verlage der J. B. Cotta’scben Buchhandlung in Stutt- 
gart veranstalteten Sammlung von Schulausgaben deutscher Klassiker 
mit Anmerkungen (s. S. 49) ist nunmehr auch das 2 Bändchen von 
Scbiller's Wallenstein und Maria Stuart erschienen, beide von Professor 
Dr. J. W. Schäfer in Bremen nach den bekannten Grundsätzen be- 
arbeitet. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 2. 

I. Bemerkungen zur badischen Gymnasialreform. Von Prof. Dr. 
H. Schiller in Karlsruhe. 

Zeitschrift für die österr. Gymnasien. 1870. I. 

I. Zur Kritik und Erklärung der aulischen Iphigeneia. Von J. 
Kvicala. 


Statistisches. 

Gestorben: Der qu. k. Studienlehrer Matth. Färber in München; 
Prof. Endler in Nürnberg; der qu. Prof. Attensberger in Würzburg. 

Ernannt: Zum Gymn. -Prof, in Nürnberg der dortige Studienlehrer 
Wild; zum Studienlehrer der dortige Assistent Ri ed ner (Conc. 1867); 
Studienlehrer Schmausser in Bayreuth zum Gymn. -Prof, daselbst; 
Subrector Zorn in Wunsiedel zum Studienlehrer in Bayreuth; Assistent 
Metzger in Bayreuth (Conc. 1866) zum Studienlehrer in Schweinfurt. 

Quiescirt: Prof. Raab in Bayreuth; Studienlehrer Schmidt in 
Schweinfurt. 


Der dem Abgeordnetenhause in Wien vorgelegte Gesetzentwurf, die 
Besoldung der Lehrer an Gymnasien und Realschulen betr., bestimmt 
im Wesentlichen: Anfangsgehalt eines Lehrers in Wien 1200 fl., an 
den übrigen Mittelschulen 1. Kl. 1000 fl., 2. Kl. 900 fl., 3. Kl. 800 fl. 
(österr. Währ.). Alle 5 Jahre (bis zum 20. Dienstjahre) tritt eine Er- 
höhung um 150 fl. ein. Directoren beziehen neben diesem Gehalte in 
Wien noch ÖOO fl., an den übrigen vollständigen Gymnasien und Real- 
schulen 400 u. 300 fl., an den einklassigen Mittelschulen dritter Gehalts- 
kategorie 200 fl. In Wien erhalten Directoren und Lehrer ein Quartier- 
geld von 200 fl. — Durch wissenschaftliche oder didactisch-pädagogische 
Leistungen ausgezeichnete Lehrer können ausserdem auf die Dauer ihrer 
Activität eine Zulage bis zu 500 fl. erhalten. — Für die Pensionirung wer- 
den einem Lehrer 5 Dienstjahre 6 Dienstjahren anderer Beamten gleicb- 
gerechnet. Nach 30 Dienstjahren hatte man schon bisher Anspruch auf 
vollen Gehalt ira Falle der Quiescirung. 

’ t *** 
Gedruckt bei J. Gotteswinter & MöasI in München. 
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Der geographische Leitfaden an der hnmanlstischen Mittelschule.*) 

II. 

SeitC. Ritter 1833 in einer vor der Berliner Akademie der Wissen- 
schaften gelesenen Abhandlung „Von dem historischen Elemente der 
geographischen Wissenschaft“ sich gegen die Einmischung von fremd- 
artigen, wenn auch verwandten Elementen ausgesprochen hat, ist über 
die Frage, ob speciell Geschichte beim Geographieunter- 
richte mitzuberücksichtigen sei, für und wider manches gesagt 
worden, ohne dass man es nach der einen oder andern Seite zu einer 
endgiltigen Entscheidung brachte. Auch ist nach dem dermaligen Stande 
nicht zu erwarten, dass eine solche in nächster Zeit erreicht wird. Sie 
darf in Bälde um so weniger erhofft werden, als man sich bisher nicht 
einmal über das unerlässliche distinguatur geeinigt zu haben scheint. 
Selbst das „Protokoll der am 3., 4., 5 , 6. u. 7. Juni 1867 in Soest ge- 
haltenen 16. Versammlung der Directoren westfälischer Gymnasien und 
Realschulen“ (Paderborn 1869) gibt Zeugniss von einer solchen Unklar- 
heit, wenn es S.99 heisst: „Die Hauptsache sei und bleibe beim Geo- 
graphieunterrichte jedenfalls, dass der Schüler ein klares, anschau- 
liches Bild der Erde und ihrer Theile gewinne. Und dazu gehöre zu 
viel, als dass der geographische Unterricht bei der Kürze der ihm zu- 
gewiesenen Zeit den Anknüpfungspunkt für vielerlei historische Excurse, 
oder gar, wie einige Berichte es wollen, für ausführliche naturhistorische 
Belehrungen bilden könnte. Dass durch gelegentliche geschichtliche und 
naturhistorische Belehrungen der geographische Unterricht an Leben und 
Anschaulichkeit gewinnen könne, solle nicht bestritten werden; aber 
eine solche Mischung von Mancherlei führe nur zu leicht die Gefahr 
einer Verwirrung und Halbheit mit sich.“ 

So richtig nämlich in diesen Worten das Bedenkliche der Ver- 
flachung und der Abirrung vom nächsten Zwecke des Unterrichtsgegen- 
standes hervorgehoben wird, so ist doch in einer kaum zu rechtfertigen- 
den Weise unbeachtet geblieben, mit welcher Altersstufe es der jeweilige 
Geographieunterricht zu thun hat, und folglich auch, mit welchen ge- 
schichtlichen Vorkenntnissen ausgerüstet der Schüler an dieses oder 
jenes Pensum des Geographieunterrichtes herantritt. Während der Geo- 
graphieunterricht überall in der untersten Klasse zu beginnen, resp. an 

•) Vergleiche S. 117-133. 

Bl. f. d. bayer. GyomaaUlw. TL Jahrg. 15 
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das in der Elementarschule Erlernte anzuknüpfen hat, wird der Ge- 
schichtsunterricht entweder erst in späteren Jahren begonnen, wie bei 
uns, oder er kann, wo er wie in Preussen schon in der untersten Klasse 
ertheilt wird, für diese Altersstufe nur die biblische, die griechische 
und römische oder etwa die vaterländische Geschichte im engem Sinne, 
nnd diese nur in der populärsten biographischen Form oder mit Zu- 
grundelegung der in Preussen nachgerade in Verruf gekommenen Stieble’- 
schen Gedenktagemethode behandeln mit Ausschluss alles dessen, was 
naturgemäss reiferen Schülerklassen Vorbehalten bleiben muss. 

Und doch weht in den oben angeführten Worten des Soester Pro- 
tokolles ein wesentlich verschiedener Geist von dem, welcher sich § 23, 
Absatz 2 der revidirten Ordnung der lateinischen Schulen und Gymnasien 
im Königreich Bayern vom 24. Februar 1854 folgendermassen kund gibt: 
„Uebrigens ist bei allem geographischen Unterrichte, wo nur immer 
thunlich, auf wichtige historische Ereignisse hinzuweisen und dadurch 
Geographie mit Geschichte in Verbindung zu bringen.“ Wollte man 
auf eine in amtlichen Schulordnungen immerhin wünschenswerthe exacte 
Rcdaction sehen, so könnte es auffallen, wie hier, wo lediglich vom geo- 
graphischen Unterricht gesprochen wird, die Forderung gestellt werden 
kann, Geographie sei mit Geschichte in Verbindung zu bringen. Man 
verbindet doch nicht Hauptsächliches mit Nebensächlichem, sondern um- 
gekehrt dieses mit jenem. Demnach würde unzweifelhaft richtiger ver- 
langt, Geschichte sei mit Geographie in Verbindung zu bringen. Allein 
abgesehen von diesem formellen Bedenken fordert der materielle Inhalt 
des erwähnten Absatzes in weit höherem Grade zum Nachdenken auf. 
Bei uns wird zur Zeit Geographieunterricht nur an den drei untern 
Lateinklassen ertheilt; denn der wöchentlich einstündige Unterricht in 
der vierten Klasse mit der Aufgabe, bei solchem Zeitmasse das ganze 
Gebiet theils wiederholend, theils ergänzend zu bewältigen und so den 
Schulunterricht in diesem Lehrzweige abzuschliessen , verdient schwer- 
lich den Namen Unterricht, wie man ihn von humanistischen Studien- 
anstalten zu erwarten berechtigt ist vermöge ihrer ersten Pflicht, zu 
erziehen und auf diesem Wege der pädagogischen Thätigkeit auch* in 
scientifischer Beziehung zunächst intensiv zu wirken. Bezüglich jener 
drei unteren Lateinklassen aber ist bei uns, wie oben angedeutet, Ge- 
schichte in den zwei ersten prinzipiell ausgeschlossen, in der dritten 
endlich ist die griechische und römische einschliesslich der Völker- 
wanderung bis zu Chlodwig in einer dieser Altersstufe entsprechenden 
Weise zu erledigen. Fis wird also in der Regel den an unsern Lateinschulen 
gelegentlich des Geographieunterrichtes „wo nur immer thunlich“ ange- 
brachten historischen Excursen kein höherer Werth beizulegen sein als 
der, den ihnen etwa auch Meister Horatius zusprechen würde, wenn 
er meint: 
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ut piieris olim dant crustula blandi 
Doctores, elementa velint ut discere prima. 

Von der Lösung dieser Aufgabe aber wäre in einer Schulordnung 
für humanistische Studienanstalten meines Erachtens besser Umgang ge- 
nommen. Ich verkenne nicht, dass der Lehrer, versteht er sich anders 
darauf, auch bei solcher Sachlage vermittelst der Anregung bei einzelnen 
Schülern etwas erzielen kann; allein es wird sich schwerlich bestreiten 
lassen, dass alle seine historischen Hinweisungen selbst in diesem gün- 
stigsten Falle immer nur crustula bleiben, dass sie für die Mehrzahl der 
Schüler nicht einmal solche sind, dass vielmehr auf diesem Wege „der 
Hauptsache, dem Schüler ein klares, anschauliches Bild der Erde und 
ihrer Theile zu geben“, ein ungebührlich gutes Stück kostbarer Zeit 
entzogen wird: eine Ansicht, die in Nachstehendem näher erörtert wer- 
den soll. 

Es steht sofort der Einwurf zu befürchten, ich hätte die Sache 
bereits in falsche Bahnen gelenkt Denn das Soester Protokoll erwarte 
ja, bei seiner ohnedies prinzipiell abwehrenden Haltung, von den histo- 
rischen Belehrungen thatsächlich nur „Gewinn an Leben und Anschau- 
lichkeit für den geographischen Unterricht“; anderseits bleibe durch 
die (Uxoyri ys »v/jiS, aber instinktmässig richtig gestellte Forderung des 
oben angezogenen Paragraphen unserer revidirten Ordnung von 1854, 
„Geographie mit Geschichte in Verbindung zu bringen“, der subsidiäre 
Charakter der ersteren gegenüber der letzteren richtig gewahrt. Und 
was die Hauptsache ist: die hervorragendsten Methodiker dieser Disciplin, 
welche die Aufnahme historischer Notizen in das geographische Lehr- 
buch und in den einschlägigen Unterricht befürworten, erzielen hiemit 
für ihren Lehrzweig nicht mehr und nicht weniger, als dass diese bei 
der Jugend Reiz und Anziehungskraft üben; sonach komme es für die 
Schule lediglich darauf an, Ilorazens launige crustula richtig zu deuten 
und auszubcuten. So sagt Schacht in seinem Lehrbuch der Geo- 
graphie, 7. Aufl., S.5: „Darum ist hier auch Lokalgeschichtliches, 
selbst wenn der Begriff der Geographie als Wissenschaft dagegen 
spräche, nicht auszuschliesscn, sondern mit Absicht einzufiechten, und 
was in dieser Hinsicht ein Lehrbuch, z. B. das vorliegende nur spärlich 
bieten, oft nur andcutcn darf, wird der Lehrer ergänzen. Wie reizlos 
steht z. B. die Nennung der Ebene unterhalb Wien da, ohne Erinnerung 
an Rudolph von Ilabsburg und an Karls Sieg bei Aspern? So das 
Uferland der Dithmarsen ohne die Heldenthat der Bauern beiWöhrde; 
Trebur ohne Kaiser Heinrich IV. Unglück; die Umgegend Basels durch 
(sic) die Schlacht von St. Jakob. Selbst der angenehme Murtensee ge- 
winnt an Bedeutung durch den Untergang des Burgunderheeres, der 
Teutoburgerwald durch Schilderungen Hermanns und Wittekinds, wie 
Presburg durch das moriamur pro rege nostro Maria Theresia ; und wer 

15 * 
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wird nicht bei Lübeck von der Macht der Hansa, bei Liegnitz von der 
Tartarenschlacht, wie beim Grütli von der Entstehung und Ausbildung 
der Eidgenossenschaft erzählen!“*) Und eine der ersten Autoritäten 
der geographischen Wissenschaft unserer Zeit, Dr. Oscar Peschei, 
der es als tüchtiger llitterianer freilich vermeidet, speziell von der 
Geschichte zu sprechen , verweist in seinem für uns Klasslehrer wenig 
schmeichelhaften Artikel: „Die Erdkunde als Unterrichtsgegenstand“, 
auf „die psychologische Erfahrung, dass wir mit Leie htigkeit 
Namen fosthalten, wenn sich an sie irgend etwas knüpft, 
was unsere Einbildungskraft lebhaft erregte.“**) 

Da sich nun Methodiker wie Dr. 0. Pesch el auf eine weitere Er- 
örterung nicht einlassen, so wird es sich bei einer näheren Prüfung 
des fraglichen Gegenstandes zunächst darum handeln , zu ermitteln, 
welche Seite des geschichtlichen Gebietes von den Praktikern, hier von 
den Verfassern der hieher gehörigen Lehrmittel, zu dem genannten 
Behufe als besonders zweckdienlich erachtet wird , und welchen me- 
thodischen Gebrauch sie von dem als zweckdienlich Erachteten zu 
machen pflegen; denn Methode muss, wie schon früher gesagt, von 
Unterrichtsbüchern unter allen Umständen gefordert werden. 

Im allgemeinen ist hier vorerst zu bemerken, dass sich keines der 
14 auf S. 118— 130 genannten Lehrbücher der Verwerthung historischer 
Notizen gänzlich enthält, so verschieden auch der Grad der Vorliebe 
ist, mit der es geschieht. Und zwar richtet sich dieser Grad keines- 
wegs nach der Altersstufe, für welche die einzelnen oper« oder opuscida 
bestimmt sind , oder etwa nach der Schülergattung hinsichtlich ihres 
künftigen Berufes, sondern diese Vorliebe oder ihr Gegentbeil ist etwas 
rein Subjectivee, ihr Substrat ist einzig der individuelle Geschmack des 
Autors. Da aber ein solches Vorgehen vom pädagogischen und didac- 
tischen Standpunkte aus nimmermehr zu rechtfertigen ist, so wird es sich, 
will man auch die Zukunft der Schüler nicht besonders urgiren, doch 
immerhin empfehlen, gelegentlich dieser Besprechung wenigstens zwi- 
schen den verschiedenen Altersklassen zu unterscheiden. 

Unter spccieller Bedachtnahme auf die derzeit an den humanisti- 
schen Studienanstalten Bayerns geltenden einschlägigen Bestimmungen 
scheiden sich Bücher wie das Gutlics von selbst aus. Das Buch ist, 


•) Vergleiche hiezu das vom gleichen Standpunkte aus S. 12—15 
Gesagte. 

••) Deutsche Yiertcljahrsschrift. XXXI. Jahrgang. Nro. CXXII. 18i>3. 
S. 124. Ich werde auf den Artikel bei geeigneterer Gelegenheit zurück- 
kommen; hier sei nur bemerkt, dass er S. 128 uns Klasslchrern insinniger 
Weise nach der itangordnung der englischen Dienstboten die Stelle der 
maids of all works zuerkennt. 
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wie schon der Titel besagt, seiner ganzen Anlage nach für die mittleren 
und oberen Klassen höherer Lehranstalten bestimmt. Dm mit Büchern 
dieser Art hantiren zu können, muss vorerst in geographischer Beziehung 
der Lehrstoff eines Büchleins wie des bei uns zumeist verwendeten von 
Arendts des Schülers geistiges Eigenthum sein; seine historische Vor- 
bildung muss wenigstens so weit reichen, als es unser Lehrplan von 
angehenden Gymnasiasten erwartet. Und selbst bei solcher Grundlage 
ist immer noch vorausgesetzt, dass der Lehrer seine Aufgabe gründlich 
versteht und insbesondere, dass er nicht an Behaglichkeit laborire; denn 
richtig bemerkt Schacht — man darf nicht ermüden, derlei immer wieder 
zu Gcmüthe zu führen — : „Ein Lehrbuch mag noch so sehr das Gegen- 
theil von Dürre, Flachheit und Dürftigkeit bezwecken, — hat der Lehrer 
kein Leben , so wird der Unterricht todt sein“. Bei Gnthe haben fast 
durchweg nur historische Daten Aufnahme gefunden, die entweder tbat- 
sächlich, oder doch nach des Verfassers Dafürhalten mit der Boden- 
gestalt in näherem oder entfernterem Causalnexus stehen. Denn offen 
gestanden: mir fehlt der Glaube dafür, dass dieser oder jener Zug, 
diese oder jene Schlacht, kurz dieses oder jenes Factum allemal ledig- 
lich aus territorialen Gründen gerade hier und nicht anderswo stattfand, 
gerade so und nicht anders verlief. Der schlimme Grundsatz der Be- 
urtheilung historischer Ereignisse ex eventu, theilweise auch post hoc 
ergo propter hoc ist gerade bei geographischen Darstellungen so recht 
modern geworden.*) 

Weit mehr historisches Material als Guthe hat Schacht in seinem 
Buche verarbeitet, dessen Titel „Lehrbuch der Geographie alter und 
neuer Zeit mit besonderer Rücksicht auf politische und Kulturgeschichte“ 
buchstäblich wahr ist, nur darf man nicht „Lehrbuch“ im Sinne von 
„Schulbuch“ nehmen. Was ich in diesem Sinne bereits S. 120 ange- 
deutet, mag hier kurz begründet werden. Hinsichtlich des Umfanges 
hat selbst der Verfasser nach dem in der Vorrede Gesagten so seine 
Bedenken. Und er muss das, wenn man erwägt, dass er S.647 bezüg- 
lich Deutschlands vor 184S „die zu ausgedehnten Lehrpläne für den 
höheren Unterricht“ mit richtigem Takte tadelt, „als gälte es, die Jugend 


*) Auch Kutzens vortreffliche Schrift: Das deutsche Land in 
seinen charakteristischen Zügen und seinen Beziehungen 
zu Geschichte und Leben der Menschen. Zur Belebung vater- 
ländischen Wissens und vaterländischer Gesinnung. 2. Ausgabe. Breslau 
1S67, geht hier wol vielfach zu weit. Uebrigens hätte das Buch nach 
meinem Dafürhalten eine eingehendere Besprechung verdient, als sie 
ihm im V. Bande dieser Blätter S. 91 f. zu Theil wurde. Bücher dieser 
Art, rari nantes in gurgite vasto, eignen sich nicht allein zur Anschaffung 
für Lesebibliotheken, sondern sind auch den Lehrern der Geographie 
behufs Belebung des Unterrichts auf das angelegentlichste zu em- 
pfehlen. 
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mit Wissen zu überfüllen und blasse frühzeitige Gelehrsamkeit über 
geBunde Bildung zu stellen“. Hienach kann man doch ein ungewöhn- 
lich reichhaltiges Buch mit 89ö grossentheils enggedruckten Seiten un- 
möglich zum Schulbuche machen wollen. Dazu kommt noch ein anderes, 
das dem Verfasser nicht so klar zu sein scheint. Dem Lehrer der Geo- 
graphie kann es für seine Zwecke nur erwünscht sein, in dem Werke 
zahlreiche historische Skizzen zu finden, die sämmtlich mit Verstand, 
theilweise auch mit warmem Herzen geschrieben sind. In letzterer Be- 
ziehung sei besonders an die Excurse über Deutschland, die Schweiz, 
Frankreich und England erinnert. Dass „die Kräftigung deutsch vater- 
ländischen Sinnes“ so viel gilt, ist gewiss nur zu loben. Allein die 
Manier, in der dieses und derlei Ziele mitunter angestrebt werden, war 
nicht ein „pädagogischer Plan“ zu nennen, sie ist nicht Belten rundweg 
eine pädagogische Sünde, und ich mache kein Hehl daraus, dass es 
mich oftmals wunderlich anmuthet, wie ein Oberstudienrath eines pari- 
tätischen Landes von der Art Hessen -Darmstadts ein nach seiner An- 
sicht für Schulen bestimmtes und in scientifischer Beziehung so werth- 
volles Lehrbuch der Geographie namentlich in confessioneller 
Hinsicht so taktlos entstellen mochte. Dabei fällt mirs nicht ein, etwa 
an dem Ruhme von Englands „jungfräulicher Königin“ nergeln oder 
über die traurige Berühmtheit von Spaniens zweitem Philipp rechten zu 
wollen; aber diese immer wiederkehrende Hetze gegen die völlig un- 
historisch aufgefasste Inquisition, diese fortwährenden bald mehr bald 
weniger plumpen Ausfälle gegen Jesuiten, Mönche und Nonnen, ja den 
katholischen Klerus und den Katholicismus überhaupt, sollten doch 
wenigstens aus Schulbüchern für den geographischen Unterricht 
verpönt bleiben. Ganz gleicbgiltig, ob derartige Hiebe nach hüben oder 
nach drüben geführt werden: ein Lehrer, der seinen geographischen 
Unterricht mit solchen Inveetiven würzen zu sollen vermeinte, macht 
sich seines Berufes unwürdig, und doch wird man dem mündlichen Vor- 
trage desselben grössere Freiheit zugestehen müssen, als sie irgend eine 
„Schulgeographie“ beanspruchen kann. Oder wie lässt sichs denn päda- 
gogisch rechtfertigen, wenn S. 613 unserer angeblichen Schulgeographie 
die einseitige Darstellung der Gräuelscenen einer Bartholomäusnacht mit 
dem Satze schliesst: „In Rom feierte man die Nachricht davon mit 
einem Te Deum ? “ Nicht besser steht es mit der politischen Kanne- 
giesserei gegen Napoleon III. (S. 617 f. , vergl, S. 738) ; mit dem Seiten- 
blick auf die nunmehr vertriebene Königin Isabella und ihren Gemahl, 
„den schwachen Vetter Franz, einen besonders unfähigen Mann“ (S.597); 
mit Liebenswürdigkeiten wie die auf S.645, dass in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts nach mancherlei Vorgängen „das Licht der 
Aufklärung selbst nach Altbayern und Oesterreich dringen konnte.“ Auch 
Reflexionen wie die auf S. 731 über das Thema, dass selten aus der- 
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selben Familie zwei oder mehrere Fürsten von gleichem Werthe auf 
einander folgen, sind in einer Schulgeographie mindestens werthlos.*) 
Aus diesen Gründen, die hiemit angedcutet zu bähen genügen möge, 
kann das Buch als Schulgeographie nicht gelten. Jüngern Lehrern 
jedoch, die es etwa noch nicht kennen, sei es angelegentlichst empfohlen. 
Etwas anderes ist es, ob sich der Lehrer bei seiner Vorbereitung einen 
Stoff nach Gutdünken zurecht legt, etwas anderes, oh er genöthigt ist, 
das Lehrbuch vor den Schülern dort und da zu desavouiren. 

Ist demnach Guthe nur für die Obern Klassen höherer Lehr- 
anstalten, Schacht als Schulbnch überhaupt nicht verwendbar, so wird 
die Brauchbarkeit der übrigen S. 118 ff. verzeichneten Bücher ihrer Ge- 
sammtanlage nach für den Anfangsunterricht oder doch für untere und 
für die mittleren Klassen nicht zu bestreiten sein. Damit ist natürlich 
nicht gesagt, dass sie sammt und sonders unter sich auf gleicher oder 
auch nur auf ähnlicher Stufe stehen. So setzen ausgesprochenermassen 
die vorausgegangene Aneignung geographischer Elementarkenntnisse 
voraus v. Sonklar, der dies in der Vorrede selbst erwähnt, Daniel 
und v. Seydlitz, deren Büchern für jenen Zweck kleinere Compendien 
vorausgehen**); für das historische Material implicite auch Pol sberw, 

*) Den Besitzern der 7. Auflage von 1863 zu liehe mag hier die 
Bemerkung angefügt werden, dass sich die „neue Ausgabe mit einem 
Nachtrag“ von 1867 von jener erstem einzig durch diesen Nachtrag 
unterscheidet, der für 6 Sgr. oder 21 kr. auch abgesondert zu haben 
ist. Unter der Ueberschrift : „Was ist aus Deutschland geworden?“ 
füllt diese Ergänzung 19 Seiten mit einer tendentiös politischen Glori- 
ficirung Preussens, die freilich mit verschiedenen Stellen des Lehr- 
buches selbst nicht immer leicht zu vereinbaren ist, und mit einem an 
Vollständigkeit wenig zu wünschen lassenden Sündenregister Oester- 
reichs. Auch werden die ehemaligen Rheinbundstaaten hier noch etwas 
unverblümter gemeistert als es im Lehrbuche ohnehin schon geschieht. 
Der Baslerfrieden von 1795 hingegen wird unbedenklich in Ordnung be- 
funden. Der Gesichtskreis ist nirgends ein höherer als etwa der eines 
Zeitungsartikels gewöhnlicher Sorte. Was man mit Recht erwarten 
konnte, eine der übrigen Anlage des Buches entsprechende genaue Dar- 
legung der seit 1863 namentlich in Deutschland und Italien erfolgten 
Umgestaltungen und etwaige anderweitige seitdem nothwendig gewordene 
Nachträge statistischer Natur, das wird auf drei Seiten abgemacht in 
einer selbst für Leitfäden der knappesten Art kaum genügenden Weise. 

**) Diese kleineren Werke: Leitfaden für den Unterricht in der 
Geographie von Frof. Dr. II. A. Daniel, 43. Auflage, Halle 1869 und 
Kleine Schulgeographie. Kleinere Ausgabe der 12. Bearbeitung des Leit- 
fadens für den geograph. Unterricht von Ernst von Seydlitz. Illustrirt 
durch 39 erläuternde Abbildungen und geographische Skizzen, Breslau 
1868 enthalten gleichfalls allerhand historica, die jedoch im Zusammen- 
halte mit der nachfolgenden Zusammenstellung, abgesehen von den im 
Seydlitz’schcn Büchlein mitgegebenen historischen Skizzen, weder hin- 
sichtlich der Auswahl noch in Anbetracht der Verarbeitung des Aus- 
gewählten irgendwie neues enthalten. 
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welcher nach der dem Abschnitte „Völker- und Staatenkunde“ im Buche 
angewiesenen abschliessenden Stellung sowol, als nach der im Vorworte 
proponirten Stoffvertheilung auf drei verschiedene Kurse seine ohnehin 
sehr sparsam mitgetheilten hiitorica einer reiferen Stufe aufbewahrt 
wissen will. Auch Ritters massig starkes W erkchen ist zur Fortführung 
bis in Obersecunda incl. berechnet. Desgleichen gehen Klun und Rüge 
über das Elementare der Geographie, soweit dieser Begriff für unsern 
Unterrichtsgegenstand in Mittelschulen verwendbar ist, weit hinans. 
Wenn endlich Cammerer auch in derFajon von 1869 noch als Lehr- 
mittel zugleich für den Anfangsunterricht gelten will, so ist das ledig- 
lich eine Illusion, mit der sich der nunmehrige (ungenannte) Heraus- 
geber des Buches in Anbetracht der in unserer Zeit für den geographi- 
schen Elementarunterricht vorhandenen Lehrmittel nicht mehr tragen 
sollte. Dagegen sind lediglich für diese unterste Stufe berechnet die 
Bücher von Arendts, Holl, v. Kloeden, Lüben und Reindel. *) 

*) Ein für den geographischen Anfangsunterricht sehr beachtens- 
werthes Lehrmittel ist, wie hier gelegentlich bemerkt sein mag, die 
Kleine Schulgeographie von Theodor Schacht, in der soeben 
erschienenen 12. Auflage (Mainz, Kunze’s Nachfolger, 1870) von Wilh. 
Rohmeder, Lehrer an der städtischen Handelsschule zu München, 
bearbeitet (S. VIII u. 160). Ungewöhnliche Reichhaltigkeit, lichte Ordnung 
und ein verständig berechneter und sorgfältig durchgeführter Lehrgang 
machen das Büchlein besonders werthvoll. Historisches Material ent- 
hält es verhältnissmässig viel, doch ist die Auswahl sowol in den für 
die einzelnen Länder eingefügten Uebersichten als bei dem zerstreut 
Mitgetheilten im ganzen eine planmässigere als man sie sonst zu Anden 
pflegt. An Einzelnheiten gäbe es allerdings manches auszusetzen. So 
wird der Schüler S. 107 verleitet, Liebig und Häusser ins 18. Jahr- 
hundert zu versetzen, in dem sie nicht einmal geboren sind. Dass man 
bei derlei Aufzählungen an Katholiken nicht denkt, ist nichts unge- 
wöhnliches; dass aber, wo von Häusser die Rede ist, selbst Ranke über- 
gangen wird, dürfte schwerer zu erklären sein. Und wie konnte hier 
Karl Ritter übersehen werden? wie Hegel und Schelling, wenn Herbart 
eine Stelle fand? — Auch unser Büchlein verläugnet den speciflsch 
protestantischen, resp. preussisch-deutschen Standpunkt des Lehrbuches 
keineswegs, verflcht ihn jedoch nicht in jener grobkörnigen Manier, welche 
das Gebotene Andersgläubigen dort und da ungeniessbar macht. — Eher 
ein Fehler als ein Yorzug des Werkchens sind wol die vereinzelt und 
partienweise eingeflochtenen Fragen. Verdienstvollen Männern wie Daniel 
und Schacht wird man derartige Schwächen gerne verzeihen; nachdem 
aber unser Buch in jüngere Hände übergegangen ist, sollte es von ihnen 
gereinigt werden. Guthe hat diesen Fragen S. V das rechte Urteil ge- 
sprochen und ihre seitdem anderswo versuchte Rechtfertigung ist eine 
misslungene. Dieses unablässige Meistern am Lehrer im Schulbuche 
ist gewiss recht unpädagogisch und ein unwissender Geograpbielebrer 
wird durch derlei Fingerzeige sicher nicht besser. Auch nimmt sichs 
sonderbar genug aus, wenn S. 28 die Mahnung steht, „die vielen Ein- 
wohnerzahlen seien nicht allzumal zum Memoriren mitgetheilt“ , und 
8.30 die Frage folgt: „Welche von diesen Städten haben 30,000 und 

« 
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Fassen wir bei der weitern Erörterung unserer Frage diese ele- 
mentarsten der genannten Elementargeographien näher ins Auge. 

Um den Lesern einen Einblick in das von den einzelnen Verfassern 


in Anwendung gebrachte Verfahren zu ermöglichen, unterscheide ich 
in nachstehender Sammlung vier Klassen und zwar A Schlachten, Be- 
lagerungen und Erstürmungen; B Friedensschlüsse, kirchliche und po- 
litische Versammlungen; C sogenannte Gedenktafeln berühmter Männer; 


D Miscellanea. 

A. 

Preussen. 

Febrbellin: Schlacht 1675 A. H. L. 
Grossbeeren : Schlacht 1813 A. H. L. 
Dennewitz: Schlacht 1813 A. * 
Zorndorf: Schlacht 1758 H L. 
Kunersdorf: Schlacht 1759 H. L. 
Stralsund: Wallenstein 1628 H. 
Kolberg: belagert 1761 u. 1807, ver- 
theidigt durch Gneisenau, Schill 
und Nesselbeck H. 

Friedland: Schlacht 1807. H. 
Eylau: Schlacht 1807. H. 

Mollwitz : Schlacht 1741 A. 1740 H. 

Schlachtort v. K. 

Leutben : Schlacht 1757 A. H. 
Schlachtort v. K. 

Liegnitz : geschichtl. berühmt durch 
Schlachten A., Schlachten 1241, 
1760 und 1813 (Wahlstatt) n ; 
Wahlstatt Schlachtort v K., 
Schlachten 1241 und 1813 L. 


Magdeburg: Einnahme durch Tilly 
10. Mai 1631 A., 1631 H. 
Lützen: Schlachten 6. Nov. 1632 u. 
2. Mai 1813 A., 1632 u. 1813 H. 
L., Schlachtort v. K. 
Langensalza: Schlacht 27. Juni 
1866 A. 

Naumburg: Hussiten 1432 H. 
Merseburg: Ungarn 933 H. 
Grossgörachen 1813 H., Schlachtort 
v. K. 

Rossbach 1757 H.L , Schlachtort v.K. 
Mühlberg 1547 H , Schlachtort v. K. 
Auerstädt 1806 H.. 1606 L. 

Torgau 1760 L. 

Düppel u. Alsen : glorreiche Siege A. 
Eckernförde: Schlachtort v. K. 
Idstadt: Schlachtort v. K. 

Hanau: Schlacht 1813 A. H. 
Sachsen. 

Leipzig: mehrere Schlachten, be- 
sonders die Völkerschi. 1813 A. ; 


mehr Menschen? welche über 50,000?“ Auch wissen die Lehrer hoffent- 
lich bessere Fragen zu finden als die S. 116 verzeicbnete: „Welche 
Denkmäler sind genannt worden?“ und ein paar Duzend ihresgleichen. 
— Ueber die Auswahl der vorgeführten Einwohnerzahlen liesse sich 
manches sagen ; seien wir jedoch zufrieden, dass das Gegebene, einiges 
Antiquirte abgerechnet, brauchbar ist. Erwähnt mag sein, dass 8.137 
Brighton mit 175,000 E. wol ein Druckfehler sein wird für 76,000; 
dass S. 96 bei Marsala mit 31,000 ausnahmsweise „die Gemeinde“ auf- 

§ enommen ist; dass Rostock S.21 mit 26,000, S. 118 mit 27,000; Serajewo 
.24 mit 70,000, S. 91 mit .65,000; Metz S. 28 mit 64,000, 8. 102 mit 
60,000 und Koblenz 8.25 mit 28, S. 119r unter Einrechnung von Ehren- 
breitenstein mit 33,000 E. verzeichnet sind ; dass ferner für Groningen, 
Löwen, Belgrad, Widdin und Sophia die Einwohnerzahl nur im To- 
pischen, nicht mehr im ausführlicheren politischen Theile beigegeben ist. 
— Endlich ist Wortbildungen wie S. 32 „Volkschaften“, oder S.142 „die 
Edellente parteieten sich gegen einander“ — cinctutis non exaudita 
Cethegis — in Schulbüchern um so weniger das Wort zu reden, als 
jeglicher Bedarf fehlt. — Die Ausstattung ist schön, nur der für Unter- 
geordnetes gewählte Petitdruck ist ungenügend. Beigegeben ist auf 
zwei Seiten ein nicht zu unterschätzender Anhang „Aussprache fremder 
Namen“ und eine Karte „die östliche und westliche Hemisphäre“. 
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1631, 1642, 1813 H., 16. u. 18. 
Oct. 1813 v. K., 1631, 1648, 1813 
L., blutgetränkte Ebene RI 

Bautzen: Schlacht 1813 A. H, 

Hochkirch: Schlacht 1758 A. H., 
Schlacht v. K. 

Dresden: Schlacht 1813 H. 

Sachsen - Weimar. 

Jena: Schlacht 1806 A. H. L. 

Saalfeld: Schlacht 1806 H. L. 

Schwarzburg-Rudolstadt. 

Frankenhansen: 1525 H.; Thomas 
Münzer 1525 L. 

Braunschweig. 

Lutter am Barenberg: 1626 H. 

Lippe-Detmold. 

Teutoburgerwald : Hermanssch lacht 
9 H Monument desArminius A. 

Würtemberg. 

W T einsberg: belagert 1140 (Weiber- 
treue) A. L. 

Hessen-Darmstad t. 

Wimpfen: 1622 H. 

Bayern. 

Gammelsdorf: Schlacht 1313 A. 

Landsberg : bekannt aus dem 30jähr. 
Kriege A. 

Hohenlinden: Schlacht 3. Dec. 1800 
A. H. 

Ampfing: Schlacht 1322 A. 

Eggmühl: Schlacht 1809 A. 

Abensberg: Schlacht 1809 A. 

Straubing: rertheidigt 1704 und 
1742 A. 

Frankenthal: Gefecht 1795 A. 

Kaiserslautern : mehrere Schlachten 
1794 A. 

Göllheim: Schlacht 2. Juli 1298 A. 

Pirmasenz: Schlacht 1793 A. 

Regensburg : belag. 23. April 1809 A. 

Amberg: Schlacht 24. Aug. 1796 A. 

Würzburg: beschossen 27. Juli 
1866 A. 

Aschaffenburg: eingenommen 14 

Juli 1866 A. 

Kissingen: Schlacht 10. Juli 1866 
A. RI. 

Höchstädt: Schlachten 1703, 1704, 
1800 A., 1704 H. 

Schellenberg : Schlacht 22. Juni 
1704 A. 


Neuburg a./D.: in der Nähe Schlacht 
1800. 

Augsburg: 955 H. 

Nördlingen: 1634 H. 

Oesterreich. 

Wien: belagert 1529, 1683 H. 
Marchfcld: 1278 H. 

Aspern: Schlacht 1809 A. H. L. ; 
Schlachtort v. K. 

Wagram: 1809 H. L. ; Schlachtort 
v. K. 

Esslingen: Schlacht 1809 L. ; 

Schlachtort v K. 

Enzersdorf: Schlacht 1809 L. ; 

Schlachtort v. K. 

Berg Isel: 1809 H. 

Prag: am weissen Berg, Schlacht, 
1620 A., 1620 u. 1757 (Schwerin); 
Ziskaberg 1420 H.; 1620 L. 
Kolin: Schlacht 1757. A. H. L. ; 
Schlachtort v. K. 

Nachod: Schlacht 1866 A.; Schlacht- 
ort v. K. 

Trautenau : Schlacht 1866 A.; 

Schlachtort (Sohr) v. K. 

Gitschin: Schlacht 1866 A. 
Münchengrätz : Schlacht 1866 A. 
Königingrätz : Schlacht 1866 A. H. ; 
Schlachtort (Sadowa) v. K. ; 3. 
Juli 1866 RI. 

Kulm: 1813 H.; 30. Aug. 1813 L., 
Schlachtort v. K 

Kollendorf: 1813 H.; Schlachtort 
v. K. 

Czaslau: Scblachtort v. K. 
Lobositz: Schlacbtort v. K. 
Austerlitz : Schlacht 1805 A. H. L. ; 

Schlachtort v K 
Mohacz: Schlacht 1687 A. v. K. 
Lissa: Seeschlacht 1866 A. L. RI. 
Schweiz. 

Morgarten: Schlacht1315A.v.K. L. 
Murten : Schlacht 1476 A. v. K. L. 
Sempach : Schlacht 1386 A. v. K. L. 
Granaon : Schlacht 1476 v. K. 
Holland. 

Kamp : Schlacht 1707 v. K. 
Belgien. 

Waterloo: Schlacht 1815 A. H. RI. 
Oudenarde: Schlacht 1708 H. 
Hasselt: Schlacht 1831 H. 

Ligny: Schlacht 1815 v. K. 
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D änemark. 

Kopenhagen: Seeschlacht 1810, be- 
lagert 1807 A., Seeschlacht 1801, 
belagert 1807 H. 

Grossbritannien u. Irland. 
Hastings: 1066 H. 

Dnnbar: (Cromwell) RI. 

Frankreich. 

Soissons: Schlacht 486 A. 
Toulouse: Schlacht 1814 A. 

Aix: Schlacht 102 v. Chr. A. ü. 
Chalons s. M. : Hunnenschlacht 451 
A , 452 H. v. K. 

Nancy: 1477 H. 

Brienne: 1814 H. 

Mont Martre: 1814 H. 

Laon : 1814 H. 

Tours 732 H.; Poitiers Schlacht 
732 v. K. 

Spanien. ' 

Xeres de la Frontera: Schlacht 711 
A. H. v. K. RI. 

Trafalgar: Seeschlacht 1805 A. H. 
Vittoria: Schlacht 21. Juni 1813 
(Wellington) A. H. 

Gibraltar: 1784 II. 

Salamanca: Schlacht 1812 H. 
Saragossa: belagert 1209 H. 

Portugal. 

Sagres: Seeschlacht 5. Juli 1833 
(Napier) A. 

Italien. 

Novara: Schlacht 1849 A. H. 
Marengo: Schlacht 1800 A. H., 
Schlachtort v. K. 

Vicenza: erstürmt 1849 A. 
Magenta: Schlacht 1859 A. H. v.K. 
Solferino: Schlacht 1859 H. v K., 
Schlachtort RI 
Custozza: Schlachtort RI. 

Cannae: (Hannibal) 216 A. 

Die europäische Türkei. 
Schumla: erst. 1829 (Diebitsch) A. 
Belgrad: sehr oft belagert A. 
Nicopoli: 1396 H. 

Varna: Schlacht 1444 H. v. K. 
Filibe : Schlacht 42 p. Ch. v. K. 
Pharsala: Schlacht a. 48 y- K. 
Kynoskephalae: Schlachten 365 u. 
197 a. Ch. y. K. 


Griechenland. 
Thermopylä: LeonfduB 480v. Ch.L. 
Marathon: Miltiades 490 y. Ch. A. 
Lepanto: Seeschlacht 1751 (Johann 
von Oesterreich) A ; 1571 v. K. 
Navarin: Seeschlacht 1827 A. H. 
y. K. 

Missolunghi: vertheidigt 1826 H. L. 
Salamis : Seeschlacht 480 a. Ch. v. K. 

Russland. 

Narwa: Schlacht 1700 A. v. K. 
Smolensk: Schlacht 1812 A. H. v.K. 
Pultawa: Schlacht 1709 A. H. v. K. 
Sebastopol: erstürmt 1856 A. 
Polozk: Schlacht 1812 A. 

Beresina: Uebergang 1812 A. v. K. 
Praga: erstürmt 1794 u. 1831 A.; 

(Suwarow) 1794 v. K. 
Ostrolenka: Schlacht 26. Mai 

1831 A. 

Moshaisk: 1812 H. 

B. 

Deutschland. 

Tilsit: Friede 1807 A. H. L. RI. 
Breslau: Fr. 11. Juni 1724 A. 
Münster: westfälischer Fr. 1648 A. 
H. L. RI. 

Osnabrück: westfälischer Fr. 1648 
A II. RI. 

Hubertsburg: Fr. 1763 A. 
Constanz: Concil 1414 — 1418 A. 
H. L. 

Rastadt: Fr. 1714 H. 

Worms: Reichstag 1521 A. H. L. 
Füssen: Fr. 1746 A. 

Augsburg: 1530, 1555 A., 1530 L., 
Confession v. K. 

Passau: 1552 H. L. 

Speyer: Reichstag 1529 H. L. 

Oesterreich. 

Wien: Congress 1815 H. 

Leoben: Friedenspräliminarien 
1797 A. 

Laibach: Congress 1821 H. 

Trient : Concil 1545 — 1563 A. H. 
y. K. L 

Teschen : Fr. 22. Febr. 1779 A. H. 
Troppau: Congress 1820 H. 
Pressburg: Fr. 26. December 1805 
A. H „ 

Carlowitz: Fr. 1699 A. 
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Belgien und Holland. 
Gent: Vertrag 1576 H. 

Nimwegen : Fr. 1687 A. v. K., 1678 H. 
Ryswik : Fr. 1697 II. 

Utrecht: Fr. 1713 A. H. v. K. 

Skandinavien. 

Calmar: Union 1397 A. H. 

Frankreich. 
Lüneville: Fr. 1801 A. 

Verdun: Vertrag 843 A. 

Amiens: 1702 H. 

Italien. 

Campo Formio: 1797 H. 

Türkei. 

Passarowitz: Fr. 1718. v. K. 


C. 


Deutschland. 


Stralsund: Schills Tod 1809 A H. 
Königsberg: Kant geh. A. H. 
Mohrungen: Herder geh. 1754 A. 
F ntuenTmrg : Copernicus gest. 1543 


Thorn: Copernicus geh. 1473 L. RI. 
Quedlinburg: Klopstock geh. 1724, 

K. Ritter geh. 1779 A. L., Klop- 
stock geh., Heinrich der Finkler 
gest. 936 H. 

Halle: Händel geh. 1684 A. 
Eislcben : Luther geb. u. gest. A. 

L. , Luther gob. v. K., Luther 
RL, Luther geb. 1483, gest. 1546 H. 

Bleicberode: Aug. Petermann geb. 

1822 A. 8 

Wittenberg: Luther u. Melanchthon 
II. L., Luther RI. 

Magdeburg: Otto v. Guerike, Er- 
finder der Luftpumpe H. 
Halberstadt: Gleim gest. L. 

Bonn: Beethoven geb. 1770 A., 

E. M. Arndt gest. H. 

Köln: Rubens geb. II. 

Wesel: die 11 Schill’schen Officiere 1 
erschossen 1809 H. 

Ottensen: Klopstocks Grab A. H. 
Wandsbeck: Claudius gest. H. 


Hameln: Herschel geb. H. 
Hannover: Herschel geb. 1733 L. 
Frankfurt a. M.: Göthe geb. 1749 
A. H. L. RI. 

Weimar : Karl August u. sein Musen- 
hof. Wielands, Herders, Schillers 

u. Göthes Grab A. ; Lucas Kra- 
nach, Wieland, Herder, Schiller, 
Göthe H. ; die Wohnungen von 
Göthe. Schiller, Herder, Wieland 

v. K. ; Herders, Schillers u. Göthes 
Grab L. ; Aufenthalt Göthes, Schil- 
lers und Wielands RI. 

Die Wartburg: Landgraf Hermann 
und die Minnesänger; Luthers 
Aufenthalt 1521 A ; 1521 H. 
Möhra: Luthers Eltern H. 

Schleiz: Böttcher, der Erfinder des 
Porzellan geb. L. 

Wöbbelin: Th. Körners Grab A. H. 
Wolfenbiittel : Lessing einst Vor- 
stand d. dortigen Bibliothek A.H. 
Eutin : Maria v. Weber geb. H. 
Arolsen: Rauch u. Kaulbach geb. A. 
Marbach: Schiller 1759 geb. A. H. L. 
Tübingen: Uhlands Heimat A. 
Biberach: in der Nähe Wieland geb. 
A. II. 

Weil: Kepler geb. H. *) 

Constanz: IIus verbrannt 1415 H.L. 
Bretten: Melanchthon H. 

Freiburg in Bad. : Bcrthold Schwarz, 
der Erfinder des Schiesspulvers, 
geb. L. 

Mainz: Gutenberg A.L ; Bonifacius 
und Gutenberg H. 

Rain : Tilly verwundet 1632 A. 
Ampfing: Schweppermann A. 
Ingolstadt: Dr. Eck K. 

Straubing: Agnes ßernauer A 
Baireuth: Jean Paul gest. A. H. 
Kronach: Lucas Kranach geb. (gest. 
1555) A. 

Wunsiedel: Jean Paul geb. L. 
Oesterreich. 

Wien : Mozart, Havdn, Beethoven H. 
Salzburg: Mozart geb. 1756 A. 
Eger: Wallenstein ermordet 25. 
Febr. 1634 A. L. 


vr i ^ Schwaben sind thätig, lebensfroh, muthig und sangeslustig 
Melanchthon, Kepler, Schiller, Gustav Schwab, Schelling und Uhland 
sind Schwaben“. Lüben 8. 108. 
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Prag: Hus, Tycho de Brahe L. 

Szigeth : Zrinys Heldentod 1566 A. L. 

Schweiz. ( 

Sempach: Arnold von Winkelried 
1386 A. 

Murten: Karl der Kühne A. 

Schaffhausen: Johannes v. Müller 
geh. 1752 A. L. 

Zürich: Lavateru. Pestalozzi geh. L. 

Belgien u. Holland. 

Antwerpen: Rubens Wohnort, van 
Dyk und Tenier geh. A. H. 

Gent: Karl V. geh. A. 

Herstal: Pipin A. H. v. K. 

Bouillon: Gottfried A. v. K. 

Landen: Pipin geh. v. K. 

Zaardam: Peter der Grosse A. 

Leyden : Rembrand u. Johann von 
Leydeugeb. A ; Johann v. Leyden 
geh. II 

Delft: Wilhelm von Uranien ermor- 
det, Hugo Hugo Grotius geb. A. 

Doccuni : Bon ifacius ermordet 755 A. 

Roermond: Mercator geb. A. 

Rotterdam : Wilhelm von Oranien 
ermordet H. 

Skandinavien. 

Upsala: Linnes (gest. 1771) u. Gustav 
Wasas Grab A. H. v. K. Linne-Rl. 

Friederichshall : Karls XII. Tod 1718 
A. H. 

Grossbritannien u. Irland. 

Stratford: Geburtsort u. Grab von 
W. Shakspeare (1564—1616) A. 
v. K. 

York: Constantin der Grosso geb. 
v. K. 

Frankreich. 

Rouen: Johanna v. Are verbrannt 
1431 A. H. 

Domremi : Johanna v. Are geb. H. 

Valence: Pius VII. gest. 1799 H. 

Orleans: Jungfrau von Orleans 
1429 H. 


Lyon : Marc Aurel und andere rö- 
mische Kaiser geb. v. K. 

Iberische Halbinsel. 

Vivar: Cid geb. A. v. K. 

San Just: Karl V. gest. 1558 A. H. 
v. K. 

Cap Trafalgar: Nelsons Tod 1805 
! A. H. 

, Roncesvalles: Rolands Tod A , Karl 
M. H. 

Alcala: Cervantes geb. 1547 II. 

Valladolid: Columbus 1506 II. 

Palos: Columbus 1492 H. 

Lagos: Heinrich der Seefahrer H. 

Italien. 

Genua: Columbus geb. 1436 A. 

Padua: Livius geb. A. v. K. 

Verona: Cornelius Nepos geb. A. 
v. K. 

Mantua: Virgil geb. A. v. K. : Hofer 
1810 H. 

Bergamo: Torquato Tasso geb. A. 

Reggio: Ariosto geb. 1474 A. 

Canossa: Heinrich IV. 1Ö77 vor 
Gregor VII. A. 

Pisa: Galilei A. v. K. 

Elba: Napoleon 1814—15 A. v. K. 

Urbino: Raphael geb. 1483 A. v. K. 

Terni: Tacitus geb. A. v. K. 

Gaeta: Pius IX. 1849; Königin Marie 
1860 u. 61 A. 

Ajaccio: Napoleon I. geb. 1769 A. 
H. v. K. L. 

Türkisch-griech. Halbinsel. 

l’ellä: Residenz Philipps und Ge- 
burtsort Alexander des Grossen 
v. K. 

Mytilene : Alcäus und Sappho geb. 
v. K. 

Chios : gilt als Geburtsland Homers 
v. K. 

Pathmos: wo der Evangelist Jo- 
hannes als Verbannter seine Of- 
fenbarung geschrieben hat v. K. 

Kos: Apelles geb. v. K. 


Die in diese Kategorie einzureihenden historica unserer Leitfäden 
scheiden sich in eine Reihe theils allgemeiner theils specieller Hinweise 
sehr verschiedener Art. Zu den ersteren zählen die dort und da sieb 
findenden Winke über Territorialveränderungen zumeist in Folge der 
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Ereignisse von 1859, 1860 und 1866, die Uebersicht zu Deutschland bei 
Lüben S. 96 — 99; vergl. S.llOu. 121; endlich in Bemerkungen wie die über 
Venedig bei A. v.K. Ul., oder folgende: „GneseD, reich an Erinnerungen der 
polnischen Geschichte“; „Goslar, bekannt aus den Zeiten der sächsischen 
und salischen Kaiser“; „Frankfurt, geschichtlich sehr wichtig“; „Nürn- 
berg, in weit- und culturgeschichtlicber Beziehung berühmt“; „Augs- 
burg, reich an geschichtlichen Momenten“; „Pavia, hat vielfach ge- 
schichtliche Bedeutung“ A.; „Worms, historisch berühmt“; „Con&tanz, 
reich an geschichtlichen Erinnerungen“ ; „Mühldorf und Mosburg sind 
geschichtlich bekannt“ RI. Auch Schlachtorte werden so in grösseren 
Gruppen zusammengefasst wie: „Das durch Schlachten berühmte March- 
feld“ RI.; „Die Champagne, eines der grössten Schlachtfelder Europas“ H. 


Weit manichfacher gestaltet sich die andere Art, die der speciaiia. 
Wenn das reiche Material der wünschenswerthen Uebersichtlichkeit zu 


lieb in weitere Cnterabtheilungen gebracht wird, so sondert sich am 
leichtesten dasjenige ans, welches wenn gleich manchmal in etwas ent- 
fernter Beziehung zu historisch denkwürdigen Persönlichkeiten steht 
Denn das darf doch wol mit Sicherheit angenommen werden, dass die 
verschiedenen Statuen, Denkmäler, Grabstätten, Burgen, Ruinen u. dgl. 
nicht als Kunstwerk oder Antiquität des Schülers Interesse für den be- 
treffenden Ort wach rufen sollen, sondern der Name der Person wird 
es sein, durch den die „Einbildungskraft des Lernenden lebhaft erregt 
werden“ will. Wir haben es demnach hiebei lediglich mit einer unter- 
geordneten Klasse der Kategorie C zu thun, der nur, wenn ich mich 
so ausdrücken darf, der Geburts- und Xodtenschein, zuweilen auch der 
Heimatsausweis, ja selbst eine Aufenthaltskarte fehlt 


Deutschland. 

Berlin: Standbilder Friedrichs des 
Grossen, Blüchers, Yorks, Gnei- 
scnatis, Schwerins, Winterfelds, 
Keiths, Seidlitzens, Zitheus, des 
alten Dessauers und des grossen 
Kurfürsten Friedrich Wilhelm H. 

Charlottenburg: Grabmal der Kö- 
nigin Louise II. 

Marienburg: Schloss der Deutsch- 
Ordensmeister v. K. 

Magdeburg: ira Dom ein Denkmal 
Ottos des Grossen L. 

Halle : Frankes Stiftungen II. v K. L. 

Sömmerda: Dreyse, der Erfinder 
des Zündnadelgewehrcs RI. 

Münster : Wiedertäufer 1533 A. H. 

Aachen: Karls des Grossen Resi- 
denz A. H. v. K. 

Verden : Karls des Grossen Strafge- 
richt an den Sachsen vollzogen A. 


Frankfurt a. M. : Karls des Gr. und 
Ludwigs d. Fromm. Residenz H. 

Fulda: im Dom die Gruft des deut- 
schen Apostels Bonifacius (Sterbe- 
tag 5. Juni 755) A. H. RI. 

Mölln: Eulenspiegels Grab A. 

Ingelheim: Residenz Karls des Gr. 
A. H. 

Der Kyffhäuser : Barbarossa H. 

Bamberg: im Dom die Grabmäler 
Heinrichs 11. und Kunigundens A. 

Augsburg: Fugger H. 

Oesterreich. 

Kloster Neuburg: Grab des heiligen 
Leopold A. 

Burg Dürrenstein: wo Richard Lö- 
wenherz gefangen sass A. 

Innsbruck : Denkmal Max I. (Mar- 
tinswand) und A. Hofers A. 

Passeyerthal : „am Sand“ A. 

Prag : Monument des hl. Nepomuk A. 
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Tabor : Hauptsitz der Talioriten H. j 

Friedland: Wallensteins Besitzung 
v. K. 

Krakau: nahe der 120* hohe Grab- 
hügel Kosciuscos A. v. K. 

Keczkemet: Attilas Hauptsitz v. K. 

Dänemark. 

Kopenhagen: Thorwaldsens Mu- 
seum H. 

Grossbritannien u. Irland. 

Newkastle: hier beginnt die Pikten- 
mauer, 120 von Hadrian erbaut H. 

Soho : wo Watt die Dampfmaschine 
erfand v. K. 

Frankreich. 

Paris : die Gräber Voltaires und 
Rousseaus H. 

La Rochel : Hugenotten H. 

Nantes: Edict Heinrichs IV. 1598 
A. H. 

Gironde: die Girondisten II. 

Aigues mortes : Ludwig IX. II. 

Albi: Albigenser v. K. 

Die iberische Halbinsel. 

el Escorial: Gräber Karls V. und 
Philipps II. A. v. K. 

Sevilla: Grabmal des Columbus A. 

Sanjago de Compostela: Grab des 
Apostels Jacobus des Jüngeren 
A. v. K. 


Italien. 

Venedig: Grab des Apostels Marcus 
v. K 

Padua: Grab des hl. Antonius A. 
Ferrara: Grab Ariosts A. 

Valetta: Malteserritter A v. K. 
Alessandria : vom lombard. Städte- 
bund 1168 erbaut und nach dem 
Papst Alexander III benannt H. 
Mailand: 1162 durch Friedrich I. 
zerstört II. 

Ravenna: Residenz Odoakers und 
Theodorichs d. Grossen H ; Theo- 
doriebs und Dantes Grab v. K. 
Rom : Hadrians Grabmal H. v. K. 

Grab des Apostels Petrus v. K. 
Verona : Theodorichs Residenz v. K. 
Florenz : die Mediceer v. K. 

Die türkisch-griechische 
Halbinsel. 

Filibe: einst Gemeinde des Paulus 
v. K. 

Rhodus: 1309—1523 im Besitz der 
Johaniterritter v. K. 

Russland. 

Petersburg: Denkmal Peters des 
Grossen 1703 II. v. K. 


Nach dieser Ausscheidung scheinen von dem, was an einzelnen 
Städten ohne Rücksicht auf bestimmte Personen als in den geographi- 
schen Leitfäden erwähnenswerth befunden wird, zunächst folgende Data 


eine specielle Berücksichtigung zu 

Wetzlar: ehemals Sitz des Reichs- 
kaiumergericlites RI. 

Dortmund : in der Nähe früher der 
Hauptstuhl d. heimlichen(Vehm-) 
Gerichtes A. 

Arnsberg : früher Hauptsitz des west- 
fälischen Vchmgerichtes II. 

Schmalkalden: Bund 1531 A. H. L. 

Frankfurt a. M. : Deutsches Parla- 
ment 1848—49 II. 

Hamburg: Brand 1842 H. 

Herrnhut: Stammort der Brüder- 
gemeinde A. H. v. K. L. 

Meissen: erste Porzellanfabrik im 
Anfang des 18. Jahrhunderts RI. 

Altenburg : Prinzenraub 1455 A. 
H. L. 


verdienen. 

Heidelberg: Schlossruine 1689 H. 

Rastadt: Gesandtenmord 1799 II. 

Freiburg: erste Hochschule für 
Bergleute RI. 

Schwäbisch Hall : Heller A. 

Bingen : der Mäusethurm L. 

Mühldorf: Untergang der Böhmen 
unter Ottokar. A. 

Landshut: Theilung Bayerns 1349 A. 

Nürnberg: goldene Bulle 1356 H. 
Erfindungsort der Taschenuhren, 
Windbüchsen, des Holzschnittes, 
Messings &c. L.; von hier nach 
Fürth erste Eisenbahn Deutsch- 
lands 1835 RI. 

Regensburg: ständiger Sitz des 
Reichstages von 1663— 1806 H. A, 
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Ansbach: früher preussisch v. K. Gent: Empörung 1539 H. 

Prag: Fenstersturz 23. Mail618A.; Messina: Erdbeben 1783 A. H, v.K. 
älteste Universität in Deutsch- Ilerculanum, Pompeji, Stabiä ver- 
bind 1348 A. L. El. schüttet 79 n. Ch. A. H. v. K. 

Joachimsthal: Thaler A. v. K. Palermo: sicilian. Vesper 30. Mai 

Kremnitz : Ducaten A. v. K. 1282 A. 

Brunnen: Bund 1315 L. Lissabon: Erdbeben 1. Nov. 1755 

Grütli: Versammlung 1308. A. A. RI. 

Küssnacht: hohle Gasse A. Korinth: die isthmischen Spiele v.K. 

Clermont: der erste Kreuzzug be- Olympia: die olymp. Spiele v.K. 

schlossen 1095 A. H. Moskau: Brand 1812 A. v. K. 

Fontainbleau 1814 H. Grodno: 2. Theilung Polens 1793 A. 

Daran reiht sich endlich zu dieser Kategorie gehörig eine ziemlich 
grosse Anzahl von Städten, die unter Beigabe eines bestimmten Cha- 
rakters als historisch denkwürdig vorgeführt werden. Abgesehen von 
etlichen dereinstigen Universitätsstädten und Festungen werden als Krö- 
nungsstädte namhaft gemacht : Königsberg, Gnesen, Aachen, Frank- 
furt, Stuhlweissenburg, Pesth, Rheims und Mailand; als ehemalige Re- 
sidenzen: Wittenberg, Hechingen, Sigmaringen, Lauenburg, Goslar, 
Speyer, Regensburg, Baireuth, Krakau, York, Perth, Avignon (1308 
bis 137C), Versailles, Viennes, Aix, Toledo, Bnrgos, Monza, Nauplia 
(bis 1834); als Hauptstädte: Düsseldorf, Baireutb, Krakau, Toulouse, 
Arles, Nancy, Toledo, Valladolid, Ravenna, Moskau, Warschau; als 
Reichsstädte: Dortmund, Frankfurt, Reutlingen, Kempten (Alt- 
stadt, Neustadt fürstäbtlich) , Kaufbeuern, Memmingen, Nürnberg; als 
freie Stadt: Nördlingen; als Wahlstadt und Sitz des Bundes- 
tages: Frankfurt; als Stätte des Sundzolles Helsingör; ferner Lübeck 
als Haupt des Hansabundes; Reval als im Hansabunde wichtig; Löwen, 
Brügge, Venedig, Pisa, Siena und Tarragona als ehemals wichtig und 
berühmt ; Askanien, Hohenzollern , Wittelsbach , Scheyern , die Habs- 
burg und Braganza als Stammorte von Fürstengeschlechtern; 
Speyer, Stuhlweissenburg, Krakau, Roeskilde, St. Denys und Belem als 
Begräbnissorte von Fürsten. Einer rühmlichen Erwähnung er- 
scheinen ob ihres hohen Alters würdig : Cadix (vor mehr als 3000 Jahren 
gegründet v. K.), San Marino, Monaco, das 1008 Jahre alte Kloster 
Einsiedeln, die über 1400 Jahre alte Universität Bologna, Marseille, Dijon 
und Angers; Augsburg als Römercolonie, das Schloss Tyrol als Ruine. 
Weil reich an Ueberresten aus alter Zeit werden hervorgehoben: Trier, 
Nimes, Poitiers, Rouen, Toledo, Segovia, Cordova, Granada, Salamanka, 
Neapels Umgebung und Athen ; anreihen können sich die phlegräischen 
Felder, der trasimenische See, Scylla und Charybdis und der lernäische 
Sumpf. Einzelne Städte werden zur Bezeichnung ihrer frühem Wichtig- 
keit mit der ehemaligen Einwohnerzahl*) versehen, manchmal wieder 

*) Berichtigend sei hier bemerkt, dass die Angabe S. 123, bei RI. 
fehle die Einwohnerzahl für Liverpool, auf einem Versehen beruht und 
dass S. 119 Zeile 4 v. u. Bern statt Bonn zu lesen ist. 
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mit sehr starken Differenzen. Den Schluss dieser Sammlnng mögen bilden 
der Römer in Frankfurt als Berathungslocale für die Kaiserwahl, der 
Dom als Wahllocale, endlich der Tower in London und der Kreml in 
Moskau als Krönungsstätten. •) 

Gehen wir nun zu einer Prüfung des vorgeführten historischen 
Materials mit Rücksicht auf den in diesem Artikel verfolgten Zweck und 
unter Bedacbtnahme auf den geographischen Unterricht an humanisti- 
schen Studienanstalteu insbesondere über, so drängt sich bei gebührender 
Berücksichtigung der wichtigen Thatsache, dass wir es hier lediglich 
mit geographischen Lehrbücberu für die untersten Klassen zu thun 
haben, die Eingangs gestellte Frage recht gebieterisch auf, eine wie ge- 
artete historische Vorbildung der hier in Betracht zu ziehenden Schüler- 
klassen vorauszusetzen ist und thatsächlich vorausgesetzt werden kann. 
Denn wenn auch nicht verkannt werden will, dass obiges Material 
keineswegs in seiner Gesammtheit in einem einzigen der genannten 
Lehrmittel enthalten ist, so lässt sich doch nicht leugnen, dass es sich 

*) Ueber die Auswahl dieses Materials nach den Gesichtspunkten 
des Wesentlichen und des Uuwesentlichen und einiger etwaigen Conse- 
quenz ist jedes Wort überflüssig. Nur ein Verzeichuiss der in den 
ersten drei Klassen enthaltenen thatsäcblichen Unrichtigkeiten oder auch 
Druckfehler möge folgen. Für Mollwitz ist bei H. 1741 zu setzen statt 
1740; für Auerstädt bei L. 1306 statt 1606 und bei Leipzig 1642 statt 
1648; für Kopenhagen bei A. 1801 statt 1810; für Chalons s. M. 4M 
statt 452 bei H. u. v. K.; für Saragossa bei H. 1809 statt 1209; für Filibe bei 
v. K. 42 a. Chr. statt p. Chr.; für Lepanto 1571 statt 1751 bei A.; für 
Breslau 1742 statt 1724 bei A. ; der Friede von Teschen wurde nicht den 
22. Februar, sondern den 13. Mai 1779 abgeschlossen, der von Nymwegen 
nicht 1687 ; sondern 1678 : für erstem ist A., für den letztem A. u. v. K. 
zu berichtigen. Herders Geburtsjahr ist nicht 1754 wie A. will, sondern 
1744; Heinrich I. starb nicht in Quedlinburg, wie H. gibt, sondern in 
Memleben (Miminlevo heisst es in Thietm. Chron. 1, 10); Herschel wurde 
nicht in Hameln geboren, wie II. hat, sondern in Hannover und nicht 
1733 wie L. hat, sondern 1738 ; Lucas Kranack starb nicht 1555 nach A., 
sondern 1553 ; Wilhelm von Oranien wurde nicht in Rotterdam ermordet 
wie bei H. zu lesen ist, sondern in Delft; Linne starb nicht 1771 wie A. 
hat, sondern 1778. Wo Constantin der Grosse, wo Nepos und Tacitus 
geboren sind, ist viel zu unsicher, als dass v. K. in einer Schulgeo- 
graphie für Anfänger davon sprechen durfte; woher er die Notiz hat, 
Marc Aurel sei in Lyon geboren, weiss ich nicht; Capitolinus sagt in 
seiner vita cap. 1 ausdrücklich „nalus est Marcus Romae in monte 
Coelio in hortis“. Auch ist es kaum gut, in einer Schulgeographie noch 
von der Schlacht bei Merseburg 933 zu sprechen, wie H. thut. Die 
Angabe gründet sich einzig auf Lindpr. antapod. II, 31 und wurde von 
der neueren Kritik viel angefoebten. Den von Arendts zu Magdeburg, 
Lützen und Gölbeim gegebenen Daten sollte die Bemerkung „alten Stiles“ 
nicht fehlen, wenn man nicht lieber auf die völlig überflüssige Beigabe 
von Monatstageu völlig verzichtet. Was H. mit der Zahl 1784 bei 
Gibraltar will, ist schwer zu sagen, wenn nicht ein Druckfehler für 1704 
oder 1782 vorliegt. 

BL L<Lbay8r. Gymnuiulw. VL Julirg. 16 
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bei der Vertheilung auf die einzelnen Autoren weit mehr um ein quan- 
titatives als um ein qualitatives Verhältnis handelt. Anderseits wird 
man, nachdem doch einmal das historische Gebiet hereingezogen ist, bei 
denjenigen Verfassern, welche wie Reindel mit verhältnismässig spar- 
samer Hand ausstreuen, immer wieder zu der Frage genöthigt, warum 
denn bei dem wenigen Mitgetheilten so gar wichtige und naheliegende 
Data unbeachtet geblieben sind. Und wenn sich Lüben bei seinen ge- 
schichtlichen Angaben im ganzen auf Deutschland, Oesterreich und die 
Schweiz beschränkt, so it das vom methodisch schulmässigen Stand- 
punkte aus gewiss nnr anzuerkennen ; aber bei dem gelegentlich jener 
Länder Mitgetheilten wird jene Frage nach dem jeweiligen Standpunkte 
der verschiedenen Schülerklassen ihre volle Berechtigung behaupten. 

Das nämlich kann unter keiner Bedingung zugestanden werden, 
dass man auf solche Art historischen Anfangsunterricht treiben dürfe. 
Denn nehmen wir an, eines der genannten Lehrmittel würde allein die 
sämmtlichen oben zusammengestellten historica in sich vereinigen, und 
es gelänge einem Lehrer, ganz gleichgiltig, ob der Mann Klaas- oder 
geographischer Fachlehrer wäre, mit Zugrundelegung und an der Hand 
dieses Buches dieselben sammt und sonders zum sogenannten geistigen 
Eigenthum der Schüler zu machen, so würde diese Geschichtskenntniss 
für den Schüler humanistischer Stadienanstalten völlig werthlos sein, 
da ja ein solches Aufspeichern historischer Fragmente ohne allen Zu- 
sammenhang, ohne alle Ahnung von atxia und ap/q, um mit Polybius zu 
reden, ohne alles geistbildende und erzieherische Element zu gar nichts 
führen könnte, als höchstens in dem Schüler die klägliche Selbsttäuschung 
wach zu rufen, er verstehe etwas von Geschichte, wofür ihm doch alles 
nnd jegliches fehlte. Gegenüber einem solchen Verfahren beim histori- 
schen Anfangsunterrichte müsste ja die Behandlungsweise der modernen 
Lehrmittel, die in ein paar Wochen französisch oder englisch fertig bei- 
zubringen versprechen, eine wahre Fundgrube von Methode und ratio- 
neller Didactik genannt werden. Ein Lehrer aber, der sich bemühte, 
in diesem Trümmerwerke Continuität herzustellen, würde eben „Geo- 
graphie mit Geschichte in Verbindung bringen“, mit andern Worten die 
Hauptsache beim geographischen Unterrichte zur Nebensache machen. 

Es übrigt also nur die Annahme, dass die Verfasser jener Leit- 
fäden, so weit es die Benützung dieser Bücher an unsern humanisti- 
schen Studienanstalten gilt, mit ihrem historischen Beiwerk lediglich 
historische Reminiscenzen aufzufrischen gedenken, und dass es mithin 
Aufgabe des Lehrers sein soll, je nach Lust und Befähigung daran an- 
zuknüpfen und so seinen geographischen Unterricht recht interessant, 
oder vielleicht richtiger recht amüsant zu machen. 

Fasst man nun aber die Qualität jener historischen selecta näher 
ins Auge, so ist sofort klar, dass zu einer richtigen Erfassung aller dieser 
welt-literar- und kulturhistorischen Einzelnheiten auch quantitativ ein 
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ziemlich weit gehendes Mass von geschichtlichen Kenntnissen voraus 
gesetzt wird, ein viel weitgehenderes, als man von irgend einer Ele- 
mentarschale bezüglich derjenigen Schülerklassen fordern kann, aus 
denen sich die unterste Lateinklasse zu bevölkern pflegt. 

Es ist hier nicht der Ort, des weitern darauf einzugehen, wie weit 
es die Volksschule in der Geschichte und Geographie bringen soll und 
wie weit sie es in Wirklichkeit bringt.*) Abgesehen von meiner enge 
begrenzten Erfahrung hierin dienen diese Blätter einem anderen Zwecke. 
Das aber leuchtet von selbst ein, dass unsere Schüler, welche in der 
Regel 2 — 3 Jahre vor Ablauf der gesetzlichen Schulpflichtigkeit jene 
ersten Bildungsstätten verlussen, anders geschult sind, als diejenigen, 
welche ihrer Schulpflicht dort vollständig genügen; dass die Stadtschule 
im allgemeinen mehr leistet als die des Dorfes; dass ein tüchtiger Lehrer 
andere Resultate erzielt als der weniger befähigte, weniger eifrige. Für 
unsern Zweck genügt es, die Thatsache zu constatiren, dass die Schüler 
in diesem Punkte ausserordentlich ungleich vorgebildet und wol auch 
gänzlich unvorbereitet in die unterste Lateiuklasse eintreten. Zum Be- 
lege dafür, wie wenig ich hiemit unsern bayerischen Volksschulen einen 
Vorwurf machen will, mögen die Worte eines tüchtigen Kenners des 
preussischen Schulwesens, des Kegierungs- und Schulrathes Prange 
in Coeslin, hier Platz finden, welche derselbe über den Geographie- 
unterricht an einem guten Theil der preussischen Landschulen jüngst 
veröffentlichte. „Von propädeutischer Anschauung der nächsten Heimat 
sagt Prange, Besprechung und Ordnung der Vorstellungen davon, Ent- 
wickelung und Erläuterung der geographischen Grundbegriffe, ver- 
ständigem Plan beim weiteren Fortschreiten zur Kunde des Heimat-, 
dann des Vaterlandes u. dgl. ist nicht füglich die Rede. An ein eigent- 
liches Lernen dieser Dinge kommt es nicht, und es bann kaum befrem- 
den, wenn die darauf verwendete Zeit für verloren erachtet wird, und 
der jährliche Schulprüfungsbericht stereotyp die lakonische Auskunft 
wiederholt: Geographie nicht getrieben. Damit ist der Nullpunkt des 
Pegels angedeutet, zu welchem in solchen Schulen die stillen Wasser 
des geographischen Unterrichtes sich auch nach mannichfaltigeu Anstreng- 

*) Eine etwaige Zuhilfenahme von geographischen Leitfäden für 
die Volksschule erklärt nichts. Während z. B. die Kurzgefasste Erde- 
beschreibuug von den fünf Welttheilen, von Deutschland und Bayern, 
nebst einer Vaterlandsgeschichte von Antou Kaufmann, Straubing 1870, 
ausser dem historischen Appendix von Geschichte fast nichts enthält, 
ist das Hilfsbüchlein zum Unterrichte in der Geographie von Bayern 
und den übrigen deutschen Ländern von Leonhard Hirschmann und 
Georg Zahn, Regensburg 1867 an derlei Notizen bereits ziemlich reich, 
und die Kleine Geographie für die Oberklassen der Elementarschulen von 
F.W. Fuchs, Butzbach 1370, übertrifft an historischem Ausputz jedes der 
obigen für den geographischen Anfangsunterricht an Mittelschulen be- 
stimmten Lehrmittel. 

16 * 
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ungen dar Schulinipectoren und des Schulrathea erst gehoben hab«R- 
Kein Kind kennt die Karte; was es vom Königreich Preusseo, von der 
Heimatprovinz, von Berlin etwa gehört hat, Btammt nicht aus dem Schul- 
unterrichte und alles liegt in geheimnissvolles Dunkel gehüllt, durch 
welches auch die kühne Phantasie des kecksten Knaben nicht zu dringen 
wagt Was im Lesebuch steht, wird den Kindern nie lebendig, sie ver- 
mögen davon selbst auf die einfachsten Fragen nicht Bede und Antwort 
zu geben und auf die philippinische Frage: Verstehst du auch, was du 
liesest? vernimmt man nur ein gleichmässiges Verstummen in mehr als 
sieben Sprachen, da sich niemand mit der Antwort des Gewaltigen der 
Königin Candaces in Mohrenland hervorwagt: Wie kann ich, so mich 
nicht jemand anleitet,“*) Die Frage, ob es dort mit dem Geschichts- 
unterrichte besser bestellt ist, so unbedingt mit „ja“ zu beantworten, 
dürfte etwas gewagt erscheinen. Der Artikel „Geschichte“ im nämlichen 
Jahresbericht vom Lehrer A. Pesch in Berlin, spricht sich über diesen 
Punkt nicht aus, doch fehlt eB nicht an Andeutungen, die ziemlich un- 
verblümt auf „nein“ deuten. Es mag genügen zu wissen, dass Realien- 
lehrer Sulger in Denkingen in einem Artikel „Geschichte in der 
Volksschule“ (Mr. 7 u. 8 des Jahrganges 1868 der Badischen Schulzeitg.) 
sich dahin äussert, was aus der Weltgeschichte Vorkommen solle, bange 
von den örtlichen Verhältnissen ab. ln der zweiklassigen Schule genüge 
während des Winterhalbjahres alle 14 Tage, in der vierklassigen min- 
destens alle 8 Tage eine Stunde. Wie weit es bei solchem Zeitmasse mit 
einem Anfangsunterrichte zu bringen ist, weiss jeder, der die Schule kennt. 

Man entgegne mir nicht, die Vorbildung der bei uns eintretenden 
Schüler sei bezüglich der Muttersprache gleichfalls eine sehr verschiedene. 
Der im Deutschen gänzlich verwahrloste Schüler Ist für die Latein- 
schule unbrauchbar; der Zurückgebliebene wird nur mit grosser An- 
strengung von seiner und des Lehrers Seite mitzukommen im Stande 
sein. Der Ignorant in Geographie und Geschichte hingegen kann, ist 
er in der Muttersprache gehörig geschult, auch in diesen Discipliuen 
ein recht tüchtiger Lateinscbttler werden, wofern sich der Lehrer in 
der Geographie- und später in der Geschichtsstunde mit Liebe und Ge- 
schick seiner annimmt. Aber historische Excurse des Lehrers beim 
Anfangsunterrichte in der Geographie werden, so anziehend sie auch 
sein mögen, für diese Gattung von Schülern nicht bloB kein Gewinn 
sein; sie sind ein damnum emergens, insoferne ein gutes Stück kost- 
barer Zeit dem entzogen wird, dem sie gehört: dem Unterrichte in der 
Geographie. 

*) S.201 des Pädagogischen Jahresberichtes von 1868 für die Volksschul- 
lehrer Deutschlands und der Schweiz. Im Verein mit Bartholomaei, Dittes, 
Hentschel, Petsch, Pfalz, Prange, Schlegel und Schulze bearbeitet und 
herausgegeben von A u g. L ü b e n, Seminardirector in Bremen XXI. Jahr- 
gang. Leipzig 1870. 
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Aus dem Gesagten ergeben sieb mir für § 23 Absatz 2 der reri- 
dirfen Schulordnung von 1854 mit aller Bestimmtheit zwei Folgerungen : 
Entweder ist dieser Theil gänzlich zu streichen, was ich bei dem der- 
maligen Stande unsers Geographieunterrichtes im Zusammenhalte mit 
den einschlägigen Kenntnissen der in die Lateinsehule eintretenden 
Schüler für das richtige halte; oder er ist dahin abzuändern, dass es 
dem einzelnen Lehrer im Einvernehmen mit dem Rector der Anstalt 
anheimgegeben werde, ob sie nach Befand der Klasse ein derartiges 
Eingehen auf das historische Gebiet für angezeigt erachten oder nicht. 
Gleichgiltig ist die Sache mit nichten. Die gegenwärtige Fassung ‘der 
Vorschrift spricht geradezu eine Nöthigung zu etwas aus, was der Schule 
unter den in den meisten Fällen thatsächlich gegebenen Umständen schäd- 
lich sein kann und noch dazu in einem Gegenstände, dessen Unterrichts- 
zeit ohnehin auf ein Minimum beschränkt ist. 

Bezüglich der für den Anfangsunterricht bestimmten Lehrbücher 
wäre es wol am besten, wenn sich ihre Verfasser dazu entschliessen 
könnten, diesem Gebiete gänzlich zu entsagen. Finden sich doch jetzt 
schon zahlreiche Namen von an sich völlig unbedeutenden Orten in den 
einzelnen Leitfäden, die diese Auszeichnung lediglich dem an ihnen 
haftenden historischen Interesse verdanken, ohne dass dies im Buche 
angedeutet wird. Hier ganz besonders gilt vom Lehrer: „Eines schickt 
sich nicht für alle! Sehe jeder, wie er’s treibe!“ Ein Verfasser aber, 
der diese Notizen in seinem Buche für unerlässlich hält, muss mit ihnen 
methodisch anders zu Werke gehen, als es zur Zeit geschieht. Eine 
Zusammenstellung aller im Vorhandenen und vielleicht noch mehr im 
nicht Vorhandenen der obigen Sammlung enthaltenen Absonderlichkeiten 
ist überflüssig; wer sich dafür interessirt, braucht nur das von mir oben 
gegebene mixtum compositum mit der Geschichte der einzelnen Länder 
zu vergleichen, um sich sofort die zahlreichen Eigenthümlichkeiten in 
der Auswahl klar zu machen. Schon die Vergleichung jener fünf Lehr- 
mittel unter sich allein wird hoffentlich manches deutlich machen. 

Anders wird, wie schon oben bemerkt, in diesem Punkte das Urteil 
gegenüber den Büchern von Cammerer, Daniel, Klun, Polsberw, Ritter, 
Rüge, v. Seydlitz und v. Sonklar lauten müssen. Nicht als ob bei ihnen 
die getroffene Auswahl eine methodisch tadellose wäre*) — sie ist im 
Gegentheil nicht selten noch räthselhafter als hei Arendts, Holl, v. Kloe- 
den, Lüben und Reindl — , sondern hinsichtlich der Berechtigung, sich 

*) Cammerer u. Klun gehen darauf aus, so ziemlich jegliches, was 
ihnen just iifdenWeg kommt, auch mitkommen zu lassen. Dabei fehlt 
es nicht an zahlreichen und mitunter starken Druchfehlern. Desgleichen 
sind Daniel, v. Seydlitz, v. Sonklar und tbeilweise selbst Ritter ziemlich 
reichhaltig. Dagegen befleisst sich Polsberw einer solchen Knappheit in 
den einschlägigen Mittheilungen, dass man der Consequenz des Buches 
halber auch diese paar Notizen lieber unberücksichtigt sähe. Von welchen 
Prinzipien hier Rüge geleitet wird, ist nicht zu ergründen. 
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auf diese Seite des Materials überhaupt einzulassen. Auf der Stufe, für 
welche jene Bücher berechnet sind , kann es sich allerdings um Auf- 
frischung von historischen Reminiscenzcn und um die Belebung des geo- 
graphischen Unterrichts durch derartige Notizen handeln. Allein man 
vergesse nicht, dass dieser Unterricht, recht ertheilt, zu seiner Belebung 
wahrlich nicht erst jenes Beiwerkes bedarf, dass Geschichte nicht eine 
Hilfswissenschaft der Geographie ist, sondern umgekehrt diese von jener, 
endlich dass die Geographie selbst eine solche Fülle des Materials in 
sich birgt, dass man weit mehr auf eine Ausschliessung alles nicht ab- 
solut Unentbehrlichen bedacht sein muss als auf ein Hereinziehen dessen, 
was auf Hiehergehörigkeit nur zweifelhaften Anspruch zu erheben vermag. 

München. Dr. Markhauser. 

Metrologische Beiträge. 

Unter diesem Titel veröffentlichte Heinrich Wittich in. Berlin 
im 28. Bande des Philologus S. 495 — 500 eine Untersuchung über den 
ersten Gradmessungs-Versnch im Alterthum und die Argumentatio des 
Eratosthenes. 

Nachdem er vorauBgeschickt hat, dass die älteste Angabe des Erd- 
umfangs, die wir bei Aristoteles de coelo II, 15 linden, nach welcher 
derselbe 400,000 Stadien, dies ist 62, 800, (XX) Meter, betrögt, nicht aus 
der Luft gegriffen sondern ihm aus dem Orient überliefert und wie 
Humboldt Kosm. II S. 108 glaubt , das Resultat einer Gradmessung sei, 
welche die Chaldäer, wenn auch nur mit Kameelschritten, anzustellen 
versucht haben, geht er über auf die eratostheniBche Erdmessung und 
versucht die Methode, durch welche Eratosthenes zu seiner Bestimmung 
des Umfangs der Erde gekommen ist, nach seiner Ansicht neu zu con- 
gtrairen, weil, wie er behauptet, über diese Methode keine Ueberlieferung 
zu uns gekommen ist. 

Aber es ist uns die Methode des Eratosthenes überliefert und zwar 
durch eben den Cleomedes, dessen Schrift wepi xvxXt xijf »etmgicts utzea>- 
Qiiüy Herrn Wittich, wie er in einer Anmerkung (11) bemerkt, bis jetzt 
zu seinem Bedauern noch nicht zugänglich gewesen ist. 

Nun ist es mir zwar unbegreiflich, dass in Berlin, wo sich, wie es 
scheint, Herr Wittich befindet, dem Sitze einer bedeutenden Universität 
und vieler Gymnasien, in den vielen dort befindlichen öffentlichen und 
Privatbibliotheken des Cleomedes Schrift so schwer auszufinden sein 
sollte — sie erschien in Basel 1585, in Paris 1539, von Fr. Bake in 
Leiden 1820 und von Ch. Schmidt in Leipzig 1831 — , aber es war 
nicht einmal nöthig, dass Herr Wittich Cleomedes selbst nachschlug, da 
in mehreren Werken, die von der Astronomie der Alten handeln, die 
Methode des Eratosthenes nach des Cleomedes Ueberlieferung wenigstens 
in kurzen Zügen angeführt ist. So handelt von ihr Männert, Geographie 
der Griechen und Römer I S. 99, Delambre in seiner Astronomie HI 
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8. 614, Heel, Programm des Gymnasiums zu Speier 1865, der aber Cleo- 
medes nicht nennt, und Dr. Bauernfeind in einem in der Academie der 
Wissenschaften zu München 1866 gehaltenen Vortrag. Diese vier Schriften 
standen mir nach kurzer Nachfrage zu Gebote, während Schaubach, 
Geschichte der griech. Astronomie, hier nicht zu finden ist. Da ich 
mich nun eben mit der Ansicht der Alten über die Gestalt unserer Erde 
durch eine Stelle im Platons Timäus 40, C. veranlasst beschäftigte und 
zu dem Zweck des Cleomedes Schrift durchblätterte, als ich Hm. Wittich’s 
Abhandlung las, so beschloss ich diesen Punkt, der von des Eratosthenes 
Methode handelt, genauer anzusehen. Denn Cleomedes ist für diese 
Frage um so wichtiger, weil er die einzige Quelle ist, aus der wir über 
jene Methode schöpfen können und wenn er auch nach Delambre nur 
oberflächliche Kenntnisse von der Astronomie besitzt, so nennt ihn der- 
selbe doch einen unterrichteten Mann, dessen Berichte der Wahrheit 
gemäss verabfasst sind.*) 

Da nun in den oben angeführten Schriften deB Eratosthenes Methode 
nur kurz dargestellt ist, so will ich dies etwas ausführlicher thun. 

Nachdem Cleomedes 1, 20 nep* fieyiS-ovt rjjf ySjt die Methode, welche 
Posidonius, der etwa 200 Jahre nach Eratosthenes lebte — er starb 
51 v. Chr. -- bei der Messung des Erdumfangs befolgte, beschrieben 
hat, wendet er sich zu der des Eratosthenes. Weil diese aber, wie er 
sagt, etwas dunkel und unverständlich sei, wolle er, um sie leichter be- 
greiflich zu machen, fünf Hypothesen vorausschicken. 

1. nämlich nimmt er an, Syene (das heutige Assuan) liege unter dem- 
selben Meridian wie Alexandria. 

2. Die Entfernung zwischen diesen beiden Orten betrage 5000 Stadien. 

3. Die Sonnenstrahlen, die auf die Erde fallen, seien alle parallel 
wegen der grossen Entfernung der Sonne von der Erde. 

4. Gerade Linien, die zwei Parallellinien durchschneiden, haben gleiche 
Wechselwinkel und 

6. Bögen, die unter gleichen Winkeln gezogen sind, sind ähnlich, d. h. 
sie stehen mit ihren zugehörigen ganzen Peripherien in gleichem 
Verhältnisse. 

Mit Hilfe dieser Prämissen, fährt Cleomedes fort, Bei es leicht, die 
Beweisführung des Eratosthenes zu verstehen. Dieser sagt nämlich: 
Syene liegt unter dem Wendekreise des Krebses **). Wenn nun die 
Sonne im Sternbild des Krebses und also senkrecht über Syene steht, 
so wird natürlich der in der Sonnenuhr***) aufrecht stehende Stift 

*) HI, cap. 36,6: le Ne« de Cliomide est compose pour le eommm 
des lecteurs, par un Komme instruit, ä la verite, mais qui n’a que des idees 
superficielles d’ Astronomie. 

**) Nach Strabo 17,1,48 war zu Syene ein Brunnen, der die Sonnen- 
wende anzeigte, da zur Zeit des Solstitiums die Sonnenstrahlen bis in das 
Wasser deB tiefen Brunnens fielen, weil die Sonne senkrecht über ihm stand. 

***) Diese Sonnenuhr, Gnomon oder Skaphium genannt, bestand 
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keinen Schatten werfen. In Alexan- 
dria dagegen, welche Stadt 5000 Sta- 
dien nOrdlich liegt, wirft der Stift 
einen Schatten. 

Verlängert man nun den Stift der 
beiden Sonnenuhren zu Syene und 
Alexandria bis zum Mittelpunkt der 
Erde, so werden sich hier die beiden 
Geraden schneiden. Weil ferner also 
Syene senkrecht unter der Sonne 
liegt, so wird eine von der Sonne 
bis zur Spitze des Stifts der Sonnen- 
uhr in Syene gezogene Gerade mit der 
von da bis zum Mittelpunkt der Erde 
gezogenen znsammenfallen. Nach 
Nr. 3 der vorausgeschickten Hypo- 
thesen wird mit dieser Geraden eine 
zweite Gerade parallel sein, die von 
der Spitze des Stiftes der Sonnen- 
uhr zu Alexandria bis zur Sonne ge- 
zogen wird. Zieht man nun endlich 
eine Gerade zwischen diesen beiden 
Parallelen vom Mittelpunkt der Erde 
bis zum Stifte der Sonnenuhr in Ale- 
xandria, so hat diese nach Nr. 4 
gleiche Wechselwinkel also 
Z SCA=:Z ABD 
und weil nach Nr. 5 gleichen Winkeln 
ähnliche Bogen entsprechen, so ist 
Bogen AD der ebensovielste Theil 
seines Kreises als Bogen AS von dem 
ihm zugehörigen, kurz Bogen AD 
hat ebensoviele Grade als Bogen AS. 
Nun mass Eratosthenes den Schatten 
des Stiftes in der zn Alexandria auf- 
gestellten Sonnenuhr und fand, dass 
er den 50. Theil des Kreises betrage, 
360° 

also jrjj- = 7Vs° oder 7°, 12' lang sei. 




nicht aus einem horizontalen Brett, sondern aus einem metallenen oder 
steinernen Becken, eine hohle Halbkugel darstellend, die in 00° ein- 
getheilt war. In der Mitte stand senkrecht ein Stift, Stilus genannt, der 
so lang war, wie der Halbmesser des Beckens und die Endpunkte seines 
Schattens auf die Grade des Skaphiums warf. cf. Männert I S. 95. Macrob. 
in somn. Scip. 1, 20 : ras saxeum in Hemisphaerii speaiem cavata ambi- 
Hone curvatum. 


i 
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Deshalb muss auch nach Nr. & der Prämissen der Bogen des Mittags- 
Preises zwischen Syeno und Alexandria 7° 12' betragen. Weil endlich 
aber nach Nr. 2 die Entfernung zwischen 8 und A zn 6000 Stadien an- 
genommen wurde, so musste sich der Umfang des ganzen Kreises, d. h. 
der Erde auf 50,500 = 250,000 Stadien berechnen. Anf solche Weise, 
schliesst Cleomedes, berechnete Eratosthenes den Erdumfang. 

Wenn wir nun znm Schluss die von Cleomedes überlieferte Methode 
mit der von Hrn. Wittich aufgestellten vergleichen, so werden wir finden, 
dass jene auf viel sichereren Grundlagen ruht als diese. * 

Erstlich nämlich benutzte Eratosthenes nur eine und zwar leicht 
zu messende Linie, die von Syene bis Alexandria; denn die Aegypter 
wurden, wie Männert 1 S. 101 ausfflhrt, durch die Niltiberschwemmungen 
gezwungen, ihre Felder geometrisch zu vermessen und Hr. Wittich be- 
hauptet (Fhilologus Bd. 24 S. 695) selbst, die Entfernung mit 5000 Stadien 
erscheine so genau bestimmt, dass kaum 10 Stadien sich davon abschnei- 
den Hessen. Hr. Wittich dagegen benutzt auch die Linie Syene— Meroe, 
von welcher Strecke Plinius vier verschiedene Messungen anffthrt*), zu 
denen unter Nero noch eine fünfte gefügt wurde, die Plinius für die 
richtige nnd den Streit entscheidende hält und welche die er&tosthenische 
um mehr als ein Drittel übertrifft. Was die von Hrn. W. beigebrachte 
Stelle aus Marcianus Capella (6,194) betrifft, so glaubt Männert 1,101 
fttrMeToe habe Marcianus Alexandria schreiben wollen, da eine Messung 
der Strecke Syene— Meroe unmöglich sei wegen der unwirthbaren, öden, 
wasserlosen, mit Flugsand bedeckten Gegend. 

Zweitens hatte Eratosthenes nur einen Winkel zu messen oder viel- 
mehr den durch den Schatten bedeckten Kreisbogen, während Hr. W. 
zwei solcher Winkel messen muss, die noch dazu ausserhalb des von 
ihm construirten Dreiecks fallen, während er doch die Winkel des Drei- 
eckes zu seiner Berechnung nöthig hat. 

Drittens endlich ist in diesem Dreieck die Linie Alexandria— Meroe, 
wie er selbst zugesteht, keine gerade Linie, sondern eine gebogene. 

Allerdings beruhte auch nach des Cleomedes Darstellung die Grad- 
messung des Eratosthenes auf kleinen Unrichtigkeiten, indem 1) Syene 
nicht unter demselben Meridiane liegt wie Alexandria, sondern dieses 
liegt um ungefähr 3® westlicher als Syene, indem 2) auch der Abstand 
der beiden Orte nur als runde Zahl aufzufassen ist und indem 3) der 
Halbschatten der Sonne bei der Berechnung nicht berücksichtigt ist, 
aber da seine Gradmessung die erste war, die im Alterthum versucht 
wurde und seine Beweisführung äusserst klar und plausibel ist, so wer- 
den wir nicht blos leicht begreifen, dass die Mit- und Nachwelt dieselbe 

*) Plih. b. n. 6,9,35: Eratosthenes DCXXV milia passuum, verum 
omnis haec finita mtper disputatio est, quoniam a Syene DCOGI/XXI 
milia Neronis exploratores renuntiavere. 
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anstaunte und da «ie die Fehler nicht wohl finden konnte, gläubig hin- 
nahm*), (Yitrnv 1,6. Plin.h.n.2,103. Macrob. in somn. Scip. 1,20. Hipparch 
nach Strabo II, 5, 7 and Strabo selbst, obwohl er dies nicht bestimmt 
aasspricht, aber wftre er nicht damit einverstanden gewesen, so hätte 
er dies sicher bemerkt, da er sich immer als Gegner des Eratosthenes 
aeigt); dass Plinius sie improbum causum, verum ita «ubtili argumen- 
tatione comprehentum, ut pudeat non credere und Macrobius in somn. 
Scip. 1,20 sie evidentisstmos et indubitabües dimeneiones nennt, sondern 
wir werden sogar selbst vielleicht noch mehr staunen, wenn sicher nach- 
zuweisen sein wird, dass, wie Hr. Wittich (Philol. 24 S.595) behauptet, 
die Bestimmung des Eratosthenes den neueren 40,000,000 Metern schon 
mit 39,916,800 Metern nahe kommt oder dass (nach Philol. 26 p. 644) 
die Länge seines Grades 110*/« Kilometer, die der neueren aber 111 V» 
beträgt, also fast gleich ist, ja wir Laien werden uns noch um so mehr 
wundern aber dieses Resultat des Eratosthenes, wenn wir lesen **), dass 
auch in der bekannten Gradmessung der französischen Gelehrten von 
Bessel ein Fehler nachgewiesen wurde und die Lehre aber die Grösse 
der Erde vielleicht noch lange nicht alle Phasen durchlaufen hat. 

Scbweinfurt Keppel. 


„Goethe can never be dear to man“. 

Herr Collega Stadelmann hat im 4. H. 6. Bd. dieser Blätter ein 
Urtheii des seligen Bomhard aber Goethe veröffentlicht, was Jedem, der 
sich speciell mit Goethe beschäftigt, von besonderem Interesse ist. Dieses 
Urtbeil im Allgemeinen oder im Einzelnen zu critisieren, wäre unpassend 
und eine Art Impietät, aber eine Erläuterung zu einer Stelle wird viel- 
leicht manchem Leser nicht unangenehm sein. 

Bomhard adoptirt nemlich den Ausspruch Emmerson’s „Goethe kann 
nie bei dem Volke beliebt werden“. Das ist vollständig wahr, aber 
merkwürdig ist, dass Goethe selbst diese Meinung von sich hatte und 
äusserte. In Eckermann's Gesprächen mit Goethe (II. B. S. 23, 3. Aufl.) 
finden wir folgende Stelle, die obigen Ausspruch buchstäblich bestätiget: 
„Liebes Kind, sagte Goethe zu mir, ich will Ihnen etwas anver- 
trauen, das Sie sogleich über Vieles hinaushelfen und das Ihnen lebens- 


(Vitruv 1,6,9 nennt 252000 Stadien; ebenso Plinius II, 108. Ma- 
crobius in somn. Scip. 1,20, 20, und Censorinus d. d. n. 13,2. Dess- 
gleichen spricht Strabo von nraditov uvQuituv nivxt xni tüto at xai <fui- 
jf* Xtuy. Wie mögen diese 2000 Stadien hinzugekommen sein? Durch 
Annahme der Entfernung von A. und S. zu 5040 Stadien? Strabo gibt 
die Entfernung von Meroe bis Alexandria auf negi pvglove an, die 
von Syene nach Meroe auf 5000, so dass c. 5000 von A. bis S. Qbrig- 
bleiben. Wo findet sich die genauere Bestimmung? Fr.) 

**) v. Littrow, Wunder des Himmels 5. Aufl. S. 38. 
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länglich za gute kommen soll. Meine Sachen k Annen nicht po- 
pnlär werden; wer daran denkt and dafür strebt, ist in einem Irr- 
thum Sie sind nicht für die Masse geschrieben, sondern nur für ein- 
zelne Menschen, die etwas Aehnliches wollen und suchen und die in 
ähnlichen Richtungen begriffen sind. — Freilich, dachte ich, ein Schrift- 
steller wie er, ein Geist von solcher Höhe, eine Natur von so unend- 
lichem Umfang, wie soll der populär werden! Kann doch kaum ein 
kleiner Theil von ihm populär werden! Kaum ein Lied, das lustige 
Brüder nnd verliebte Mädchen singen und das für Andere wiederum 
nicht da ist. Und, recht besehen, ist es nicht mit allen ausserordent- 
lichen Dingen so? Ist denn Mozart populär? unjl ist es denn Rafael? 
Und verhält sich nicht die Welt gegen so grosse Quellen überschweng- 
lichen geistigen Lebens überall nur wie Naschende, die froh sind, hin 
und wieder ein Weniges zu erhaschen, das ihnen eine Weile eine höhere 
Nahrung gewähre? 

Ja, fuhr ich in meinen Gedanken fort, Goethe hat recht! Er kann 
seinem Umfange nach nicht populär werden, und seine Werke sind nur 
für einzelne Menschen, die etwas Aehnliches suchen und die in ähn- 
lichen Richtungen begriffen sind. Sie sind im ganzen für betrachtende 
Naturen, die in die Tiefen der Welt und Menschheit zu dringen wün- 
schen und seinen Pfaden naebgehen. Sie sind im' einzelnen für leiden- 
schaftlich Geniessende, die des Uerzens Wonne und Weh im Dichter 
suchen. Sie sind für junge Poeten, die lernen wollen, wie man siph 
ausdrücke und wie man einen Gegenstand kunstgemäss behandle. Sie 
sind für Kritiker, die darin ein Muster empfangen, nach welchen Ma- 
ximen man urtheilen solle, und wie man auch eine Recension interessant 
und anmuthig mache, so dass man sie mit Freuden lese. Seine Werke 
sind für den Künstler, weil sie ihm im allgemeinen den Geist aufklären 
und er im besondern aus ihnen lernt, welche Gegenstände eine kunst- 
gemässe Bedeutung haben und was er demnach darstellen solle und 
was nicht. Sie sind für den Naturforscher, nicht allein weil gefundene 
grosse Gesetze ihm überliefert werden, sondern auch vorzüglich, weil 
er darin eine Methode empfängt, wie ein guter Geist mit der Natur 
verfahren müsse, damit sie ihm ihre Geheimnisse offenbare. Und so 
gehen denn alle wissenschaftlich und künstlerisch Strebenden bei reich- 
besetzten Tafeln seiner Werke zu Gaste und in ihren Wirkungen zeugen 
sie von der allgemeinen Quelle eines grossen Lichtes und Lebens, aus 
der sie geschöpft haben. Diese und ähnliche Gedanken gingen mir 
bei Tische durch den Kopf. Ich dachte an einzelne Personen, an man- 
chen wackern deutschen Künstler, Naturforscher, Dichter und Kritiker, 
die einen grossen Theil ihrer Bildung Goethen zu danken haben. Ich 
dachte an geistreiche Italiener, Franzosen und Engländer, die auf ihn 
ihre Augen richten und die in seinem Sinne handeln“. 
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Bei einer andern Gelegenheit sagte Goethe za Eckermans (H. B. 
S. 45): 

„Alle* Grosse und Gescheite existirt in der Minorität. Es hat Mi- 
Bister gegeben, die Volk and König gegen sich hatten, und die ihre 
grossen Plane einsam durchführten. Es ist nie daran zu denken, 
dass die Vernunft populär werde. Leidenschaften und Gefühle 
mögen populär werden , aber die Vernunft wird immer nur im Besitz 
einzelner Vorzüglichen sein“. 

So viel zur Erläuterung des Emmcrson-Bomhard’schen Satzes. 

Augsburg. Steigenberger. 


Biographisch* Miniaturbilder. Zur bildenden Lectüre für die reifer* 
Jugend verfasst von A. W. Grube. 2 Theile. II. verbesserte Auflage. 
Leipzig. Friedrich, Brandstetter. 1869. 

Noch ehe von diesem Werke eine dritte Auflage erscheint, und sie 
steht im Laufe dieses Sommers bevor, möchten wir die nicht ohne unser 
Verschulden verzögerte Anzeige desselben in diesen Blättern bringen, 
nicht sowohl, als wenn wir glaubten, es bedürfe unserer Empfehlung, 
als Vielmehr um einige Wünsche für die dritte Auflage niederzulegen. 
Denn ist es aueh Grube gelungen, die Schwierigkeiten, die sich bei der 
Bearbeitung des Lebens hervorragender Männer für die Jugend bieten, 
meist mit sicherm und feinem Tacte zu überwinden, so durfte doch 
eine wiederholte sorgsame Durchsicht kleinere Verstösse noch zu be- 
seitigen finden. 

Besonders schwierig sind bei den oft geradezu entgegengesetzten 
Forderungen, wie sie heutigen Tages gestellt werden, in Schriften für 
die Jugend religiöse und politische Fragen zu behandeln. Grube hat, 
ohne dass er äebt religiöse Wärme vermissen lässt, eine gewisse Mitte 
innegehalten, die alle Härten und Ecken vermeidet und den wohlthuen- 
den Eindrnck wahrer Humanität und Duldsamkeit macht. Unzufrieden 
mit seiner Haltung werden nur diejenigen sein, welche als Hauptauf- 
gabe aller unserer Schulen streng confessionelle Züchtung und Dressur 
verlangen. Ingleichen hat Grube, der nirgends seine gut deutsche Ge- 
sinnung verhehlt, es doch meist vermieden, Tagesfragen mit ausgeprägt 
politischem Standpunkt zu berühren. Eine weitere Schwierigkeit bietet 
die Behandlung sexueller Verhältnisse im Leben der von ihm geschil- 
derten Männer. Die Rücksicht auf die Jugend fordert hier das Ueber- 
gehen manchfacher Beziehungen, die für das Verständnis ihrer Charactere 
von grösster Bedeutung sind. Wir machen in dieser Hinsicht mit we- 
nigen Ausnahmen ziemlich strenge Anforderungen. Unter den uns ge- 
botenen Biographien könnte höchstens das Leben Byron’s , nicht etwa 
in einzelnen Stellen, sondern in seiner Ganzheit zu beanstanden sein. 
Ja, es dürfte sich überhaupt fragen, ob eine Schilderung Byron’s mit 
der für die Jugend gebotenen Rücksicht möglich ist, ohne ein völlig 
abgeblasstes Bild zu geben. Auch Lenau’s Leben darf nur von ge- 
reiften Jünglingen gelesen werden ; sie werden zum Theil in Situationen 
hineingeführt, die der Mehrzahl von ihnen fremd und unverständlich 
sind. — Bei Raphael’s Biographie stieg in uns die Frage auf, ob wohl 
Schilderungen von Kunstwerken die Jugend zu fesseln vermögen, die 
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meistens noch wenig selbst gesehen hat, also ln ihrer Phantatasie dos 
nötbige Substrat nicht besitzt. Fenelon finden wir mit sehr warmen 
Farben, jedoch zu bedeutend geschildert; dagegen vermissten wir bei 
Spener die Wärme, die er verdient, während wiederum Lavater in zu 
günstigem Lichte erscheint. Lässt sich letzterer von Charlatanerie völlig 
freisprechen? Wir bezweifeln es. — Eine äusserst angenehme Abwechs- 
lung bieten nach den Männern ernster That und Wissenschaft die treff- 
lichen Schauspielerbilder von Garrik und Seydelmann ; wie diese werden 
überhaupt Männer der verschiedensten Berufssphären gewöhnlich paar- 
weise uns vorgeführt. — Manchmal hätten wir gewünscht, dass dem 
Wissensstandpunkt der jungen Leser mehr Rechnung getragen werde. 
In Heyne’s Biographie heisst es : „G. Förster und Huber waren Scbwieger- 
. söhne von Heyne.“ Wie wenige jugendliche Leser wird es geben, denen, 
diese beiden mehr als blosse Namen sindl ln die Chronologie bei 
Beethoven dürfte mehr Licht gebracht werden ; nur schwer ist darin das 
Vorher und Nachher zurecht zu legen. Sonst ist Beethoven äusserst 
spannend geschrieben und packt noch mehr als Thorwaldsen und Rauch. 
Gegen eine gelegentliche Bemerkung in Beethoven’s Leben erheben wir 
aber entschiedenen Widerspruch: „Vorzüglich labte er sich an den alten 
Klassikern, die er in deutschen Uebersetzungen las und die er gerade 
desshalb, weil er sich nicht mit kleinlichen Hindernissen der Üeber- 
setzung zu befassen brauchte, in ihrer Ganzheit und Fülle auf seine 
Seele konnte wirken lassen“. Wer die Originale liest, wird dies gewiss 
nicht unterschreiben. — Bei Moser finden wir zu wenig hervorgehoben, 
wodurch er sich als Schriftsteller hervorthat. An der Stelle: „Der 
Herzog freute sich &c.“ wird jeder Leser fragen: „Wer war damals 
Herzog in Würtemberg?“ — Bei Franklin wird auf S. 109 der Präsi- 
dentengehalt erwähnt, ohne dasg zuvor seine Ernennung zum Präsi- 
denten erzählt worden wäre. Auch hier sollten die bezüglichen Jahres- 
zahlen nicht erst lange nachher gebracht werden: um das Bild festzu- 
halten, hat sie der Leser als Marksteine am gehörigen Platze nöthig. 
Auch Stein hat S. 262 plötzlich Frau und Kinder, ohne dass wir vorher 
erfahren, dass und mit wem er sich verheirathete. — Für eine der ge- 
lungensten Biographien halten wir die von Penn. Man kann sich des 
Eindrucks nicht erwehren: Vor Penn, dem Quäker mit dem Hut den 
Hut abl Wohlthuend unterbrechen im Leben von Steffens seine eigenen 
Worte die Erzählung des Biographen; dies hätte gewis auch andern 
Biographien noch frischeres Leben verliehen. Glücklich ist die An- 
einanderreihung Hofer’s, Speckbacher’s und Haspinger’s; das lebhafte 
Interesse, das sie erwecken, lässt aber den Wunsch rege werden, von 
Haspinger’s spätem Leben (von 1809 — 1858) etwas mehr zu erfahren, 
als was uns Grube auf nicht ganz einer Seite darüber mittheilt. Bei 
Erzherzog Karl gewinnt man keine klare Uebersicht Uber seine Thätig- 
keit in den Kämpfen gegen Jourdan, Moreau &c. und über diese Kämpfe 
selbst. Hier besonders dürfte in der III. Auflage die bessernde Hand anzu- 
legen sein. — Was den Stil betrifft, so haben wir nur selten Einwendungen, 
z. B. Band I S 324 „Er musste wiederholt zur Ader gelassen werden“. 
Grube ist sichtlich bemüht pojpuiär zu schreiben, im besten Sinne des 
Wortes. Die populäre Schreibart findet er aber mit Recht nicht in 
velksthümlichen Wendungen und Phrasen, sondern in einer klaren, 
durchsichtigen, fliessenden, das Wesentliche hervorhebenden, zum eigenen 
Denken anregenden Darstellung. — Dagegen wäre es wünschenswert!», 
wenn in der dritten Auflage weniger Druckfehler zu finden wären. Wir 
machen auf folgende aufmerksam : Band I S. 6 Z. 18 abschleusst , Z. 19 
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Eucharistin; 8.17 Z.14: 1787; S. 33 Z. 19 Llnceus; S. 83 Mitte Arth; 

S 85 Z. 1 v. u. ihn; S. 90 Mitte: wie ein Erwachsener; 8.107 Z. 9v. u. 
Spatziergänge; 3. 339 Z 11 Producte. Band II 8. 6 Z 21 gegen — einem 
Freunde; 8. 14 Z. 20 „gegen“ zu streichen; 8.59 Z. 11 Priviatstudium ; 

8. 92 Z. 3 nüchtere; S. 117 Z. 2 Gefährden; S. 246 Z. 27 wand; S. 291 
Anm. Dormayr; 8.2% Z.8 Kreudenfeuer(?j; S.318 Z. 18 Brigglegg. — 
Trefflich Bind die beigegebenen Bildnisse Raphael’s, Rauch’s, Beethoven’s 
und Stein’s. Und somit seien die Biographischen Miniaturbilder beson- 
ders allen Schülerbibliotheken aufs beste empfohlen! 

Das Nemliche, was vom vorgenannten Werke, ist auch zu rühmen 
von Grube’s Biographien Scbarnhorst’s, Gneisenau’s und Lincoin’s, welche 
in dem Sammelwerke „Deutsche Jugend- und Volksbibliothek“ , Druck „ 
und Verlag von J. F. Steinkopf in Stuttgart in drei gesonderten Bändchen 
erschienen. Besonders die beiden ersten durchweht warmer deutscher 
Sinn. Es gibt wohl keinen gesunden Knaben und Jüngling, auf welchen 
die in ihnen dargestellten Ereignisse nicht eine mächtige Wirkung aus- 
übten. Bringt es auch der Stoff mit sich, dass sich im Leben Scharn- 
borst’s und Gneisenau’s manches wiederholt, z. B. die Geschichte vom 
Auffangen des Stein’schen Briefes, so stört dies doch nur wenig, zumal 
meist die Worte der Darstellung andere sind. Die Schatten im Leben 
beider Männer sind, wohl aus pädagogischen Gründen, licht gehalten. 
Noch lebendiger ist Lincoin’s Leben geschrieben und wahrhaft ergreifend 
die Sclavenscene in New-Ürleans geschildert, die seine edle Seele mit 
unaustilgbarem Ingrimm gegen die Unsittlichkeit der Sclaverei erfüllte. 
Jugendliche Frische weht durch’s ganze Buch, als ob America’s junges, 
bewegtes Leben den Verfasser selbst ergriffen hätte. — Bei Lincoln 
wünschten wir den Satz S. 38 „Ein unerwarteter — dem Abraham“ 
weniger geschachtelt; 8.44 ist die Häufung der Negationen undeutsch: 
„Da zeigte sich weder bei Tag noch bei Nacht auch kein einziger In- 
dianer“. Druckfehler stiessen uns sehr wenige auf; in Gneisenau S. 39 
Z. 7 v. u. Verfassung. 

Augsburg. R. 

Griechisches Elementarbuch enthaltend Formenlehre und Vocabu- 
larium, Lesebuch und Uebungsstücke nebst Wörterbuch. Im Anschluss 
an G. Curtius Schulgrammatik zusammengestellt von G. Stier, Gym- 
nasialdirector in Zerbst in Verbindung mit H. Stier, Gymnasiallehrer 
in Mühlhausen (Thüringen). Wittenberg, Hermann Koelling. 1870. S. Vni 
und 206. 

Ein gutes , methodisch gearbeitetes Buch , das , wo zum späteren 
Fortbau Curtius’ griechische Schulgrammatik eingeführt ist, für das erste 
Jahr des Anfangsunterrichtes alle Beachtung verdient. Namentlich ge- 
bührt den Verfassern Dank für ihren den practischen Bedürfnissen ent- 
sprechenden , insbesondere der Anschauung dienenden Lehrgang. Spe- 
ziell sei die löbliche Bedacbtnahme auf Aneignung eines tüchtigen Wörter- 
schatzes seitens des Schülers erwähnt. Nur waren so gar seltene Wörter 
fern zu halten. Der Satz 13,7 lohnt wahrlich nicht die Aufnahme von 
oxiadwv, der 15,9 nicht die von xcuViot//. Hinsichtlich des Inhaltes der 
Sätze ist die sonst gewöhnliche Magerkeit im ganzen glücklich ver- 
mieden, doch wären in den deutschen Stücken wenigstens gegen Ende 
etwas schwierigere Verbindungen wünschenswerth. Das Deutsch ist meist 
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gut, nur utv — tt zu liebe wird der Sprache dort und da Gewalt an* 
gethan. Doch beeinträchtigen diese Nebendinge den Werth des ganzen 
nicht. Möge das versprochene Lesebuch für die zwei nächsten Kurse 
bald nachfolgen und zwar gleichfalls in der musterhaften Ausstattung 
des vorliegenden. m. 


Literarische Notizen. 

Elementarbuch der englischen Sprache für Mittelschulen, Sekundar- 
schulen &c. Von Dr. Herrn. Behn-Eschenburg, Professor am Poly- 
technikum , an der Universität und Kantonsschule zu Zürich. Zürich, 
Druck und Verlag von Friedr. Schultheas. 1870. 349 S. in 6. 

Elementar - Grammatik der griechischen Sprache von Dr. Robert 
Enger. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. Preis 15 Sgr. 
Breslau. Verlag von E. C. Leuckart. 189 S. in 8. Die neue Auflage 
ist, ohne Veränderung von Plan und Anlage des Ganzen, mehrfach be- 
richtigt und erweitert 

Die griechischen anomalen Verba für den Zweck schriftlicher Ueb- 
ungen in der Schule bearbeitet von G. A. Weiske. 2. verbesserte 
Auflage. Halle, Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. 1869. 
32 S. in 8. 

Conjugationstabelle der griech. unregelmässigen Verba, aufgestellt 
und erläutert von Dr. E. Born. Zweite vermehrte und verbesserte 
Auflage. Berlin, 1870. Haude- und Spener’sche Buchhandlung. 6 Sgr. 

Shakespere’s Werke. Herausgegeben und erklärt von Nicol. Del ius. 
Neue Ausgabe. I. Bd. 20—34 Lieferung, enthaltend : König Heinrich VI., 
König Richard III. , König Heinrich VIII. Damit ist der I. Bd. ab- 
geschlossen. Mit dem II. auf 16 Lieferungen berechneten Bande wird 
das Werk vollendet sein. Verlag von Friderichs in Elberfeld. 

Theolog. Universallexikon. Zum Handgebrauche für Geistliche und 
gebildete Nichttheologen. 12. 13. Lieferung. (Complet in höchstens 30 
Lieferungen k 5 Sgr.). Verlag von Friderichs in Elberfeld. 

Pflanzenblätter in Naturdruck mit der botanischen Kunstsprache für 
die Blattform gesammelt und heransgegeben von Prof. Dr.G. Ch. Reuss 
in Ulm. 42 Foliotafeln mit erläuterndem Texte in 8. 2. Aufl. Stuttgart 
E. Schweizerbart’sche Verlagshandlung (Eduard Koch). 1869. Tafeln 
1—7 versinnlichen an 90 Bildern die Umfangslinien; Tafeln 8 und 9 
zeigen die Gestaltung am Grunde in 19 Hauptformen an 30 Bildern; 
Tafeln 10 und 11 die Spitzen der Blätter in 23 Hauptformen an 43 
Bildern; die Tafeln 12—17 haben den Rand, dessen Zähne und seichten 
Einschnitte zum Gegenstand in 55 Abtheilungen und Uebcrgangsformen : 
dagegen zeigen Tafeln 18—37 die tieferen Einschnitte und Lappen, auch 
die zusammengesetzten Blätter mit ihren Theilen. Endlich führen die 
Tafeln 38—42 verschiedene Formen der eingelenkten Blätter (folia ar- 
ticulata) vor, welche beim Verwelken in einzelne Blättchen zerfallen. 
Die Ueberschriften der Tafeln und die technischen Benennungen sind 
in deutscher, lateinischer und französischer Sprache gegeben. — Die 
vorgedruckte Uebersicht und das Register am Ende erleichtern den Ge* 
brauch des Werkes. Die 42 Tafeln werden zusammen oder in 7 Lie- 
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ferungen aulgegeben ; jede Lieferung kostet inbegriffen des dazu kom- 
menden Textes fl. 1. 45 kr. oder Rthlr. i-, ein Preis, dessen ausser- 
ordentliche Billigkeit jedem, der daB Werk siebt, einleuchten wird. Schon 
die erste Auflage dieses Prachtwerkes wurde von der bayer. Akademie 
der bildenden Künste sowie vom Staatsministerinm für Kirchen- und 
Schulangelegenheiten (unterm 16. Mai 1863) als ein zweckmässiges Hilfs- 
mittel beim Unterricht im Zeichnen und beim Studium der Botanik mit 
Recht empfohlen. 

Deutschlands Geschichte kurz und schlicht erzählt. Freiburg im 
Breisgau. Ilerder’sche Verlagshandlung. 1870. 230 8. in 12. Preis 
48 kr. In der That, wie der Titel sagt, „kurz und schlicht erzählt“ 
und anmuthig zu lesen. Hervorragende ritterliche Züge einzelner sind 
mit Recht ausführlicher beschrieben. Für kindliche Gemüther eine an- 
ziehende Lectüre. 

Erläuterungen zu meiner griechischen Schulgrammatik. Von Georg 
Curtius. Zweite Auflage Prag, 1870. Verlag von F. Tempsky, 
224 S. in 8. Preis 1 fl. 27 kr. 

Uebnngsbuch zur griech. Formenlehre mit Berücksichtigung der 
wichtigsten syntaktischen Regeln sowie der Lehre von den Präpositionen, 
bearbeitet von Willibald Roeder. Berlin, 1870. Verlag von Th. Chr. 
Fr. Enslin. 287 S. in 8. Das Buch nimmt auf die vor 2 Jahren er- 
schienene Formenlehre desselben Verfassers Bezug. Die Beispiele (zura 
Uebersetzen aus dem Griechischen und in das Griechische) sind theils 
anderen Aufgabensammlungen, theils den griech. Prosaikern entnommen. 


Statistisches. 

Versetzt: Studienlehrer Binder von Cusel nach Landau. 
Ernannt: Lehramtskandidat Zeitler (1860) zum Studienlehrer 
in Cusel. 

GeBtorben: Prof. v. Rücker in Erlangen; der frühere Assistent 
am Wilhelmsgymnasium in München, Ferd. Mehr. 


In der Sitzung des Österreich. Budget- Ausschusses vom 23. März 
ds. Js. wurde das Gesetz über die Gebalte der Professoren an Mittel- 
schulen (Gymnasien, Latein- und Realschulen) nochmals vorgenommen. 
Der Antrag des Referenten, die Gehalte für Wien mit 1000 fl. und für 
alle übrigen Lehranstalten mit 800 fl. österr. Währung zu bemessen und 
fünf Quinqnennalzulagen k 200 fl. zu bewilligen, wurde angenommen und 
beschlossen, dass die bei den Gymnasien erster Klasse zu systemisirend* 
Lokalzulage Ton je 160 fl. in die Pension eingerechnet werde. Für 
Wien und Triest wird ein Quartiergeld von 300 fl. bewilligt. Darnach 
berechnet sich also das Einkommen dieser Lehrer auch abgesehen von 
Wien und Triest durchweg höher als das in Bayern, nicht bloss der 
Studienlehrer, sondern auch der Gymnasialprofessoren. Nach 25 Dienst- 
jahren ist der Maximalgehalt von 1800 fl. (2100 fl. rh.), an den Gym- 
nasien erster Klasse von 1950 fl. (2275 fl. rh.) erreicht, welcher Gehalt 
nach 80 Dienetjahren ohne Abzug als Pension gewährt wird — das in 
einem Lande, dessen Finanzen gewiss nicht blühend sind. 

Gedruckt bet J. Ootteewlnter * Mäeel In München. 
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No. 7 & 8. 


Ein Versuch, eine hei Virgil Im Satzgefüge des Gleichnisses häufig 
gtattilndeiide Stellung des Nebensatzes zn erklären. 

Bei Virgil kommen solcher Gleichnisse*), in welchen derThcil des 
Gleichnisses, in dem der Gegenstand der Vergleichung dargestellt wird, 
mithin der grammatisch übergeordnete Satz im Satzgefüge des Gleich- 
nisses vorangeht, der Theil aber, in dem jener Gegenstand zur Ver- 
anschaulichung desselben als einem andern und zwar sinnlichen ähnlich 
dargestellt wird, mithin der grammatisch untergeordnete in diesem Satz- 
gefüge nachfolgt, nicht viel weniger vor, als solcher, in welchen das 
Gegentheil statttindet. Dies ist eine auffallende Erscheinung, da solche 
Gleichnisse von der bei den lateinischen Klassikern wenigstens des 
goldenen Zeitalters herrschenden Satzstellung abweichen. Derselben 
gemäss nimmt nämlich in der Regel der Hauptsatz in dem Satzgefüge 
eines Gleichnisses die zweite und der Nebensatz die erste Stelle ein. 
Dies behaupten die Meisten, welche ihre Forschungen über die im La- 
teinischen stattfindenden Verhältnisse des Haupt- und Nachsatzes ver- 
öffentlicht haben; diess behauptet namentlich G. Wiehert in seiner 
lateinischen Stillehre, in der unter allen neueren Schriften 
der Art über die im Lateinischen stattfindenden Verhältnisse des 
Nebensatzes zum Hauptsatze wol am gründlichsten gehandelt wird, 
S. 3 ausdrücklich vou dem Nebensatze im allgemeinen, und erläutert 
es, insoweit es sich auf die Nebensätze im Satzgefüge des Gleichnisses 
bezieht, a a. 0. mit folgenden Worten: „Diess geschieht 1) rücksichts 
der conditionulen und ca us al en Nebensätze wegen des natürlichen 
Verhältnisses der Bedingung oder des Grundes zur Folge, und in un- 
mittelbarem Anschluss an diose 2) rücksichts der proportionalen 
(ut quisque) und gewisser comparative n (velut, quasi), bei denen ein 
uhulicbes Verhüitniss zu Grunde liegend angenommen worden darf“. 
Auch wird die bezüglich der im Satzgefüge des Gleichnisses stattfindenden 
Stellung des Haupt- und des Nebensatzes aufgestelltc Behauptung durch 

*) Die Gleichnisse werden hier im weiteren Sinne genommen und 
desswegen zu denselben sowol solche gerechnet , in welchen die Aehn- 
lichkeit nur angedentet und daher nur durch Einen Satz ausgedrückt 
ist, sogenannte Vergleichungen, als auch solche, in welchen die Aehn- 
lichkeit durch Ansmalen des Bildes veranschaulicht und daher durch 
mehrere Sätze ausgedrückt ist, Gleichnisse im engeren Sinne. Vergl, 
Handb. der Aesthetik v. J. A. Eberhard. 2. Theil S. 106 ff. 

Bl. f. d. baycr. Gymnasial«'. VI. Jabrg. 17 
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die Worte Quintilian’s (institut. orat. IX. 4,26) nicht umgestossen, mit 
Rücksicht auf die K.J. Grysar in seiner „Theorie des lat Stils, 1831“ 
jener Behauptung nur unter gewissen a. a. 0. angegebenen, jedoch die 
Gleichnisse nicht betreffenden Einschränkungen Giltigkeit zugesteht ; denn 
jene Worte: Neque et illud nimiae superstitionis, uti quaeque siut tem- 
pore, ea facere etiam online priora : non quin frequenter hoc sit melius, 
sed qnia interim plus valent ante gesta, ideoque levioribus sunt super- 
ponenda beziehen sich in dem Zusammenhänge, in welchem sie stehen, 
nicht auf die Aufeinanderfolge von Sätzen, sondern auf die Wortfolge 
in einem Satze und würden sich, wenn man auch annähme, dass das 
in ihnen Gesagte auf die Aufeinanderfolge von Sätzen auszudehnen sei, 
nicht auf die Aufeinanderfolge von solchen Sätzen beziehen, welche 
ihrem Inhalte nach im Verhältnisse der Aehnlichkeit, sondern von solchen, 
welche in der angegebenen Beziehung im Verhältnisse des Frühem und 
Spätem oder auch des mehr und weniger Wichtigen zu einander stehen. 
Und wenn man mit oder ohne Rücksicht auf jene Worte*) annähme, 
dass es bei der Aufeinanderfolge ihrem Inhalte nach mit einander in 
Beziehung stehender Sätze auf die, versteht sich für den Zusammen- 
hang, grössere oder geringere Wichtigkeit ihres Inhaltes ankomme, wie 
liand in seinem Lchrbuche des lat. Stils II, c. 3, § 1 16 von solchen 
Sätzen annimmt, so würde dem gemäss weiter anzunehmen sein, dass 
der das Wichtigere enthaltende Satz im Satzgefüge des Gleichnisses die 
erste Stelle einnehme, oder dass, wie Hand a. a. 0. §119 sich aus- 
drückt, „wenn der Gedanke auf dem Gegenstände, mit dem ein anderer 
verglichen wird, als auf dem wesentlichen Momente ruht, der diesen 
Gegenstand bezeichnende Satz vorausstche“. Dicss ist aber eine An- 
nahme, die mit der oben in Bezug auf die im Satzgefüge des Gleich- 
nisses stattfindende Stellung des Haupt- und Nebensatzes aufgestellten 
Behauptung zusammenfällt. Denu wenn man jene Annahme nicht so 
auffasste, dass nach ihr im Satzgefüge des Gleichnisses der Nebensatz 
überhaupt, sondern so, dass er nach ihr nur daun, wenn er ein für den 
Hauptsatz wesentliches Moment ist, diesem vorausgeht, so wird hiermit 
die Stellung des Nebensatzes im Satzgefüge des Gleichnisses an eine 
Bedingung gebunden genommen, an die mau sic, wenn von den hier in 
Betracht kommenden virgilischen Gleichnissen solche, in denen der 

*) Superponenda ist in den angeführten Worten Quintilian’s nicht, 
wie es in der Wolf’schen Ausgabe erklärt wird, durch postponenda, 
sondern sowol seiner Grundbedeutung, als auch dem Zusammenhänge 
nach, in dem es a. a. 0. steht, durch anteponenda zu erklären. Bei 
dieser Erklärung jenes Wortes aber kann man durch die angeführten 
Worte Quintilian’s zu der oben angegebenen Annahme gebracht werden, 
indem sich dieselbe als der aus quia interim plus valent ante gesta ge- 
zogenen Folgerung : ideo levioribus sunt supponenda zu Grunde liegend 
betrachten lässt. 
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Nebensatz im Satzgefüge des Gleichnisses vorausgeht, mit solchen, in 
denen er in demselben nachfolgt, noch mit Bonneil im Lex. Quint, 
durch ultra adiicienda, in Bezug auf die Wesentlichkeit desselben 
für den Hauptsatz vergleicht, durchaus nicht gebunden finden wird. Die 
grosse Zahl solcher bei Virgil vorkommenden Gleichnisse, in welchen 
der grammatisch übergeordnete Satz im Satzgefüge des Gleichnisses 
vorangeht, der grammatisch untergeordnete aber in demselben nach- 
folgt, ist also wegen ihrer Abweichung von der bei den lateinischeu 
Klassikern des goldenen Zeitalters herrschenden Satzstellung eine auf- 
fallende Erscheinung. Und sie ist dies um so mehr, als jene Abweichung 
nicht nur in solchen Gleichnissen stattfindet, bei deren Dichtung Virgil 
durch den Vorgang des von ihm in denselben höchst wahrscheinlich 
nacbgcahmten Homer zu jener Abweichung veranlasst worden sein kann, 
was sich jedoch nur bei sehr wenigen annehmen lässt, wie etwa bei dem 
Aen.IV, 667 ff.: lamentis gemituque et femineo ululatu tecta fremunt, 
resonat magnis plangoribus aether, non aliter quam si inmissis ruat 
hostibus omni s Carthago aut antiqua Tyros etc., welches dem II. XXII, 
408 ff.: p/utnqsy if iXeetyti 7unr,g tpiXos, u/xipi dt Actoi xioxvxw x etyovro 
xui otfuoyi) xttxii iiaxv xig di fiäXiax <cg‘ k'ijy iyaXlyxioy, lös ei anaatt 
’lXios örpQvöeaa« nvpi apvyoixo xia «xpijc, und bei dem Aen. X, 262 ff.: 
clamorem ad sidera tollunt Dardanidae e muris, spes addita suscitat 
iras, tela manu jaciunt: quäl es sub nubibus atris Strymoniae dant 
signa grues atque aethera tranant cum sonitu fugiuntque notos clamore 
secundo, welches dem II. III, 2 ff. : Tgiöes uty xXayyy x’ iyonfi x‘ ’iaay, 
opyi&es £ s' nvxe nep xXayyij yeqitytov ne’Aei ovqayö9i nqd ff. höchst wahr- 
scheinlich nachgebildet ist, sondern auch in solchen, von denen bisher 
nicht nachgewiesen worden ist, dass Virgil bei der Dichtung derselben 
ein Vorbild vor Augen gehabt hat und bei denen daher angenommen 
werden darf, dass er bei der Dichtung derselben nicht durch den Vor- 
gang eines Andern zu jener Abweichung veranlasst worden sei, wie in 
dem Georg. 1,511 ff. saevit telo Mars impius orbe: ut cum carceribus 
sese effudere quadrigae, addunt in spatia de. ja sogar in solchen, bei 
deren Dichtung Virgil entschieden ein Vorbild des Homer vor Augen 
gehabt hat, er aber durch den Vorgang des Homer von jener Abweichung 
vielmehr hätte abgebracht, als zu derselben veranlasst werden können, 
was bei weitem von den meisten der hier in Betracht kommenden Gleich- 
nisse gilt, in solchen nämlich, welche homerischen Gleichnissen nach- 
gebildet sind, in denen der grammatisch untergeordnete Satz im Satz- 
gefüge des Gleichnisses vorangeht, der grammatisch übergeordnete aber 
in demselben nachfolgt, wie in dem Aen. IX, 433 ff.: volvitur Euryalus 
leto, pulchrosque per artus it cruor, inque umeros cervix conlapsa re- 
cumbit: purpureus veluti cum flos succisus aratro languescit moriens 
lassove papavera collo demisere caput, pluvia cum forte gravantur, bei 

17 * 
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welchem dem Virgil 11.VIII.3U6 ff.: ,u > jW <!' «Je htgtoat xdp, ßdXer, 

iji M » 1 ,'nw x«pnw ßqi9opivr, voxipoi xt tictgivpoiy <uc 

xb>-j nrjXt,xi ßuQw&tv, in dem Aen. 1 , 589 ff. : namque ipsa decoram cae- 
tariem netto genetrix lumenque juventae purpureum et laetos oculis ad - 
flarat honores: quäle manus addunt eburi decus, aut tibi flaro argen- 
tum Pariuste lapis circumdatur auro , bei welchem ihm Odyss. VI, 232 ff. : 
oJj i’ öti tu /qvao'y jif(K/twer«i liqyvQqt «Vf/p ul Qis, . ... als «p« rtä 
xetreysvs x ,, 9 ,v stxpceXp xt *«» in dem Aen. II, 414 ff. undique col- 

lect i invadunt, acerrimus Aiax et gemxni Atrklae Dolopumque exercitus 
omnis, adrersi rupto ceu quondam turbine venti con/ligunt, Zephynts- 
que Notusque et laetus eois Eurus equis d-c , bei welchem ihm II. XVI, 

765 ff.: Ißt <f’ Evpo'c xs Soxvs t igtättivtroy äXXjjXoiy ms Tpwec 

xxü y (uoi in uXXyXoi/n 9 oqo>-xss tfpovy x. x. 1., wie in dem Aen. X, 
270 ff. : ardet apex capiti cristisque a vertice flamma funditur et vastos 
umbo vomit aureus ignis: non secus ac liquida siquando nocte co- 
metae sanguinei lugubre rubent aut Syrius ardor , bei welchem ihm 
II. V, 4 ff.: dais olixxÖQvOöc te xiu üonufvs uxtipaivy tivq, lioxeg onai- 
Qiytp ivaXlyxiov, osrs uaMoiu Xuunoov nnuiptiiypai XtXouuevoi ’Slxtct- 
voto. toioy ot nvQ tSaiev ano xnirxös re xai öiutuy, vorgeschwebt ist.*) 

Es fragt sich daher, woher es komme, dass sich bei Virgil eine so 
grosse Anzahl solcher Gleichnisse findet, in welchen der über- und der 
untergeordnete Satz im Satzgefüge des Gleichnisses die angegebene 
Stellung zu einander haben. Bei der Beantwortung dieser Frage kann 
man nun, indem man annimmt, Virgil habe bei der Dichtung der in 
Betracht kommenden Gleichnisse jene Sätze zufällig in diese Stellung 
zu einander gebracht, leicht darauf kommen, zu behaupten, fragliche 
Erscheinung lasse sich nicht erklären. Allein, weil die in Betracht 
kommenden Gleichnisse Erzeugnisse des Geistes sind, so wird mau 
sogar wenn man keinen Grund des von Virgil eingeschlagenen Ver- 
fahrens angeben könnte, doch einen Grund desselben voraussetzen müssen. 

Es ist demnach ein Versuch, die fragliche Erscheinung zu erklären, 
nicht ohne Berechtigung. Und so unternehme ich denn einen solchen, 
weit davon entfernt, meine Erklärung als eine ausgemachte aufzustellen, 
vielmehr glaube ich genug geleistet zu haben, wenn Andere durch den- 
selben veranlasst werden, jene Erscheinung genügender zu erklären, als 
ich es vermag. 

Diese Erscheinung ist nach meiner Ansicht aus der Weise zu er- 
klären, in der meines Erachtens Virgil beim Dichten den Inhalt jener 


*) Solche Gleichnisse sind ferner : Georg. III, 235 ff. verglichen mit 
II. IV, 422 ff. Aen. II, 303 ff. mit II. IV, 452 ff. Aen. II, 414 ff. mit II. IX, 
4 ff. Aen. II, 469 ff. mit II. XXII, 94 ff. Aen. VII, 698 ff. mit II. II, 459 ff. 
Aen. IX, 677 ff mit 11. XII, 132 ff. Aen. XI, 491 ff. mit II. VI. 506 ff. Aen. 
XI, 610 ff. mit II. XII, 156 ff. Aen. XU, 748 ff. mit II. XXII, 189 ff. 


Digitized by Google 


225 

Gleichnisse aufgefasst hat. Mit dieser Ansicht stimmt auch Hand im 
allgemeinen Oberein, indem er a. a. 0. § 112 behauptet, dass sich nach 
der Stellung der Worte im einfachen Satze dio Anordnung der Sätze 
in zusammengesetzten Sätzen richte, und von der Wortfolge §122 sagt: 
„Die Bestimmungsgründe der Wortfolge beruhen nicht immer in der 
Sache, sondern oft nur in der Ansicht und Auffassung des Schreibenden, 
indem ein Gegenstand sich unter verschiedene Abstraction und mithin 
unter verschiedene Darstellungsweise bringen lässt“. Indessen aus der 
Ansicht und Auffassung des Schreibenden, wie sie von Hand a. a. 0. 
bestimmt wird, lässt sich die mehr erwähnte Erscheinung nicht genügend 
erklären, denn eine Erklärung derselben aus der so bestimmten Auf- 
fassung des Dichters brächte es mit sich, dass bei den einzelnen Gleich- 
nissen, in denen der übergeordnete Satz im Satzgefüge des Gleichnisses 
dem untergeordneten vorangcht, jedesmal nachgewiesen würde, unter 
welche „Abstraction“ der Gegenstand von dem Dichter gebracht worden 
ist. Dies dürfte sich aber schwerlich auch nur mit einiger Zuverlässig- 
keit nachweisen lassen. Und was von der Erklärung jener Erscheinung 
aus der Auffassung des Schreibenden im Obigen gesagt worden ist, gilt, 
wie leicht einzusehen ist, von einem etwa gemachten Versuch, sie aus 
der Berücksichtigung des Wohllautes oder des Numerus zu erklären. 
Die Weise der Auffassung des Inhaltes der hier in Betracht kommenden 
Gleichnisse aber, aus der mir jene Erscheinung zir erklären zu sein scheint, 
also die Weise, in der meines Erachtens ein Mann wie Virgil den In- 
halt jener Gleichnisse und überhaupt einen Inhalt beim Dichten auffasst, 
entspricht dem Geiste seines Volkes. Und wie die Menschen über- 
haupt, ohne dass dadurch ihre Freiheit aufgehoben werde, nicht nur 
von dem Geiste ihres Volkes, sondern auch von dem Geiste ihrer 
Zeit in ihrem Erkennen, Wollen und Wirken bestimmt werden, so 
dürfte auch Virgil (fern Zuge des Geistes nicht nur seines Volkes, 
sondern auch seiner Zeit in der Auffassung des Inhaltes beim Dichten 
gefolgt sein. Die Gegenstände der Ilauptgedichtc des Virgil, nämlich 
der Georgica und der Aeneis, die italische Landwirtschaft und die 
Schicksale des von der in Virgil’s Zeit die Römer beherrschenden gens 
Julia als Ahnherrn verehrten Aeneas gehören der Römerwelt an, ihr 
Inhalt bewegt sich im Elemente der römischen Weltanschauung und 
ist daher, wenn er auch in einer griechischen Mustern, jedoch mit Frei- 
heit nachgebildeten Form dargestellt wird, durchnus römisch, und in 
vielen Stellen derselben, besonders der Aeneis z. B. in VI, 848 ff. offeu- 
bart sich ein klares Bewusstsein des Dichters über das Wesen der Römer 
und lebhafte Begeisterung für dasselbe. Und nach dem zu schliessen, 
was wir von Virgils Leben, insbesondere von seiner Bildung und von der 
Gunst wissen, in der er als Dichter bei Mäcen und August, den Be- 
schützern der Wissenschaften und Künste ihrer Zeit stand, von denen 
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letzterer ausserdem nicht nur Regent der damaligen Römer war, son- 
dern sogar als der Repräsentant ihres Geistes betrachtet werden darf, 
ferner nach dem, was wir aas seinen Werken entnehmen können, ist er 
eben so sehr für einen Sohn seiner Zeit als seines Volkes zu nehmen. 
Der Geist der Römer aber dürfte, was das beim Dichten zunächst in 
Betracht kommende intellectuelle Verhalten derselben anlangt, insoweit 
es beim Auffassen eines Inhaltes, wie überhaupt so auch für das Dichten 
stattfindet, darin bestehen, dass sich bei ihnen, dieselben mit den an- 
dern ihnen der Zeit nach nahe stehenden Völkern verglichen, der re- 
flectirende Verstand wirksamer erwies, als die andern Arten der intel- 
lectuellen Thätigkeit. Es ist daher anzunehmen, dass Virgil beim 
Dichten den Inhalt mehr mit reflectirendem Verstände, als mit einer 
andern Art intellectuellcr Thätigkeit, auch als mit den dem reflectiren- 
dem Verstände am nächsten verwandten Arten, namentlich als mit dem 
abstrahirenden Verstände und mit der Phantasie aufgefasst habe, also 
in der Form mehr oder weniger allgemeiner Vorstcllangen, wie sie sich 
auf Vorstellungen sinnlich einzelner Gegenstände, hiermit aber auch 
in der Form von Vorstellungen sinnlich einzelner Gegenstände, wie sie 
sich auf mehr oder weniger allgemeine Vorstellungen beziehen *). Und 
zur Zeit Virgil’s dürfte der Geist der Römer auf einer Stufe der Ent- 
wicklung gestanden sein, auf der für ihn, wie sich Schiller über eine 
solche Stufe der Entwicklung ausdrückt, das Alter der Phantasie bereits 
verschwunden und an die Stelle des Anschauens der Phantasie, insoweit 
dies bei dem engen Zusammenhänge der Phantasie mit den übrigen 
Thätigkeiten des Geistes möglich ist, verständiges Vorstellen oder mehr 
oder weniger nur im Dienste eines solchen Vorstellens stehendes An- 
schauen der Phantasie getreten war, eine Behauptung, deren Wahrheit 
schon daraus ersehen werden dürfte, dass in jener Zeit unter den reden- 
den Künsten die zwischen der Poesie und Prosa in der Mitte stehende 
Beredsamkeit am meisten ausgebildet war und der lateinischen Sprache 
ein oratorisches Gepräge gegeben hatte**) und für die vorzüglichste 
Eigenschaft derselben mit Anschaulichkeit verbundene Klarheit galt.***) 

Es scheint mir daher in der Weise, in der Virgil der ersten von 
den zwei obigen Annahmen gemäss beim Dichten den Inhalt aufgefasst 
hat, der Grund davon enthalten zu sein, warum in Virgil’s Gedichten 
sowol solche Gleichnisse, in welchen der Theil des Gleichnisses voraus- 
geht, in dem der Gegenstand der Vergleichung enthalten ist, der Theil 
aber nachfolgt, in dem das Bild desselben dargestellt wird, als solche 
Vorkommen, in welchen das Gegentheil statttindet. Denn die Gegen- 
stände der Vergleichung machen eben einen in der Form mehr oder 

*) S. Daub’s Anthropologie S. 529. 

**) Hand’s Lehrbuch des lat. Stils S. 53. 

***) a. a. 0. S. 274 f. 
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weniger allgemeiner Vorstellungen aufgefassten und so der ersten Art 
jener Gleichnisse entsprechenden Inhalt aus, dagegen die Gegenstände, 
welchen jene ähnlich dargestellt werden, einen in der Form der Vor- 
stellungen sinnlich einzelner Gegenstände aufgefassten und so der zweiten 
Art jener Gleichnisse entsprechenden. Und daraus, dass der zweiten 
Annahme gemäss zur Zeit Virgil’s bei den Körnern ein dem verständigen 
Vorstellen mehr oder weniger nur dienstbares Anschauen der Phantasie 
getreten war, scheint mir zu erklären zu sein, warum in Virgil’s Ge- 
dichten eine grosse Anzahl solcher Gleichnisse vorkommt , in welchen 
der Gegenstand der Vergleichung vorangeht, das Bild desselben aber 
nachfolgt. Das Verhältniss nämlich, in das jener Annahme gemäss die 
Phantasie zur Zeit Virgil’s bei den Römern zu dem Verstände gekommen 
war, scheint es mit sich gebracht zu haben, dass dem Virgil die Gegen- 
stände, die er in Gleichnissen dargestellt hat, bei der Darstellung der- 
selben häufig zuerst so vor die Seele traten, wie sie für sich und in 
ihrem Zusammenhänge mit andern verständig vorgcstellt und dann erst, 
wie sie in ihnen entsprechenden Bildern der Phantasie, angeschaut werden, 
während sie in solchen Dichtern, in welchen wie im Homer die andern 
intellectuellen Tbätigkeiten mehr oder weniger von der Phantasie be- 
herrscht werden, so dargestellt zu werden pflegen, wie dies geschieht, 
wenn sie zuerst im Spiegel der Phantasie angeschaut erscheinen und 
daher öfter zuerst in den ihnen entsprechenden Bildern der Phantasie 
und dann erst dem verständigen Vorstellen gemäss aufgefasst werden. 
Die Behauptung, dass dem Virgil die Gegenstände nnd Bilder der 
Gleichnisse häufig in der oben genauer bezeichneten Aufeinanderfolge 
bei der Darstellung derselben vor die Seele traten, scheint unter anderen 
auch durch die bei ihm häutig vorkommendeu Gleichnisse bestätigt zu 
werden, in welchen das Bild an den Gegenstand der Vergleichung durch 
atque oder durch die unmittelbar auf einander folgenden Wörter non 
aliter und quam oder hattd secus und atque angcreiht ist, wie jenes in: 
Tum vero omne mihi visum considere in ignis Iltum et ex imo verti 
Neptunia Troja; ac veluti summis antiquam in mnnlibus ormm cum 
ferro accisam crehrisque bipennibus instant eruere agricolae certatim &c. 
Aen. H, 624 ff. und in IV, 401 ff. , VI, 706 ff. *) und dieses in IV, 688 ff., 

*) In F. Handii Tursellinus I, p.477 wird zwar gesagt: Nec puto me 
ad falsam subtilitatem aberrare, quum dico, atque non semper ad su- 
periora , quae antecedimt, spectare, sed praemitti iis sententiis, in qui- 
bus ipsis duae res inter se ex aequo componuntur et comparantur : quod 
nos vernacula lingua reddere non possumns. Hinc etiam exstitit so - 
lemnis formula ac velut. Man wird aber bei genauer Betrachtung der 
von Hand für seine Behauptung aus Virgil angeführten Beleg« finden, 
dass bei ihm in Bezug auf dieselben doch ein ad falsam subtilitatem 
aberrare stattfinde und dass daher auch die von ihm über die Entstehung 
der Formel ac veluti gegebenen Erklärung falsch sei. 
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VIII, 389 ff. u. a. der Fall ist; denn dadurch, dass in solchen Gleichnissen 
der erste Tbeil des Satzgefüges des Gleichnisses an den zweiten das 
Bild enthaltenden durch die angegebenen Worte angereiht ist, erscheint 
der zweite Tbeil als eine Art Epcxegese des ersten, nnd daraus dürfte 
zu entnehmen sein, dass dem Virgil beim Dichten solcher und daher 
auch anderer Gleichnisse die Gegenstände ihres Inhaltes in der an- 
gegebenen Aufeinanderfolge vor die Seele traten.*) Jedoch ist durch 
den zur Erklärung der bei Virgil vorkommenden grossen Anzahl von 
Gleichnissen der hier zum Gegenstände der Betrachtung gemachten Art 
ein anderer Grund der Erklärung dieser Erscheinung nicht ausgeschlossen, 
auf den man unter andern durch das zur Bestätigung des im Vorher- 
gehenden Angeführten leicht kommen kann. Virgil war nämlich dem- 
zufolge , was uns von seinen Studien berichtet wird**) nnd aus seinen 
Werken zu ersehen ist, mit den in seiner Zeit bei den Römern ver- 
breiteten artibus liheralibus wol vertraut, und man darf von ihm, in 
dem sieb, wie Quintilian mit Recht sagt, mehr Fleiss und Sorgfalt 
als im Homer zeigt***), annehmen, dass er beim Dichten denselben gemäss 
verfahren habe, insbesondere die Vorschriften der unter denselben in 
jener Zeit die erste Stelle einnehmenden und die Poetik in sich be- 
greifenden Rhetorik f) treu befolgt habe, ff) Da nun die Rhetorik, was 
die Darstellung eines Inhaltes anlangt, die Vorschrift ertheilt, dass in 
derselben Eleganz, Ordnung und Schönheit herrsche, und dass ihr der 
letzten wegen Schmuck zukomme und hiermit in ihr mit dem eigent- 
lichen Ausdruck der bildliche verbunden sei, dieser aber unter andern 
sowol solche Gleichnisse in sich begreift fff), in welchen der den Gegen- 
stand der Vergleichung darstellende vorangeht, der das Bild desselben 
darstellende aber nachfolgt, als solche in denen das Gegcntheil statt- 
findet §), so kann man annehmen, jene Erscheinung sei daraus zu 
erklären, dass Virgil beim Dichten jener Vorschrift folgend, sich 
häufig auch der Gleichnisse der zuerst angeführten Art bediente, in 
denen das Bild zu der Darstellung des Gegenstandes der Vergleichung 
als ein ihm mehr oder weniger nusserwesentlicher Schmuck hinzugefügt 
erscheint. Diese Annahme würde aber eben darauf beruhen, worauf 

*) Das Nämliche findet auch in solchen statt, in denen der zweite 
das Bild enthaltende Theil durch sie angereiht wird, was besonders bei 
Ovid öfters vorkommt wie Metaw. III, 567, VIII, 191. 

**) S. Donatus de vita Virgilii und die Anmerkungen zu demselben 
in Heyne’s Ausgabe des Virgil. 

***) Institut, orat. X, 136. 

f) Dig. Ulp. 50, 13, 1 v. 

++) Beruhardy’s Grundr. d. röm. Literatur 2. Bearb. S. 411. 
fff) Rhetor, ad Herenn. IV, 12 f. und 45. 

§) Quintilian Institut. VIII, 3, 77 ff. 
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der vor diesem angegebene Erklärungsgrund beruht, dass nämlich Virgil 
als ein Sohn seiner Zeit zu betrachten ist, in der bei den Römern das 
Alter der Phantasie bereits verschwunden und hiermit an die Stelle der 
mehr oder weniger kunstlos die der Regel der Kunst eingedenk schaffende 
Poesie getreten war. 

Erlangen. Zimmermann. 

.... > 

Drei Oden des Horaz in modernem Gewände. 

I. 

An die Freundin. 

Od. 1, 11. 

Forsche nicht, was dir beschieden 
Liegt in dunkler Zukunft Schoos, 

Frevle nicht an deinem Frieden, 

Zeichen gibt’s nicht, die verriethen 
Ohne Trug der Zukunft Loos! 

Besser ist’s, du weisst zu tragen, 

Was das Schicksal dir auch beut, 

Und du duldest ohne Zagen, 

Was in deinen späten Tagen 
Oder was dich jetzt bedräut! 

Sei vernünftig zu geniessen, 

Was ein guter Gott dir gab, 

Deines Lebens Stunden fliessen 

Schnell, du musst dich rasch entschliessen, 

Eh’ dein Hoffen deckt das Grab! 

Neidvoll, wie sie ist, entschwinden 
Schnellen Schritt’s siehst du die Zeit, 

Kaum, dass wir in sie uns finden, 

Meinen, sie durch’s Wort zu binden, 

Ist sie selber uns schon weit. 

Pflück’ die Blumen, wenn sie blühen, 

Denke dieser Tag ist dein; 

Denn du weisst nicht, ob die frühen 
Morgenstrahlen dir noch glühen, 

Traue nicht der Zukunft Scheint 

II. 

„In der Mitte liegt das Rechte“. 

Od. II, 10. 

Willst du sicher und zufrieden auf dem Meer des Lebens fahren, 

Musst du wie ein kluger Fährmann für den Sturm die Kräfte sparen, 
Darfst nicht allzuweit dich wagen in der hohen See Gewalten, 

Aber auch nicht, wenn der Sturm braust, ängstlich dich an’s Ufer halten! 
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In der Mitte zwischen Beiden ist ein gold’ner Steig geschlagen, 

Wan die ihn, und sicher wird er dich za deinem Heile tragen, 

An der Armut düstrer Schwelle wird er dich vorbei geleiten, 
l'nd des Reichtums eitle Grössen wird er lehren dich zu meiden. 

üefter wird die hohe Fichte umgebeugt von Sturmeswettern, 

Und die höchsten Burgen müssen jähen Falls zu Boden schmettern, 
Auch der Berge luftige Scheitel sind zumeist umflammt von Blitzen: 
ln der Mitte liegt das Rechte, Stolz und Hochmut kann nichts nützen! 

Lass im Leid gefassten Herzens stets der Hoffnung Leuchte blinken. 
Aber auch im Glück gedenke, dass die gold’nen Sterne sinken; 

Denn derselbe, der des Winters starren Haucht auf Erden sandte, 

Der umschlingt uns mit des Frühlings blumenspriessendem Gewände. 

Und beständig steigt des Schicksals eherne Waage auf und nieder, 

Was es neidisch heut’ uns raubte, bringt es morgen doppelt wieder; 
Oefter kommen Glück und Unglück gleichen Wegs herangeschritten, 
Oder Glück blüt aus dem Unglück und der Segen liegt inmitten! 

Darum wahre Mut und Stärke in des Lebens bittern Stunden, 

Dass du nicht aus feiger Schwachheit gleich verblutest an den Wunden; 
Und wenn allzustark des Glückes Hauche deine Segel schwellen, 

Sollst du Demut deinem Glücke klug versöhnend beigesellen! 

111 . 

An den Freund. 

Od. IV, 7. 

Mit dem letzten Schnee der Winter entschwand, 

Und schon keimt's auf den Fluren und Feldern, 

Die Erde wechselt ihr buntes Gewand, 

Grün wird’s in den Auen und Wäldern. 

Schon legt sich des Flusses hochgehende Flut 
Und benetzt nur im Kuss das Gestade; — 

Es tanzen die Elfen und Nymphen so gut 
Auf dem mondschcinbeleuchteten Pfade. 

Nichts Dauerndes gibt es, o Freund, auf der Welt, 

Es vergehen die Jahre wie Stunden ; 

Ja der glücklichste Tag wird oft bitter vergällt, 

Kaum merkst du ihn, — ist er entschwunden. 

Mit dem wechselnden Mond wird verjüngt die Natur, 

Wieder neu blüt und schöner das Alte: — 

Doch von uns bleibet Staub und Asche nur, 

Hat der Tod uns umfangen, der kalte. 
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Wer weiss, ob auf Heute ein Morgen noch kommt. 

Wer weiss es? d’rum sollst du genicssen, 

Was dein ist und was deinem Herzen frommt, 

Und es lachenden Erben verschliessen ! 

Das starrendo Eis durch den Westhauch zcrfliesst, 

Und der Lenz muss vor’ra Sommer entweichen, 

Und kaum dass der Herbst seinen Reichtum erglesst, 

Naht der Winter im stürmischen Reigen. 

Hat dich einst umdunkelt des Todes Nacht, 

Und hat Gott sein Urteil gegeben, — 

Dann bringt nicht Geschlecht, nicht der Rede Macht, 

Nicht die Tugend zurück dich in’s Leben. 

Wer nur immer gekostet von Lethes Nass, 

Dem hilft keine Macht aller Orten ; 

Denn es steht geschrieben: „Die Hoffnung lass’, 

Wer beschritten des Todes Pforten!“ 

Bamberg. Baldi. 

Zur zweiten Auflage der Metrik der Griechen von Westphal. 

Die Vorzüge dieser zweiten von Westphal allein bearbeiteten Auflage 
gegenüber der ersten sind in einer Anzeige in Nr. 11 des literarischen 
Centralblattes von 1868 und ausführlicher von Christ in den neuen 
Jahrbüchern für Philologie und Pädagogik (Band 99 p. 361 — 387) an- 
erkannt. Sie hier zu wiederholen, liegt nicht in meiner Absicht; viel- 
mehr geht diese dahin, auf einen Uebelstand in dem trefflichen Werke 
hinzuweisen und vielleicht einen kleinen Beitrag zu dessen Beseitigung 
zu liefern. Ich meine hier nicht die „vielen Druckfehler uud massen- 
haften Ungenauigkeiten in den Citaten“, die auch Christ rügt, und die, 
was folgende Beispiele beweisen mögen, zum Theil fataler Natur sind: 
I. 478. Das Hinauf- und Hinabateigen von einem Ton zum andern ge- 
schieht entweder euuiavn oder s’i I. 556. Von diesen 2 a>iuci« 
ist immer das eine der schwere Taettheil, das andere der schwere Tact- 
theil. II. 90. Wir machten oben einen Unterschied zwischen der ge- 
schlossenen kurzen Endsilbe .. . und zwischen der geschlossenen offenen 
Endsilbe. II. 144 f. Die thetischen Metra gehen bei akalalektischer 
Bildung auf die frfais aus. Von solchen offenbaren Druckfehlern spreche 
ich hier nicht. Was ich beabsichtige, ist eine Reihe von Versehen zu 
berichtigen, die wirklich sinnstörend sich nicht immer gleich auf den 
ersten Blick corrigiren lassen und so das Verständniss des Buches, das 
wenigstens in seinem ersten Theile ohnehin eine dunkle und nicht wenigen 
Lesern wohl ziemlich fremde Disciplin behandelt, erschweren. Dass damit 
das Verdienst des Verf. nicht im Mindesten geschmälert, sondern im Gegen- 
theil der Gebrauch seines Buches erleichtert und zugleich zum Studium 
desselben angeregt werden soll, braucht, wohl nicht versichert zu werden. 
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Bd. I, p. XIII, Z. 6 wird gesagt, das Lydische sei ein nach dem Moll 
modulirendes B-Dur; offenbar ist gemeint, es sei ein nach D-Moll mo- 
dulirendes B-Dur. — p. 62 f. ist gezeigt, wie Pythagoras vermittelst des 
xuy cuV die Töne auf bestimmte Zahlenverhältnissc zurückgeführt und so 
die unverrückbaren Fundamente zur Akustik gelegt hat. Die Ausführung 
ist jedoch nicht ganz genau. Dass, wenn das fittya&iov die Saite in 
2 Hälften tbeilte, jede derselben die höhere Octave der ungetheilten 
Saite angab, sonach die Prime zur Octave sich verhält, wie 2:1, ist 
richtig ; nicht richtig ist aber, wenn es weiter heisst : verhielten sich die 
beiden durch den Steg geschiedenen Tbeile wie 2 : 3 u. s. w.; es muss 
vielmehr heissen: verhielt sich der längere der beiden durch den Steg 
geschiedenen Theile zur ungetheilten Saite wie 2 : 3, so hörte man die 
Quinte, wie 3 : 4, so hörte man die Quarte. Im Folgenden ist sodann 
nicht immer eingehalten, dass dem tieferen Ton durchgehends die grössere 
Yerhältnisszahl zukommt, dem höheren die kleinere. So ist z. B. für 
das Intervall f g richtig 9 : 8 und für g a dasselbe Yerhältniss ange- 
geben und dadurch f a durch 8L : 64 bestimmt. Aus f : a = 81 : 64 
und c : a = 4 : 3 ergibt sich aber nicht, wie p. 63 angegeben ist, e : f 
= 243 : 256, sondern vielmehr e : f = 256 : 243. — p. 271 ist eine 
vergleichende Uebersicht der griechischen Octavengattungen und der 
mittelalterlichen Kirchentöne für die Transpositionsscala ohne Vorzeichen 
gegeben und hiebei die mit h beginnende Octavengattung als die jonische 
des Mittelalters bezeichnet, während in den mir zugänglichen Werken 
über Musik die mit c beginnende die jonische heisst. Es ist diess wohl 
desshalb geschehen, um, nachdem p. 278 freilich bloss auf indirectem 
Weg der Nachweis gegeben wird, dass für das Alterthum die jouische 
Tonart mit der hypopbrygiseben identisch ist, eine Uebereinstimmung 
der Nomenclatur in beiden Systemen zu erzielen. Aber dem ist eben 
nicht so. Im Alterthum mag jonisch und hypophrygisch gleichbedeutend 
sein, im Mittelalter ist’s jonisch und hypolydisch. Die Zusammenstellung 
beider Systeme würde auf folgende Art wohl übersichtlicher sein: 


Antike 

Nomenclatur: 


•5 - a « i? o.s £■§ i? 

.2 .2 ° °"ä ~ ° © 

T3 D »5 Ä a 5 Og; X 

>j Ph ß ß W «iE S 


c d e f g ah 


f e d c h a g 


Mittelalterliche 

Nomenclatur: 
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p. 340 Z. 9 v. u. steht die eigentümliche Behauptung, unser Ais-Moll 
habe an allen sieben Stellen, auch an der 2. und 5., eine b-Erniedrigung t 
Eben dort heisst es: „Unser F-Moll hat 4 b-Erniedrigungen: an 2., 3., 
6., 7. Stelle“ statt an 3., 4., 6., 7. Dass Z. 4 v. u. gelesen wird, „die 
hypodorische Transpositionsscala entspricht lediglich einem F-Moll, nicht 
einem Gis -Moll“ statt Eis -Moll, ist wohl nur Druckfehler. — p. 360 
Z. 20 u. 18 v. u. ist b nicht b zu lesen, da die sämmtlichen Ptolemä- 
ischen Scalen bloss zwei Octaven enthalten. Die hypolydische Scala 
reicht nicht von A bis a (Z. 16 v. u.), sondern von H bis h. Z. 14 v. u. 
muss es wieder H heissen statt A, wie auch in der folgenden h statt ä. 
Derselbe Fehler kehrt auf der nächsten Seite wieder, indem Z. 10 v. o. 
abermals steht „A bis a“ statt II bis h. Diese Versehen hat zwarWestph. 
im Vorwort zum 2. Band p. XL corrigirt, aber zum Theil durch neue 
Unrichtigkeiten; desshalb sind hier die endgiltigen Verbesserungen im 
Zusammenhänge aufgefnhrt. Koch ist auf S. 360, die überhaupt von 
Unrichtigkeiten wimmelt, Z. 6 v. u. statt Nete Hyperbolaion zu lesen 
N. Diezeugmenon. — Die Angabe der Ausdehnung der 4 rönoi ijrwr^c 
(p. 376) enthält mehrere Unrichtigkeiten. Es soll heissen : 

1. Der vmtrotidrif geht von der hypodorischen Xiyicyöe vnuztav 
nicht tbrnri} fieamv, denn das wäre c bis zur dorischen vTuitij iiiatov. 

2. Ist richtig; nur muss am Schlüsse dieses Absatzes d statt d stehen. 

3. Der mjro£«fijV von der lydischen fiio, bis zur lydischen ncr£«i'jjrij 
the{£vy/uevu>ir (nicht vr t rr) ovyijfifiivtüy) von d bis g. — p. 412 ist zu be- 
richtigen, dass unbenützt für die Melodie blieb .... II. der höhere 
Grenzton des II a 1 b tonintervalls ; das gleiche Versehen kehrt zweimal 
wieder p. 4£6 Z. 17 u. 11 v. u. — Ungenau ist die Tabelle zu p. 448, 
indem auf ihr die p. 450 berührten Klammern fehlen. Z. 7 derselben 
Seite und p. 460 Z. 11 v. u. ist zu lesen e e f statt des sinnlosen e d f. 
— p. 452 Z. 10 v. u. fehlt über dem Zeichen [_ der Buchstabe f. — Dass 
das chromatische nvxvöv p. 460 Z. 7 v. u. e f fis und nicht e fis g heissen 
muss, ist klar. — Die erste Columne der Tab. zu p. 562 sollte dtnrpoQti 
xena fttyc&os überschrieben sein. — ad p. 619. Von den vom Anonymus 
de mus. mitgetheilten SnöStt /teyrttaijfxoi stellt den mtiaiy 7t q<3tos j _ v w „ 
dar der 1., 3. und 5. (nicht 4.) Tact, den nalutv rtr«proc »— der8. 
(nicht der 1.) Tact. Die Form -t _ - und y v — v bieten von den 
p.620 stehenden Tacten zehn, nicht acht. — p.698Z.15 ist statt „Päon 
und Jambus“ zu lesen Bacchius und Jambus, da es sich um die Zer- 
legung des Dochmius handelt. — p. 720 ist die ptolemäische o ’yo/iaaCu 
xara 9-taiy auf das Dorische und Phrygische übertragen, dabei aber un- 
richtig als phrygisch die Scala g — g eingesetzt. Wenn die dorische 
Scala vone — e reicht, so muss die phrygische von d — d reichen: 

tbiorij nafvn. Xi%. ftiati ttufay. vt,Uj 

d efga hcd. 
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nur so heisst die thetische piar, g — Ganz falsch heisst es p. 721 Z. 15 ff., 
die thetische Hypate die Oberdominante. Offenbar ist die thetische Hypate 
die ünterdominante, die thetische Nete deren höhere Octave (Unter- 
quarte und Oberquinte); 11,631 wird die inert) richtig die Cnterquarte 
oder die tiefere Octave der Quinte genannt. 

Aus dem zweiten Bande sei nur ein Punkt angemerkt: Sämmtliche 
18 xe° t ' 01 npÜToi des jambischen Trimetron, heisst es p. 478, sind einem 
einzigen Hauptictus [der Thesis*)] des ersten Tactes unterworfen, 
neben dem sich zwei Nebenicten von ungleicher Stärke (die Thesis des 
dritten und fünften Tactes) geltend machen. Nach p.481 dagegen 
hat den stärksten Ictus der zweite und nach diesem der vierte Tact, 
während p. 482 f. wiederum gesagt ist, dass die zweite rhythmische 
Nebenthesis des Trimeters (die Thesis des fünften Tactes) in der Stärke 
des Ictus gegen die erste Nebenthesis (im dritten Tact) zurücktritt. 
Ich kann mir diesen Widerspruch nur dadurch erklären , dass hier die 
herkömmliche Art den jambischen Trimeter zu betonen (mit dem Ictus 
an 1., 3. und 5. Stelle) mit der 1, 650 ff. auf Grund ausdrücklicher Zeug- 
nisse der lateinischen Metriker geforderten (mit dem Ictus im 2., 4. 
und 6. Tacte) confundirt ist. Es lässt sich diess, sowie auch der Um- 
stand, dass an nicht wenigen Stellen zum Mindesten überflüssige Wieder- 
holungen Vorkommen, freilich leicht durch die Entstehungsweise des 
Werkes erklären und entschuldigen; doch ist es immerhin ein Beweis 
dafür, dass das Werk nicht so „abgerundet, fertig und glatt benutzbar“ 
vorliegt, wie in dem oben erwähnten Artikel des literar. Centralblattes 
behauptet wird. 

Schliesslich noch eine Bemerkung gegen Christ. S. 368 ‘seiner oben 
erwähnten Anzeige des Werkes erhebt er den Vorwurf, „dass auch in 
der neuen Auflage wieder ein bedenklicher Meinungswechsel wahrnehm- 
bar ist, und dass z. B. die Instrumentalnoten des kleinen anonymen 
Musikstückes § 104 im Supplement des ersten Bandes p- 52 eine ganz 
verschiedene Auflösung wie in dem zweiten Bande S. 739 erfahren haben“. 
Allein die ganze Neuerung besteht darin, dass II, 739 statt des 6 /s Tactes 
der 3 /s Tact angegeben ist, und an drei Stellen, im 4., 8. und 12. Tact, 
resp. am Schlüsse des 2., 4. und 6. Tactes, statt des rgia^uos ein tfOrij- 
fioq und ein kei/jpu steht. Denn dass an vier Stellen, wo 1,52 Anh. ein 
di<j))UOi gesetzt ist, 11,739 dafür zwei durch ein vtpiv verbundene ,uo- 
v6ar t uoi sich finden, kommt doch nicht in Betracht. Oder soll am Ende 
gar die „ganz verschiedene Auflösung“ darin zu suchen sein, dass die 
Melodie 11,739 um eine Octave höher gesetzt ist, als 1,52? 

*) Ich bemerke, dass W. wohl mit Recht der bisherigen Uebung 
entgegen in Uebereinstimmung mit den Alten den schweren Tacttheil 
Thesis und den leichten Arsis nennt. 
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Doch genug; meine Absicht ist erreicht, wenn diese Zeilen den oder 
jenen der Collegen veranlassen, sich mit dem ebenso interessanten als 
belehrenden Werke näher zu beschäftigen. 

Wunsiedel. Zorn. 


lieber das Zusammentreffen der graphischen mit der gonioinetrischen 

Auflösung quadratischer Gleichungen. 

* 

Während die algebraische Lösung quadratischer Gleichungen mit 
vielen Künsteleien und grossem Zeitaufwande gelehrt wird, werden die 
graphische und trigonometrische Lösung, wie schon die Schulbücher 
zeigen, mit Unrecht sehr vernachlässigt. Der Grund scheint mir darin 
zu liegen, dass man die Nützlichkeit, Eleganz und Einfachheit beider 
Lösungen und besonders deren fast vollständige Identität nicht erkannt 
hat. Hierauf aufmerksam zu machen ist der Zweck dieser Zeilen. 

Um geometrische Aufgaben, welche auf quadratische Gleichungen 
führen, durch Construction zu lösen, gibt man der Gleichung am Besten 
die Form: 

1) x* + dx ef = o 

Diese Form, welche in meinem Grundrisse der Geometrie ange- 
nommen ist, hat vor der gewöhnlichen, welche statt des Productes der 
Strecken e, f das Quadrat einer Strecke enthält, den Vorzug grösserer 
Allgemeinheit und den, dass eine Construction erspart wird. Auch habe 
ich dort aufmerksam gemacht, dass es im Allgemeinen besser ist die 
Construction auszuführen, ohne vorher die Gleichung aufzulösen. Bei 
der Construction sind zwei Fälle zu unterscheiden, je nachdem ef positiv 
oder negativ ist, jedesmal zeichnet man einen Kreis, dessen Durchmesser 
= d ist, und einen Punkt, dessen Potenz = ef ist. Wenn ef positiv 
ist } und ein Durchmesser die Sehne e -f- f in einem eingeschlossenen 
Punkte schneidet, so dass die additiven Sehnensegmente e und f sind, 
so repräsentiren die additiven Segmente des Durchmessers die gesuchten 
Wurzelwerthe. 

Wenn ef negativ ist, und ein Durchmesser die Sehne e — f in einem 
ausgeschlossenen Punkte schneidet, so dass die subtractiven Sehnen- 
Segmente e und f sind, so repräsentiren die' subtractiven Segmente des 
Durchmessers die gesuchten Wurzelwerthe. Hier ist e als der grössere 
Factor angenommen. 

Im ersten Falle haben beide Wurzelwerthe, und im zweiten hat 
der grössere Wurzelwerth das entgegengesetzte Zeichen des zweiten 
Gliedes der Gleichung 1. — Mit geometrischen Gesetzen ist leicht zu 
beweisen, dass die Wurzelwerthe der Gleichung 1 sowohl in der an- 
gegebenen als in der aufgelösten Form genügen. 
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FQr die goniometrisclie Auflösung numerischer Gleichungen gibt man 
denselben am besten die Form: 

2) ax* -f- bx -f- c — o 

Die graphische Auflösung numerischer Gleichungen mit Hilfe von 
Zirkel und Massstab kann auf die Gleichungsform 1 oder 2 bezogen 
werden. 

Die angegebenen Constructionen erleiden für die Gleichung 2 leichte 
Modificationen. Für den ersten Fall, wenn c positiv ist, zeichne man 
einen Kreis und ziehe durch einen eingeschlossenen Punkt die grösste 
und kleinste Sehne. Für den zweiten Fall, wenn c negativ ist, zeichne 
man einen Kreis und zieho durch einen ausgeschlossenen Punkt die 
grösste und kleinste Sehne (Durchmesser und Tangente). 

Wenn c positiv ist und der Durchmesser — die Sehne 2 XfcTä in 

einem eingeschlossenen Puncte so schneidet, dass jedes der gleichen addi- 
tiven Sehnensegmente ■= V c : a wird, so geben die additiven Segmente 
des Durchmessers die gesuchten Wurzelwerthc. 

Setzt man nun den Bogen zwischen der kleinsten und grössten 
durch den eingeschlossenen Punkt gehenden Sehne — 2<p, zeichnet zu 
diesem Bogen den Centriwinkcl, die Sehne und die Supplementarsehne, 
so erhält man durch Anwendung trigonometrischer Definitionen auf den 
Centriwinkel und zwei Peripheriewinkel die Gleichungen: 

- 3) sin 2 <jp = ^ ^ aC uni * 4) x = tan <f J/c : a (oder cot <p J/ c : a) 

Dieses sind aber die zur logarithmiseben Berechnung sehr bequemen 
Gleichungen, welche die goniometrische Lösung des ersten Falles ent- 
halten. 

% Wenn c negativ ist, und der Durchmesser — die Sehne Null in 

einem aasgeschlossenen Punkte so schneidet, dass jedes der gleichen 
subtractiven Sehnensegmente (die Tangente) — c : a wird , so geben 
die subtractiven Segmente des Durchmessers die gesuchten Wurzel- 
werthe. Setzt man wieder den Bogen zwischen der kleinsten und grössten 
durch den ausgeschlossenen Punkt gehenden Sehne = 2y und zeichnet 
dazu den Centriwinkel, so erhält man wieder die Gleichung 3, in welcher 
aber jetzt tan 2q> anstatt sin 2 cp steht. Die Gleichungen 4 bleiben 
die nämlichen. Zum Beweise errichte man durch den ausgeschlossenen 
Punkt auf die Tangente eine Senkrechte und verlängert diese beider- 
seits, bis sie sowohl von der Sehne des Bogens 2 <jp als von der Supple- 
mentarsehne geschnitten wird. Die additiven Segmente der Senkrechten 
sind gleich den subtractiven Segmenten des Durchmessers, zum Beweise 
dienen die Sätze von Peripherie und Dreieckswinkeln und der Satz, dass 
ein Dreieck mit gleichen Winkeln gleichschenklig ist. Hierauf geben 
trigonometrische Definitionen die Gleichungen 4. 
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Der zweite Werth für x ergibt sieb übrigen» in beiden Fällen auch, 
wenn die Mehrdeutigkeit des aus Gleichung 3 gefundenen Bogens be- 
achtet wird. Diese Mehrdeutigkeit ist in beiden Figuren dadurch an- 
gezeigt, dass zwischen der grössten und kleinsten Sehne viele Bögen 
liegen. 

Die Zeichenregel filr die Wurzelwerthe der Gleichung 2 ist die 
nämliche wie die für 1 angegebene. 

Das Hauptergebnis» dieser Untersuchung lässt sich folgendormassen 
aussprechen: 

Um die Gleichung 2 durch Cons truction zu lösen, zeichnet man 
einen Kreis, dessen Durchmesser — ist und einen, wenn c positiv ist, 
eingeschlossenen (wenn c negativ ist, ausgeschlossenen) Punkt, dessen 
Potenz — ist. Die kleinste und grösste Distanz dieses Punktes von der 
Peripherie repräsentiren die Wurzelwerthe. 

Um die Gleichung 2 gonio metrisch zu lösen, berechnet man 
einen Bogen zwischen der kleinsten und grössten durch jenen Punkt 
gezogenen Sehne. Die Tangente der Hälfte dieses Bogens multiplicirt 
mit der Quadratwurzel aus der Potenz des Punktes gibt dann einen 
Wurzelwerth. 

Die Gleichungen 3 und 4 werden gewöhnlich dadurch erhalten, dass 
man die Gleichung 2 algebraisch auflöst und dann auf goniometrische 
Formen zu bringen sucht, oder man schlägt den umgekehrten Weg ein, 
und sucht von einer goniometrischen Gleichung durch Umformung und 
Substitution zu der unaufgelösten Gleichung 2 zu gelangen. Man kann 
auch drittens die durch die Gleichungen 3 und 4 gegebene Lösung da- 
durch verficiren , dass man den Werth für b aus 3 und für x aus 4 in 
die Gleichung 2 substituirt, wodurch man eine identische goniometrische 
Gleichung erhält. Bei der Substitution richtet sich das Zeichen des 
zweiten Gliedes nach der gegebenen Zeichenregei. Das beste und 
kürzeste Verfahren ist aber das hier neuangegebene constructive. Es 
setzt weder dieKenntniss der algebraischen Auflösung noch dieKenntniss 
goniometriseber Gleichungen voraus. Das constructive Verfahren kann 
überhaupt für die Trigonometrie nicht genug empfohlen werden, es spricht 
die Schüler viel mehr an als das rechnerische. 

Die goniometrische Lösung quadratischer Gleichungen gibt zur Ein- 
übung der Logarithmen nützliche Beispiele, wenn auch der Schüler die 
Bedeutung der Hilfszahlen sin, tan noch nicht kennen sollte d. h. die 
Goniometrie in einem späteren Jahre gelehrt werden sollte, wie bei 
unserer jetzigen Einrichtung. Die Anordnung, welche man der Rech- 
nung geben muss, um planlose überflüssige Schreiberei zu vermeiden, 
lässt sich bei den meisten logaritbmischen Beispielen besonders trigono- 
metrischen einhalten. Die Gleichungen 3 und 4 sollen nur logarith- 
BL f.d.b»yer. OymnMislw. VI. Jshrg. 18 
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misch ausgesprochen nicht angeschrieben werden. Jeder Logarithmus 
soll nnr einmal angeschrieben werden. Im vorliegenden Falle sind nur 
die halben Logarithmen von a und c anzuschreiben, der Logarithmus 
der cot <p braucht nicht geschrieben zu werden, man nimmt bei der 
Summation die Ergänzungsziffern des Logarithmus der tan <p. Alle 
Logarithmen sind mit gleichhohen Ziffern in einer Columne ohne Striche 
in der durch die Gleichungen angezeigten Ordnung untereinander zu 
schreiben. Die decadischen Ergänzungen kann man leicht entbehren, 
wenn man positive und negative Glieder in derselben Weise summirt, 
in welcher positive Summanden addirt werden. Die Gleichungen, Daten 
und die Besultate sind nach der Ordnung, in welcher sie berechnet 
wurden, in einer zweiten Columne anzuschreiben. Wenn ein SchQler 
an der Tafel rechnet, hat er die Summe laut auszusprechen, nicht die 
Summanden, das Product nicht die Factoren. 

Mögen diese Zeilen dazu beitragen, dass die constructive und gonio- 
metrische Lösung quadratischer Gleichungen mehr als bisher beachtet 
werdeD. 

Freising. Ziegler. 


Kurze Bemerkung zum 5. Heft, 8.168. 

Die Anfechtung, welche meine Abhandlung über den Acc. c. Inf. 
(Bd. VI, 1) durch Herrn Wirth gefunden hat, scheint mir mehr oder 
weniger auf Missverstündniss zu beruhen. 

1) Hat mein Aufsatz mit Sprachphilosophie, glaube ich, nichts zu 
thun; er versuchte nur eine rationelle Erklärung des Acc. c. Inf.; 
wenn ja etwas Philosophisches gefunden werden konnte, so sind das die 
dem Ganzen vorausgeschickten logischen Definitionen über Inf., Ger. 
u. dgl. Es braucht also Ilr. Wirth meine angestellte Untersuchung um 
so weniger mit misstrauischem Auge zu betrachten, als vielmehr die 
Auffassung des Hm. Wirth weit mehr dem dunkeln Gebiete subjectiver 
Speculation anzugehören scheint, von der die Grammatik, eine arsjejuna, 
möglichst frei bleiben soll. 

2) Soll die Quintessenz meiner Beobachtungen über den Acc. c. Inf. 
nicht die sein, dass derselbe als Ausdrucksform erscheine, in welcher 
der Inhalt des Satzes als Gedanke sich darstellt; diese Fassung ist von 
mir nur relative gegeben worden zum Unterschiede von Sätzen mit 
quod, in welcher der Satzinhalt als Wirklichkeit erscheint. Die 
Definition des Acc. c. Inf. ist vielmehr am Anfänge meines Aufsatzes zu 
suchen, wo es ausdrücklich heisst: Der Acc. c. Inf. ist nichts anderes, 
als ein in der Objektsphäre stehender abstracter Verbal- 
begriff. 

3) Ist es wohl eine überflüssige Forderung, von mir den Beweis 
dafür geliefert zu sehen, dass der Acc. den Begriff eines Nomens all- 


Digitized by Google 



239 


gemeiner darstelle, als der Nominativ. Dadurch habe ich überhaupt 
nichts beweisen vollen; vielmehr war mir die Hauptsache zur Erklärung 
des Acc. dessen Charakter als Casus zur allgemeinen Bezeichnung des 
Zieles: als solcher, nicht als Casus mit allgemeiner Bedeutung an sich, 
qualificirt er sich als Zusatz zum Inf. mit allgemeiner unbestimmter 
Bedeutung; dass aber der Acc. diese allgemeine Bezeichnung des Zieles 
involvirt, dazu brauchen wir wahrhaftig keine psychologischen Beweise, 
keine Theorie über Casus, die von der Bewusstseinshöhe ausgeht. Dafür 
genügt die simple Beobachtung über den Acc. bei Verbis transitivis, 
auch intransitivis, über den sog. inneren Objectsaccusativ im Griechischen, 
der auch im Lat. sich findet, über den Acc. bei Städtenamen, ja sogar 
Ländernamen. Ich fasse also: ho st es vicisse audio als: ich höre das 
Gesiegthaben (ro vixijy) mit Bezug auf die Soldaten ; nur so erklärt sich 
auch der Acc. c. Inf. nach Verbis intr. ; so hostes vicisse constat. Das 
Gesiegthaben hinsichtlich der Feinde ist eine bekannte Thatsache, also 
gleichsam ro tovt nolsuiovs (sachlich Subject, formell Object) vixqoai 
üfioXoyniai. Oder kann der Acc. nicht auch diese Rectionskraft haben, 
ähnlich einem ro' atö/ja bei xuduqös? Dies scheint mir die einzige dem 
antiken Sprachgeiste entsprechende Auffassung des Acc. c. Inf. zu sein 
— ohne Sprachphilosophie. 

Uffenheim. Scholl. 

In vorstehender Entgegnung des Hrn. Sch. dürfte die sub 3) auf- 
gestellte Behauptung kaum haltbar sein, dass sich der Acc. als Casus 
des Zieles für eine Verbindung mit dem allgemeinen, unbestimmten 
Infinitiv qualificire. Zum Allgemeinen passt blos wiederum das All- 
gemeine, und wenn der Acc. überhaupt zum Infinitiv passen soll, so 
müsste dies deshalb der Fall sein, weil er ein allgemeiner Casus 
gleicbgiltig ob des Zieles oder eines anderen Verhältnisses ist. 

Hr. Scholl hat daher auch auf diese Behauptung sich weiter nicht 
gestützt, sondern mit Verzicht auf die am Schlüsse seines Aufsatzes in 
Bd. VI, H. 1 dargestellte Genesis des Acc. c. Inf. sich auf die im 3. Absatz 
besagten Aufsatzes gegebene Erklärung beschränkt, diese jedoch wesent- 
lich modificirt. Während er nämlich nach Analogie der dort gegebenen 
Beispiele den Satz: „hostes vicisse constat “ so erklären müsste: „Es 
ist Sicherheit vorhanden in Bezug auf das Gesiegthaben der Feinde“, 
erklärt er ihn jetzt folgendermassen: „Das Gesiegthabeu hinsichtlich 
der Feinde ist eine bekannte Thatsache“. Der Grund dieser Modification 
springt in die Augen. Wenn nämlich Hr. Sch. die erste Erklärung völlig 
hätte aufrecht erhalten wollen, so hätte er den Infinitiv auch in allen 
Subjectssätzen in die Objectssphäre herabgedrückt und dem Infinitiv die 
Möglichkeit benommen, jemals als Nominativ zu erscheinen. Zur Ver- 
meidung dieses Uebelstandes nimmt jetzt Hr. Sch. dem Infinitiv das 
„in Bezug auf“ ab uud setzt es lediglich zum Accusativ. 

18 » 
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Hiednrch hat seine Erklärung an Correetheit gewonnen, an Ge- 
schraubtheit aber sicher nichts verloren. Wer z. B. den Satz: utile 
ett Oajum adesse “ nach Hm. Sch.’s Vorschlag erklären wollte, müsste 
sagen : die Anwesenheit in Bezug auf den Gajus ist nützlich. 

Es wird daher die einfache Erklärung aus dem Abhängigkeits- 
verhältniss des regierten vom regierenden Satz immer noch Berechtigung 
haben , welche iu aller jejunitas folgendermasscn lautet : Der Infinitiv 
ist die allgemeine Form für ein abhängiges Verbum ; der Accusativ ist 
die allgemeine Form für ein abhängiges Nomen. Soll nun ein Satz ohne 
Beihilfe einer subordinirenden Conjunction von einem anderen abhängig 
werden, so müssen seine beiden Hauptbestandteile in die allgemeine 
Abhängigkeitsform treten, d. h. das Subjectsnomen in den Acc., und 
das Prädicatsverbum in den Infinitiv. 

Wunsiedel. Wirth. 


Heber die griechischen Deponentia. 

Es ist gewiss eine nicht unbegründete Klage, die man über unsere 
griechischen Grammatiken und auch Lexika zu führen hat, dass die- 
selben nämlich in einem sehr wichtigen Punkte, in der Entwickelung 
der griechischen Deponentia nach Form und Bedeutung, die reichhaltiger 
und complicirter Natur ist, theils nicht mit klarer Anordnung und Ueber- 
sicht, theils nicht mit der erwünschten, relativ möglichsten Vollständig- 
keit dem Schüler leitend an die Hand gehen. Und um es uns nur selbst 
aufrichtig zu gestehen, auch der Lehrer findet in diesem speziellen Ge- 
brauche griechischer Verbalformen auch in unseren besten Grammatiken 
nicht immer die gehoffte Auskunft, kehrt auch vom Lexikon oft un- 
befriedigt zurück, wenn hei einem Deponens fraglich ist, ob es den 
aor pass, oder viedii vorzieht, ob dieses oder jenes Deponens auch 
passive Formen mit passiver Bedeutung hat; dazu kommt, dass, wie 
wir sehen werden, die Anzahl solcher verba activa, die ihr futurum 
aus dem medium entlehnen, ebenso die Zahl solcher verba activa , von 
denen ein fut. medii auch passive Bedeutung hat, weit grösser ist, als 
unsere Grammatiken und Lexika angeben. Wollte hier Jemand sich 
eine volle Sicherheit in der Anwendung Zutrauen, oder glauben, ge- 
nügende, durch alle tempora durchgeführte Darstellung aus unseren zu 
Gebote stehenden Grammatiken und Lexicis schöpfen zu können, dem 
müsste man wohl zurufen: egregie erras! vielmehr* dürfte in diesem 
an Mannichfaltigkeit der Formen und Bedeutung reichen Passus der 
griech. Gramm, oft eine honesta confessio ignorantiae wohl am Platze 
sein. — Dass z. B. von xrdopai — ixTr,octpr t v — ich erwarb ist, ixrij- 
#ij»'=^ich wurde erworben (rrf xtti9ivxa), dass umgekehrt von ßovXopai 
der Aor. heisst — ißovX>j\h]y, von dvyic/uai — ijcf vyr t 9r t y , das weiss am 
Ende jeder ordentliche Schüler. Woher aber holt sich der Schüler 
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Auskunft bei Deponentibus, bei denen er nicht sonst eine Anomalie oder 
eioe Abweichung leichterer Art gelernt und auch für den medialen Ge- 
brauch bereits dadurch mehr mechanisch etwas sich angeeignet hat; wie 
gerne setzt ein Schiller bei oftyltopun, ich ärgere mich, ein togytadpti/y 
statt apy(o$>iv, welches letztere allein der gebräuchliche Aorist ist, 
obwohl neben öpyioSijao/uat auch ö^ytovuiu sehr oft zu lesen ist, und z.B. 
von einem anderen Medium, das gleichfalls eigentlich Passivum ist, von 
ög/uCio/Mii — sowohl wQfiiodfiqy, als töp/utoSriy in der Bedeutung „ankern“ 
vorkommt; oder wie soll ein Schüler sich leicht zurecht finden, wo passive 
und mediale Bedeutungen in derselben Form in einander übergehen, 
wie in ßutCoftat, ünaXXuxxoftai, dem Verbum uyo/xui nebst Composs. 
navaficu u. s. w., oder wer sagt ihm, welche Formen von Deponentibus 
auch passive gebildet worden sind mit rein passiver Bedeutung? Wer 
klärt ihn darüber entweder ordine lucido oder vollständig auf, dass 
änox(iiiaa^ai „antworten“ bedeutet, dnoxQi!t>jato$ui und «noxQtSrjvcti 
aber rein passive sind, und theils mit secemi „sich trennen“ theils mit 
,, getrennt werden“ zu übersetzen sind, üitoxQibiiosoSai z. B. auch im Sinne 
von improbatum iri bei Plato (Legg. 820 D) vorkommt, nie aber ^ respon- 
sum tri sein kann , dass dagegen ünoxexQiuu sowohl = separatum est, 
als auch = responsum est, zu lesen ist? Wo findet der Schüler klar 
auseinandergesetzt, dass von \pn<pi{opcu — iipiitpia/xtu bald active, bald 
passive Bedeutung hatte, dass dieses Verbum auch einen Aor. pass., 
d. Jt. mit passiver Bedeutung hat; dass eoxeppta , iaxiy&ai sowohl in 
medialem als passivischem Sinne Vorkommen, dass oxeipao&ai der ge- 
wöhnliche Aor. ist, iaxigs » ijv dagegen nur bei Hippocrates sich findet; 
dass tüSvrj/uca = vendidisse und = veniisse, venditum esse ist; dass no- 
Xtxevofiui auch rein passive zu lesen ist, cf. Plato Legg. 693 £, von nttpo- 
0 litt 1 ein rein passiver Aor. sich findet Thuc. VI, 54, dass von xxdo/xai 
sich ebenfalls bei Thuc. VII, 70 ein P. P. findet, xexttipsvi) SuXaaaa; 
dass von xopi(£o/uu die medialen Formen meist = „sich holen“ bedeuten, 
die passiven = reisen, wobin kommen, dass aber doch das Perf. P. z. B. 
beide Bedeutungen vereinigt, und auch xofua^iivai bald passivisch, bald 
intransitive zu lesen ist? Ebenso sonsultirt der Schüler vergebens 
seine Grammatik, wenn er wissen möchte, welche Tempora und Formen 
z. B. von xuTaoTQetpofitn active, welche medial Vorkommen; wer sagt 
dem Schüler, dass xaraaipiipaaSai der Aor. mit medialer, xaTttargittpiiytu 
nur der mit passiver Bedeutung ist, dass aber iaxpetfipm und viele seiner 
Compp. beide vereinigt hat, xeniax^apptu mit subactus sttm, und mit 
subegi übersetzt werden kann; dass ferner axgutpfoopai theils passiven 
Sinn hatte, theils intransitiven; z. B. passive ttvctaxQutpnoopui Isocr. 
Phil. 64 und fuxaorQutpriaexut Rep. 518 I)., intransitive aber Ar. Eq. 175 
und Aves 177. Ueber diese und ähnliche Fragen gibt die Grammatik 
vielfach gar keine Winke, vielfach unzureichende, im Lexikon erscheinen 
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die Bedeutungsnnterschiede und die Formen der Deponentia theils sehr 
allgemein behandelt, theils so chaotisch, dass ein Schüler sich schwer 
zurecht findet und oft den Wald vor lauter Bäumen nicht sieht; frei- 
lich können wir vom Lexikon eine volle Ausbeutung des Gebrauches 
der Deponentia nicht einmal erwarten, da dasselbe einen zu allgemeinen 
Charakter, eine weiter gehende Aufgabe hat, das Deponens allein eine 
specielle Untersuchung erheischt und eine nicht so sehr leichte Einzel- 
aufgabe ist. Buttmann’s grössere Grammatik bietet hier Manches, aber 
lange noch nicht soviel, dass wir ansreichten; so citirt B. (Verbal- 
verzeichniss §114) von däut 3. praes. pass. beiHom., ohne zu erwähnen, 
dass dieses ««rat active steht, ein Deponens ist; bei dyafuu fehlt Fut. 
äyctoauai , von «yvoita gibt B. als Fut. "yvoijoofiw, letzteres ist ent- 
schieden falsch, denn äyrojooftai hat, wie wir unten sehen werden, 
passive Bedeutung, und «yyoqata kommt oft vor; bei «xiouui sagt B.: 
Prf. nimmt ein a an; dies ist richtig; aber dass es dxijxeautti heisst, 
darauf kommt der SchQler nicht von selbst; vergessen ist, dass von 
diesem Verbum der Aor. rjx^afhjy active bei Hippocrates, passive bei 
Pausan. vorkommt, bei ßidu lässt B. ein Passivum gelten in der Redens- 
art ßeßitural /joi, allein es findet sich auch ßlot ßtßiotftiyof und r« ße- 
ßiütuiyn, cf. Plat. Rep. 498 C, Dem. Coron. 265, Androt. 23, 63; u. dgl. 
Hat ein Schaler nun auch die grössere Gramm, von B. in Händen, so 
fragt sich, ob er sie auch richtig gebrauchen kann; dazu können die 
nur wenigen angeführten Beispiele wohl überzeugen, dass hier noch 
Vieles zu ergänzen und zu eruiren wäre; vollends der Philolog selbst 
erschöpfende Kenntnisse auch hier sich nicht holen kann. Wohin also 
sich wenden? Denn einmal, wie viele haben die Zeit oder die Lust, 
bei der LectUre stets auf den Gebrauch der Deponentia zu achten und 
Notizen zu machen ; sodann , kann -man sich hier auf das Gedächtniss 
verlassen? dass <sxu9(iäofua meist medial, dagegen Ar. Ran. 797 passive 
gebraucht ist, dass von ßoäio fut. ßoijaoua * heisst, aber auch «yaßodata unter 
andern Eur.Hel. 1108 zu lesen ist, dass iXoufoQij&qy medial und passive ge- 
brauchtwird, dass laofuu, medeor, Paus. III, 20,5 auch rein passive vor- 
kommt, l«&qy(u nur passive; dass von ßovXsvo/uxx Fut. Med. auch passiven 
Sinn hat, cf. Aesch.Sept.180, dass aixiu&ijoopui ein passives Fut. mit passiver 
Bedeutung ist, cf. Dio Cass. 37,66, über dergleichen Einzelheiten seltener 
Art ist wie gesagt, ein Lehrer in der nämlichen Verlegenheit und Rath- 
losigkeit, wie bei den oben erwähnten der Schüler. Mögen noch einige 
Fälle hier Platz finden, die nicht erschöpfend in Gramm, und Lexikon 
dargestellt sind. l uefiyrjo9ui = tneminisse ; Anab. VII, 5, 8 aber ist es 
zu fassen im Sinne von memorasse. nsta9ijao/A(ii ist bald = Glauben 
schenken (cf. Isocr. 7, 57), bald rein passive (cf. Isocr. 17, 7), bald — 
glauben, cf. Isae. 10, 13. Die passiven Formen von navtu sind rein 
passivischer Bedeutung, stehen meist von Dingen, näke/xof, xlyäwot, 
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«QX i) Inavafh) ; nur die medialen Formen bedeuten demnere , desütere, 
finem facere rei ; aber auch hier gibt es wieder Nflancirungen ; so ist 
Mem.III, 14, 2 P. P. von navio c. Gen. = „sich enthalten“; Thuc. V, 100 
nava91jytti — aregijürjyai, von OTQtircvouat der gew. Aor. iaTQazevaduqy ; 
aber auch Aor. Pass, findet sich im medialen Sinne, cf. Pind. Pyth. 1, 51 : 
vvy yt fitlv Tay <PvXoxT>jTuo ä ixuy iq tri loy ioiQitfevlhj, und Aesch. Ag. 135 
lesen wir < rrp«rw»iV („gelagert“, dum ent in castris ), wozu ein <rrp«To'o- 
fitti nicht existirt, nur die episch gedehnte Form ^<rrp«rowvro (cf. II. 3,187 ; 
4,378) vorhanden ist. Wie bereits erwähnt, kann statt änoxQ(ytea9ai „ant- 
worten", der Aor. Pass, nicht gebraucht werden ; dagegen hat nach Pape 
statt vnoxqivua9«i Polyb. II , 49, 7 vnoxpitHjyai ; so ist iaquXthu oft — spe 
cecidisse, spes fefellit aliquem ; wohl reines Passiv aber ist es Thucyd. 
vn,47, wo intutij iaqaX.ro von Uobeneccius mit quum conatu frmtrati 
essent, übersetzt wird. IXuaxouai = sühne, versöhne, ebenso IXüaopai 
und iXaaüurjy; aber lX<ta9rjy ist passive, cf. i$~. Plato Legg 862 C. 
ebenso (nach Krüger) l'Xao/itn, diuXvoum ai Praesens, sich trennen, 
entfernen, cf. Thuc. V, 113, diuXvöpevoi ix t<üy Xoyu>y, discedcntes t col- 
loquio. b) Fut. Med. sich entfernen, Thuc. II, 12; in derselben medialen 
Bedeutung aber hat Plut. Them. 12 a das Fut. Passivi. c) vom Aor. 
Med. iet der transitive Gebrauch zu lesen Thucyd. V,80 und Isae. 7,11, 
f/#pn?; der intransitive Aesch. 11,12; 111,88 »poV ziva. d) Der Aor. 
Pass, ist ausser der rein passiven Bedeutung auch vielfach intransitiver 
Natur. Wir sehen also im Gebrauche des griechischen Deponens eine 
ziemliche Reichhaltigkeit und Mannichfaltigkeit, ein Ineinandergreifen 
der Formen und Bedeutungen; einen Wechsel der transitiven und in- 
transitiven, der medialen und passiven Bedeutung, so dass hier eine 
einigermassen vollständige Zusammenstellung dieser Spezialfrage gewiss 
einem sog. „längst gefühlten Bedürfnisse“ entgegenzukommen im Stande 
wäre. Der Lehrer kann hei der Ungenügsamkeit der vorhandenen Hilfs- 
bücher nur durch „massenhafte Lectüre“ (um mich eines Ausdruckes zu 
bedienen, den der sei. Nägelsbach so oft gebraucht hat) eine genügende 
Kenntniss des deponentialen Gebrauches der gr. Verba sich allmählich 
verschaffen. Es gilt daher, im Interesse der Schule, beizusteuern, soviel 
jeder kann und soviel jeder theils durch zerstreute Citate im Lexikon, 
theils durch eigene Beobachtung bei der Lectüre findet, in übersicht- 
liche Ordnung zu bringen. Ein reiches Feld öffnet sich bei der Lectüre, 
wenn man die Media mit passiven Formen einer besonderen Auf- 
merksamkeit würdigt; hiebei hätten wir wieder 1) reine Deponentia, 
d. h. Verba mit passiver Form und activer Bedeutung, z. B. ayaftat, 
ßovXopai, dvxaftm &c. 2) u n eige n tliche Deponentia und zwar 
a) mit medialer Bedeutung, z. B. ögyiiouat , yoXöouca, ärgere mich, 
uioxvyopui schäme mich, b) mit intransitiver Bedeutung, z. B. 
Rep. 458 D «fort» tiq 6( n, und in Xen. Ath.2 15; oder Thucyd. VI, 30 a’ 
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heXtJgovy r« f yavt tue dvtt-nutt'm , naves cotwcenderunt „ navigaturi 
Ueber diesen Theil der gr. Deponentia, weitaus den reichhaltigsten, soll 
in einer besonderen Untersuchung später gesprochen werden; ausser 
den hier einschlägigen, bereits mehr sporadisch in obigen Beispielen ge- 
gebenen Winken sollen dagegen jetzt einstweilen 2 Fragen erledigt wer- 
den, deren Beantwortung über das in den Grammatiken Gebotene heraus- 
gehen wird. 

I. Welche Verba activa mit activer Bedeutung haben 
im Fut. act. mediale Form? 

Buttmann’s Schulgrammatik (oder grössere Gramm. 11,62) gibt folgende 
an: uyyotjaofiai , ttaofta t (von iitf ra) , tlxovaotun , iiTtavrr,anuai , änoXavao- 
fitt i, ßatftovuat, ßotjaoftat, yeXdaofiat, yr,gttaouut, iyxtuuutaniittt, inatviao- 
fiat, (ntagxtjttouui, 9avfutaojuat, 9r t Quanuat (auch -atu), xXeipouttt, xoXttaouttt 
(auch -atu), oifitüiofiui , ovQtjaofieu , ni/tf tjaouca , nvi£oftat, aiyt'aoitai und 
auuntjaofiat, oxtutpouai, ouorttüooiiai , avgi^ofiut , uu9äaoftai, yiugt'aoutu. 

Ausser ioo/iat und tiao/iat stellt B. noch zusammen folgende Anomala : 
tlfiagrdytu, ßttivtu, ßtöto, ßXtüaxtu, ytyytöoxut, dtixyta, tfagdttttu, deiaat, dt- 
dqaaxta, 9etu, 9tyyt!ytu, 9yrjaxtü t 9gtdoxtu, xtiuytu , xXeitu , Xayydytu , Xtttx- 
ßttvtu, fiay9aytu, ye tu, öfivvfit, ögt'ttu, mtt$ta, nciayui . ninrtu , riXitu , rtyitu, 
geto, rlxitu, rgiytu, rgtuytu, tf evytu, yi(ui. — Zu dieser Zusammenstellung 
nun sind folgende Zu sä tze und Vervollständigungen zu machen: 

dyyorjaouai gehört nicht in diese Kategorie ; denn Cor. 249 steht es pas- 
sive, und das Fut. tiyvor,ato kommt oft vor ; cf. Plato Ale. 1, 59. Isocr. 12, 251. 

Hinzufügen möchte ich : tlXttXtt^ouui. nyrftxttoofuti und ttnttxtxaouat, 
agnttaofiatf welches weit öfter Fut. act. mit act. Bedeutung ist, als «p- 
ndato. Neben iftsouttt existirt auch in Prosa gatu, cf. Plato Legg. 666 D. 
(nur bei Dichtern deiao/uia und tieiotu). ßadt ovuai weitaus das gebräuch- 
lichere, doch hat auch Lucian (in Demosth. 1.) ßttdiato. Add. : ßXetpouttt, 
z. B. Plato Crito 53 B. vu oßXitpovxttC ae. 

Neben yngdaofiat lesen wir ynqdatu : Plato Rep. 393 E. : ferner xaxa- 
yeXtiatu Legg. 949 C. 

B. gibt dtiaai an mit Fut. tfelaofiat — ; allein dieses ist nur ho- 
merisch, und tfeiatu cf. Aristid. II, p. 168. Hinzuzufügen ist: dtmiouttt, 
sehr oft neben dttd, £tu. 

iyxtufutiaofiat — auch iyxtufuäata ist classischer Prosa nicht fremd, cf. 
Isoc. Panath. 111; Aesch. Ctes. 241; Gorg. 518 B, 19 A. Ebenso findet 
sich neben in atyiaofiat sehr oft eutttyeatu , cf. Anal). I, 4, 16 u. s. w. : 
neben inioqxtjao/iat auch iiuoqx^aut , cf. Aesch. Tim. 67; desgl. tarqftu 
und iartj^ofiat, und von Sxfito ein Fut. itptjaouttt, Plato Rep. 372 C. 

Zu (ato ist Fut. (ifatu und Cnao/utu (letzteres cf. Dem. Aristog. 1, 82. 

•lavydaoutti findet sich bei Lucian Gail. I. 

9yijaxtu — gewöhnlich ano9ttyovfiat; jedoch auch rc9i^(tu nicht 
selten; r e9ytj£ouai cf. Ael. (V. H. VII, 29), und 9y^ofiai bei Polyaen 
(V, 2, 22). 
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Von x«(<o hat xctvaoutu Ar. Plut. 1054 mit Acc. ; von xegd'uivto hat 
xegär^aouut Hdt. III, 72 (aor. ixe'gtftjaa Hdt. IV, 152). 

xtx/.«y£ou(ti lesen wir Ar. Vesp. 930; xXriygto Aesch. Pers. 947 (41). 
Der Sichtung bedürfen die verschiedenen Futurbildungen vou xkaOa : 
xktwaoi hatHom.; ebenderselbe xkavaojjtui; (Dem. Fals. 310 als Variante). 
xkttvaoviuu hat Arist. (Pax. 1081), und Ar. Avcs 342: xXnvaei; xkatijato 
Dem. Mid. 99; xXatjam Dem. Fals. 310. 

Zu xXimio scheint das von B. angegebene xkitpouai zweifelhaft; 
denn (nach Benseler) gehört Cyrop. VII, 4, 13 xXityofitn zu xXinroutti, 
da ttüy eavrtöv dabei steht. xkitf/a hat Xen. Hipp. 4, 47 
xexQ(t£ofj(a steht Ar. Ran. 258, (265) und Eq 285; 487. 

Dichterisch findet sich xmxvaofiat neben xtoxvato; xtouüanutti neben 
xuiftaoot; cf. Find. Pyth.9, 89 und Pind. Nem. 9, 1. 
kaxr'aofira, cf. Ar. Pax 381. 384. 

Xf’/uipo/AKi bei Hdt., Xü/vpta bei Sopli. (El. 66); sonst ist kufttpopiat bei 
Hdt. Futurum zu Xupßuvta. 

• veto Fut. vfvouutu; wie steht es aber mit vevut .vnuo? veüoto von 
vevto hat Hom.; ferner Polybius; in Compp. auch vevaotuct, so avuvcv- 
aoftat und xtaavevaofitct bei Plato. (Rep. 350 E). 

vevaofuu oder ve voov/jat? Anab. IV, 3, 12 schwankt cs; Krüger 
hat vevaovfievot. 

mt(£u) hat Fut. Tiat^oviuit Xen. Symp. 9, 2, tt «<fo> Anacr. 24. Wo 

Ttaliofiaif 

Von mtQtuvet» findet sich v.aguiveaoputt (cf. Plato Menex. 236 E) 
neben nagatvieto (Soph. 0. C. 1183 und Dem. Pant 11 f.). 

B. gibt ovQtjaoittu an — , b?ifügen lässt sich orotv'goiittt, Ar. Lysist.520. 
Unter den Futt., die B. ungibt, fehlt weiter nfvto —nioftai; nach 
B.’s grösserer Gramm, i Verbalverzeichniss) gab es auch ein Fut. mov- 
uai, von Aristoteles an sogar häutig. Xen. Symp. 4, 7 aber ist wohl 
statt meio&e zu lesen nieofre. Ausserdem für ntovutn cf. Ael. V. H. 
XII, 49. Plut. Ale. 15 p. 

7i XeovexTrjoea»nt als Fut. act. lesen wir llep. 349 C. 350 C.; wohl 
passiv aber ist es Plato Laches 192 E. 

Zu nveto ist gew. Fut. tivevaov t uui — activische Form aber finden 
wir in einem Comp., cf. D. Coron. 168 avftnvevaiviutv. 

no&eto hat Tiofhjeto. z. B. Xen. Mein. III, 11, 3, und rtolftanutti , cf. 
Lys. 8, 18 und Plat. Phaed. 97 f. 

gotpeat — gotfijaofjta Ar. Ach. 278. "■ 

axtötptaScti citirt B. ; doch will Ar. Nub. 296 Reissig axuit/tets oder 
axtötfijn lesen, cf. Ar. Ach. 854. 

t Xrjoouta hat Ilom.; und cf. Aesch. Ag. 1290. 

tp&avto — tp&rjoo/ja i, z. B. Thuc. V, 10; eptheato Cyr. V, 4, 38. 
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/ i'taxoj — jfityoHuat. jfijaouai Hy um. Ven. 252. 

/opeu'ai — /optvoojunt Aeschyl. Ag. 31. — Enrip. El. 869 kann e» 
allerdings auch passiv sein; andere lesen yuiQrjaftcu. 

Bei xoiQijoofjut ist zu bemerken, dass fast eben so oft x<oQijoto, na- 
mentlich bei Tbucyd. «»'«/cupij'uw, npoxioQnaciy, npoc- und ovyxuQijaeiy 
sich findet 

II. Welche Futura medii werden auch passive gebraucht? 

Buttmann (grössere Gr. II, 54, Anm. 10) gibt zuerst einzeln an: 
xeXevrijaea9ai (Hom ); (t<fixijaea9ca . {utanytiiataStu , C’iP“datax9cu , i(oy- 
xiöofoftta, Jmx<({i<r9«t, tijiaXXtt£e o9m , 6unXoy^aea9m ; dann mit Angabe 
der Stellen, oder allgemein des Schriftstellers: xiuijoextti, xwXvooyxai, 
rpvXälexut, xijpu'ff Tut; Thucyd. 1, 142 ovdi udtr^aui iaaopiyoi („et insuper 
a nobis mari studere prohibiti“) ; ßXitxpoyx« i, xpiipto9ru; Herod. 7, 159: 
i9i iiQl-ofityog vn 6 .iuxede.ifioyliay , Xeljoiiai Eurip., o'iaexui, ttuilaexui, 
■rnifAuyov peyng (Soph. Ai.), >ly<taxoXn:neio9ta (Ilerod ) und xtrtuxxRvha9t 
(Hom.). 

Was das voji B. citirte xeXtvxifaea9tu anlangt, so findet es sich 
passive nicht bloss bei Hom., sondern auch z. B. Plato Leg. 869 B. (ino 
xiyoc); Ci;iiioi<rfo9i’t sehr häufig, Cr l uiu)9i',aea9(u z. B. Isae 1,23; 10,16. 
iaaea9ia passive cf. auch Eurip. Iph. Aul. 331. (320Mtth.). Neben ßXäxpea- 
9f n lesen wir auch oft ßX«ßdato9i<i , z. B. Plato Meno 77 D. Xi(ea9ni 
wohl nur bei Tragikern , ausser Eurip. z. B. Oed. Col. 1186 (« /tq aot 
tvprpeQovx« Xt{txa i). Ausserdem lässt sich aber die Zahl dieser Futura 
medii passivae significationes noch vermehren, und gehören noch folgende 
hierher: tlyvar l aea9«i (dazu Aor. yyoföw , Perf. qyydti/uai) ; tc/MpxaßiTtj- 
ato9iii bei Thuc. Plat. Isocr. Dem. , von» ayu wenigstens npofo{fff#«* 
Thucyd. IV, 115." 

ßovXtvaea9ai Aesch. Sept. 180. 
itr l Xu>aca9ai Soph. 0. C. 581. 

<ftl l uoxQ«xii<reo9cn Thuc. VIII. 48. 

Anab. VI, 4, 16. Aesch. Ctes. 122. 
evedQevai<j9(u tW Hellenica VII, 2, 18. 
iti(i'l<t(>ano<fieia9at Hdt. VI, 9. 

it-amtx>jafa9f<i Anab. VII, 3, 3. (e(«nnxq9>joo/uni Gorg. 499 C.) 
eTnßovXevatoSui Cyrop. V, 4, 34 (aor. M. steht active Thucyd. III, 82). 
nt(>itipea9iu Hdt. II, 115. VII, 149. 

?tco9ui wohl nicht passive zu finden; aber iye{ea9ai Plato Crito 52 A. 
tvXoyijaoyxtu Isocr. Evag. § 5 (ed. Bekkeri). 
ixxijoeoXtci Anab. II, 3, 23. Lys. 28, 9. 

9f0)0rianutyi l Ael. V. H. VII, 10. 

9tQiattvofa9(ti Plato Alcib. I, 135 E 
9(i«vev<no9<a Ar. Eq. 369. 

9(>fyce9ai Thucyd. VII, 49a. Plato Crito 54 A u. s. w. 
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xaTaipQovqoeo&cu Plato Hipp- maj. 281 C. {xuxtt(fQoyr l 9rjata9ai I&ocr. 
6, 96). 

Xvtrta9ta nirgends wohl passive gebraucht; aber xaraXva«r9ca Cyr. I, 
6, 9 c. dat. 

/MXQTVQijata&cu X. Mem. IV, 8, 10. fjapTvpij^aerru Dem. fals.40. 
Hta9<aaea9ai Dem. Aph. I, 40. 
fivtifiovsvma&tu Eur. Heracl. 335. 
vtfi^asa»tu kann passive sein Pint. Coriol. 16. 
oix<jaeo9tu Thucyd. VIII, 67. Isocr. Panath. 133a u. s. w. (olxieta- 
#ni Hell. I, 6, 32. (olxia9r l aea9uL Dem. Pax 10). 

Soph. Oed. Hex 1600. 

nai#evBe<t&ca Plato Crito 54 A, neben &Qe\pto!ha. 
nlrtftMoea&cu Xen. Hipparch. 3, 6. 

noXeuijoeo9at Thuc. I, 68. VIII, 43. Dem. Aristocr. 110. dtano- 
Xe l urjoto9c'i Thuc. VII, 26. 

nobiOQxrjGeaSfti Thucyd. HI, 109. Cyrop. VI, 1, 15 u. s. w. 
ngättaVcu Rep. 452 A; andere lesen jedoch nsn^exca. 

Neben <nrfpr/#ij<reri« (Isoc.7, 34) axtqr t at<s9zn Thuc. III, 2; 39. Anab. 
1,4,8; IV, 5, 28. Cyrop. VI, 2, 38; VII, 5, 74. Mein. I, 1, 8 u. s. w. 
Ebenso ttnoaxeQtjasa9ai Thuc. VI, 91. 

BTQSßXaSae(r9at Plato Rep. 361 E; 613 E. 
aipaXeia9nt Xen. Symp. 2, 26. 

<jT>iyr t a£xcu Soph. 0. R. 672. 
rijpif<re<r#«i Thuc. IV, 30. 

TQlipea9ca Thuc. VI, 18. VII, 42. 

TQM<rc<r&tu Hom. II. Xn, 66. 
xvgayyijaea9ai D. Lept. iöl. 

(p9tQtia9ca Soph. O. R. 272. 
xpiXijoofuxi Antiph. I, 19. 

%pvyaya)yrjOta9ai Plato’s Tim. 71 A. 

Neben u><peXri9ijaea9cu findet sich auch nicht selten wq-&X>jota9<ti, 
z. B. Thuc. VI, 18. Lys. 19, 61. Xen. Mem. I, 6, 14; m, 7, 9. Cyneg. 
12, 1. D. Cor. 144 p. 

Die dritte Art griechischer Deponentia wären nun die Media mit 
passiven Formen; da jedoch diese, wie schon bemerkt, ein zu um- 
fangreiches Material enthalten, so sollen dieselben späte^in einer ge- 
sonderten Darstellung behandelt werden. Eine Unterabtheilung dieser 
3. Gattung bilden solche Deponentia, die in gewissen passiven Formen 
auch passive Bedeutung haben, dergleichen Beispiele oben bereits 
zur Genüge gegeben worden sind. Krüger bietet hier Manches; doch 
lesen wir im „Württemberger Correspondenzblatt“ (1866, Nr. 9, 8.199) 
die nämliche Klage, von der wir ausgegangen sind, über den Mangel 
einer nur einigermassen vollständigen Zusammenstellung. In der er- 
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wähnten Zeitschrift hat daher Bender versucht, eine reichhaltigere Liste 
anzufertigen, und Collegen aufgefordert, ergänzend nachzuhelfen. Den 
dort verzeichneten Verbis und dem, was aber den passiven Gebrauch 
mancher Deponentia gesagt ist, mögen daher noch folgende Bemerk- 
ungen sich anreihen. 

clyiovCZeadat. Bender citirt für den passiven Gebrauch : „Hdt. IX, 26. 
Eur. Suppl. 465 und Luc. epit. 28“. Man findet auch bei Dem. Timocr. 
145: ovx eni rote xcxQifiiyois xai i)y a>v is v ois xtixai &c. Ferner bei 
Lys. 2, 34; ebenso passive Plut. Alex. II: ^yoiyiadrj uix ovx vnig 
dvva/uy «per ij xai nyo&vuiq xd naQu QijßaUov itoXXanXaolois ovat xois 
aoXe/tiois dyxixuj/divxwy. Plut Cam. 42: xüv per ovx axQaxmxixüy äyui- 
v(ov ovios r/y ui v io 9 1 ) xiü Kctftli \.Xu> xsXevxaios. 

uivixxofuu. Zu diesem Deponens bemerkt Bender richtig, dass 
sviy9>jy nur passive gebraucht werde. Dabei ist aber vergessen, dass 
flvij'u«» active höchst selten vorkommt, passive dagegen: Ar. eq. 196: 
v'i xovs deovt xai noixiXmg xai aoipüs flxiyfieyos (seil . 6 %Q>i<S{i6s). Ferner 
Theogni3 689, und Plut. Pericl. 26: ngds xavxa xd aivty/uaxa Xiyovm xai 
xö AQioxocpdveioy tjvi/9ai (letzteres konnte allerdings auch medial ge- 
fasst werden) 

aluüaSxu. Für jtxid$/)y im passiven Sinne hat Bender: Thucyd. 
VI, 53 u. Xen. Hell. II, 1, 32. Hinzuzusetzen ist, dass auch xargrid- 
9>iv sich passive bei Thucyd. findet, VI, 60: xovs di x axa ixiaS dvx a( 
xpioeis Tioitjaavxts xovs ,uiv änixxeivay &c. Ebenso Thucyd. VIII, 68 
«aiara (fttivcxai xtöv ueyotg iu ov vnh(i avxioy xovxtoy atxia&cig 9a- 
vdrov dixijv änoXoyr,ad(isvos , ( optime mihi has ipsas ob res accusattts 
capitis caussam dixisse videtur). Auch Leg. 886 D findet sich gt uid-qy 
passive, und ausserdem noch xaxgx id9r,y Hell. 1,1, 32. Zu beachten 
ist schliesslich ein Fut. Pass, von aindopai Dio Cass. 37, 56 mit passiver 
Bedeutung Bender citirt das Perf. Pass, giiapat Thucyd. UI, 61. Ob 
wohl auch ein Perf. Med. zu finden ist? 

dpiXXdaSai. Für den passiven Gebrauch dieses Deponens bringt 
Bender nur eine Stelle, Eur. Cycl. 628. Hinzufügen lässt sich du/piX- 
Xi/xai passive bei Luc. Paras. 58. Was den activen Gebrauch dieses 
Deponens anlangt, so liesse sich noch bemerken, dass Aor. mit passiver 
Form sich findet. Thucyd. VI, 31: ro nefoV npoV dXXtjXovs ti/xiXXqddy, 
und Plat. I.egg. 968; der Aor. im Medium Eurip. Hel. 1471 (?f) und Plut. 
Ar. 3; der Aor. P. also die gebräuchlichere Form gewesen zu sein 
scheint. 

unoxQiyopui. Hiezu bemerkt Bender, dass das Perf. namentlich bei 
Plato active und passive gebraucht werde. Für den Gebrauch dieses 
Wortes, insoferne es zugleich Passiv und Medium sein kann zu äno- 
*P **'<“> ausscheiden, ist reines Passiv zu lesen: Thucyd. 1,3 did x 6 /Midi 
EXXijvds n m üyxinaXov eis f v oyo/xa xexQiaüai („geschieden sein“; 
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dagegen mit medialer Bedeutung Thuoyd. IV, 72: ov perroi lv ye r« 
nttvri- Spyy ßeßaiuis ovd errpo* reXevr^aayieg an ex p I9y a av , hier = „sie 
trennten sich“, daher ist es nicht ganz genau von Hoheneccius übersetzt, 
wenn es heisst dort (cf. Ausgabe von Koch) dirempti sunt; vielmehr 
übersetze: discesserunt. — änoxoi&qoeafrai im Sinne von improbatum 
iri lesen wir bei Plato : Leg. 820 D. 

«noioysia9ai. Als zweifelhaft, obwohl von vielen Auslegern passive 
gefasst, citirt B. Hell. 1, 4, 13 u. als Perf. Pass. Plato Rep. p. 607 B. 
Hinzufügen lässt sich als P. P. And. I, 70 (mit Dativ). 

ßueisv9m. Bekanntlich ist dieses Deponens schon im Praes. und 
Impf, passive gebränchlich ; z. B. Thuc. 1, 2; 77, III, 63 . IV, 10; 126; 
V, 3. Siehe noch Arr. An. III, 17, 7. Der Aorist und das Perf. P. haben, 
wie Bender angibt, nur passive Bedeutung. Indess lesen wir auch ein 
Perf. Med. bei Dem.: Fals. leg. 206 mit Accus.: ovdky ycig nuinor ovt 
>jvcö yh.au »vre prj ßovkopevovs vp5( ß e ß laa pai. Bei Hdt. VII, 83 ist 
paaaive endlich ßui&sit ; n 9ayäx<y ßiq&eif, >i vootp (vel morte ab- 
sumptus vel morbo correptus ). 

dtikfiaßcu. Bender bemerkt, dass deinXqp«* passive bei Herodot 
häufig sei. Den bei Herodot von Bender gemeinten Stellen, die etwa 
IV, 198 u. VIII, 100 sein dürften, lässt sich beifügen : Eurip Hipp. 175. 
Ueberhaupt scheint ein Perf. Medii von d>)/,tiafrui nicht existirt zu 
haben ; dafür bei Homer u. Herod. der A o r. Med. 

<tiarosi«#ui. Bender citirt als passive Bedeutung Plat. Legg. 654 C. 
6 ittvoti» iv. Zu bemerken wäre hiebei noch, dass es an dieser Stelle 
Synonymum von doxita ist; denn ro dmyor,9e'v xaXdv klvtu fassen wir 
hier: doxovv strai. 

iuyniofia i. Bender bemerkt: „aor. I u. Fut. pass, stets in passiver 
Bedeutung; häufig auch Perf.“ Die hiefür von B. citirten Stellen für 
die Composita sind nicht vollständig. Ein Aorist findet sich nämlich 
passive nicht nur Mem. 1, 4, 5 (iyeiQydo9tiy), sondern auch Hipp. 10, 5: 
änei^yda9r l y und Isocr. V, 7 : ifeipyaafhiy. 

Was das Perf. von fp ydto/uai und dessen Compp. anlangt und die 
Frage, ob die mediale oder die passive Bedeutung als häufigere nach- 
zuweisen sei, so finden wir 

Perf. Med.: Thuc. I, 137. I, 142 ff-; HI, 62; Ul, 66. Mem. U, 
6, 6; UI, 5, 11 xar- ; Cyneg. 6, 1. Coron 72 bis ne pt-. 

Perf. Pass, aber: Thuc. I, 82 (ff), 93 (ibid. avy). II, 78, ff; 89, 
npo. Mem. IU, 10, 9. Cyrop. VIII, 8, 27 <ln. Hippie. 12, 3. Oecon. 
19, 8. Aesch. Ctes. 116, ff; 229, x«r-. Dem. Cor. 142. Falsa leg. 146 
(xar 300). Mid. 107, npoosf. Lept. 78. Nicostr. 18. Plat. Pol. 281. 
Rep, 563, än-. 

Zu bemerken sich noch, dass nach Papes Angabe Dionysius Hai. 
auch das PraeBens einmal passive hat. 
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9tS«9at. Bender citirt Thucyd. IV, 68: vo 9ca94y. Allerdings ist 
hier Haacke’s Conjectur dQae&iv zu beachten. Zu bemerken ist jedoch, 
dass dieser locus dubius sich nicht, wie Bender notirt, IV, 68 findet, 
sondern UI, 38. 

inouai. Ausser den 2 von Bender angemerkten Stellen ist iäouat 
passive bei Pausanias IU, 20, 6; ferner die Aorist. ia9fiytu passive: 
And. II, 9. Plato leg. 758 D. Symp. 189 D. u. Hippocr. de arte 20. 

ioydto9at. Bender meint, das Perf. Pass, finde sich wohl nur Hdt. 
111, 95. Man vergleiche jedoch weiter: Lys. 32,21; Xen. Oec. 9, 8 äno-; 
Plato Thaedr. 246 C, und Dem Cor. 172: avXXeXoyar/jieyoy ög9üs. 

Xv/xaiyto9ai. Bender gibt an, dass das Perf. öfters passive gebraucht 
worden sei, ohne Stellen hiefür zu citiren. Cf. Hell. VII, 6, 18. Dem. 
Phil. III, 36 u. Sept. 142. 

Xtaßüo9ui. Auch bei diesem Deponens erwartete man bestimmtere 
Angabe, als sie B. selbst bringt; Perf. u. Aor. I. P. finde sich bei Hdt., 
Plato u. A. Diese Anderen dürften namentlich Sophocles sein, Philoct. 
330: äytoy in avrwv £SeXuißr l 9t)v juoXtoy. Aias 217: fiavit} ydq äXois 
ij/uty o xXetyos vvxxeqos Mas äneXtoßq9ri. 

[irixaväoSXtu. Dass hievon besonders Perf. häufig passive gebraucht 
worden ist, hat Bender richtig erwähnt; man vergleiche Soph. Trach. 
586, Cyrop. VIII, 8, 18; Lys. 3, 26. Isocr. 3, 6. Plato Leg. 803 C. Dem. 
Andr. 35. HinzuzufQgen wäre etwa noch, dass auch das Plusq. pass, 
sich an einigen Stellen findet, cf. Hdt. II, 95. VIII, 71. Antiph. V, 55 
und Arr. Anab. VII, 7, 12. 

Zevavo9at. Für den Gebrauch dieses Deponens als Passivum hat B. 
erwähnt Xen. Hell. IV, 1, 34. Indess findet sich auch ein Perf. P. bei 
Aeschylus, Choeph. 706, und auch Choeph. 702 dürfte wohl der Aor. P. 
passive Bedeutung haben. Auch Soph. Phil. 203 wird wohl itytiaetat 
passivisch gefasst werden müssen, wie es auch Schol. erklären mit xa- 
Tux&oaeTui tos fexos, wiewohl es sich auch intransitive fassen lässt. Das 
Praes. (eydoput ist nicht nur Intransivum = hospitor, bin J.’s Gast- 
freund, sondern hat auch, was zu beachten ist, bei Aeschyl. transitive, 
resp. mediale Bedeutung: stifte mit Jd. Gastfreundschaft. 

netgtiofitti. Des passiven Gebrauches dieses Dep. gedenkt B. nicht. 
Obwohl ineif>tt9qy bekanntlich meist active Bedeutung hat, so findet 
sich auch reine passive im Aor. P. bei Thucyd. VI, 54: P. nstqa»eis 
di 6 'Jqfiodws inö lnnaqyov toi lhiaiarqarov xai ov neio&eis — ten- 
tatus (». e. tentata est ejus pudicitia). Ebenso lesen wir Thucyd. VI, 91 : 
nensiqapat, das immer sonst ein mediales Perf. ist, ein P. P. : xai piyov 
uvtov vo/utCovat ztöv iv noXiuto ov dtaneneipäadat — unutn eum 
Jtoc bello non tentatum esse arbitrantur. 

noXtrtvo/utu. Auch über den passiven Gebrauch dieses Deponens 
jst nocb mehr zu sagen, als in unseren Grammatiken und auch Lexicis 
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geboten wird. Bender erwähnt nur Polyb. IV, 14, 7 r« nffonenoXtrev- 
fitytt. nenoXirtvfjm ist sehr oft ein Perf. Med., aber ebenso oft ein 
Perf. Pass., man vgl. Lys. 21, 18, c. dat. Din. I, 46. Dem Cor. 8: r« 
nenoXutvftevtt; ebenso XI, 67, XI, 58, XI. 59 u. dat., 110. 226 , 299 
c. dat. 

Ein rein passiver Aor. cf. Leg. 69 „verwaltet wurde“. Ausser der 
Bedeutung des Aor. P. : „als Staatsbürger leben“, cf. Thucyd. VI, 92, 
«atpaXöis, ist zu beachten, dass bei Isocr. 5, 5 ol iimoXiTcv&tvTts ein- 
fach bedeutet: „die darin Wohnenden“. 

ipqrpiCeoSkti. Was das Perf. Pass, dieses Deponens anlangt,' so finden 
wir ein solches an folgenden Stellen: Thucyd. 11,53, x«r-, VI, 15. Xen. 
Apol. 27, x«r-, Aesch. fals. 37. Dem. fals. 157 u. 288. Mid. 151, x«r- s 
if/evdofiut. Bekannt ist tpevdeo^tex, xnr<npevdea9ia rrjt iXnido f, was 
auch B. zuerst als Pass, citirt, obwohl er hiefür auch die mediale Deut- 
ung zugibt: „sich tauschen“. Dass weiter xaratpevd o/aui, wie B. angibt, 
im Pf. und Aor. I P. = erdichtet, unterschoben sei, ist richtig, dabei 
jedoch zu bemerken, dass bei früheren x« reif>evo&ai wohl nur transitive 
vorkommt, z. B. Din. 1, 7. Cor. 291: noXXn roiyvv x«i aXXa xar^yo^tj- 
xoto( ttvxov xtU xctretfnvofjeyov, und Hdt. III, 63: o ftey dij o<ft eXeye, 
ovdcv inixaretpevouevos. 

Uffenheim. Scholl. 


Auswahl deutscher Gedichte für höhere Schulen von Th. Echter- 
meyer. Nach B. H. Hiecke’s Tode herausgegeben von Dr. F. A. Eck- 
stein. 16. Auflage. Halle, Verlag der Buchhandlung des Waisen- 
hauses. 1869. 58 Bogen. 

Ein Schulbuch, das sechzehn Auflagen erlebt hat und in einem 
Zeitraum von mehr als dreissig Jahren sich fortwährend brauchbar er- 
wiesen hat, ist im Allgemeinen schon etwas Bemerkenswertbes ; wenn 
nun aber die beiden eben erwähnten Punkte bei einem Buche aus dem 
Gebiete zutreffen, auf welchem ähnliche Versuche fast wie die Pilze in 
einer warmen Herbstnacht hervorschiessen , ich meine das Gebiet der 
.Sammlung von Poesieen : so steigert sich das Bemerkenswerthe zu ent- 
schiedener Verwunderung und wir erheben wohl nicht mit Unrecht die 
Frage, welchem Umstande dieses Buch es zu verdanken hatte, dass es 
nicht wie die unzähligen Perlen, Blüthen, Kränze und Wälder deutscher 
Poesieen nach einmaligem Auftauchen aus den Wellen des immer mäch- 
tiger anschwellenden Bücherstroms für alle Zeiten wieder von den 
Wirbeln desselben verschlungen worden ist. 

Sehen wir recht, so sind es vornemlich drei Gründe, denen das vor- 
liegende Buch seine grossen Erfolge zu verdanken hat, einmal: das 
glückliche Talent des ersten Sammlers, sodann: die richtigen pädago- 
gischen Grundsätze, nach denen das Werk angelegt und erweitert worden 
ist, endlich die relative Vollständigkeit, deren sich das Werk vor an- 
deren Sammlungen der Art rühmen kann. 

Was nun den ersten Punkt anlangt, so ist bekanntlich das Sammel- 
talent eine Gabe, die mit dem was wir gelehrte Bildung nennen, nicht 
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nur nicht immer zusammenfällt, sondern vielmehr öfters in directem 
Gegensatz mit derselben sich befindet. Jener feine Sinn, der das Schöne 
nicht nur zu entdecken und zu finden weiss, sondern es auch versteht, 
dasselbe für die verschiedenen Altersstufen der Jugend so auszuwählen 
und einzutbcilen, dass auf keinem Punkte des Unterrichtes die An- 
regung mangelt: jene Durchbildung des Geistes, die mit der Sicherheit 
des Genie's aus dem Schönen das Schönste, aus dem Guten das Beste 
zu wählen versteht und mit sicherem Takt, unbeirrt von dem Streite 
der Paiteien, überall zugreift, wo eine vollendete Blüthe sich darbietet: 
diese Eigenschaften alle müssen dem ursprünglichen Herausgeber dieses 
Buches in reichem Maasse innegewohnt haben. Leider ist uns die erste 
Ausgabe nicht zur Hand, um diese unsere Yermuthung des Nähern be- 
gründen zu können. Dafür mag das Zeugniss des zweiten Herausgebers 
R. II. ITieckc eintreten, wenn er in der Vorrede zur 3. Auflage sagt: 
„es galt, ein Werk, das der mit dem feinsten poet. Sinn Begabte mit 
Liebe entworfen, ausgeführt und gepflegt, und durch das er, auch nach- 
dem er sich aus der schulmünnischen Thätigkeit zurückgezogen, immer 
noch mit dem jederzeit von ihm hoch- und heilig gehaltenen Schulwesen 
geistig zusammenhing, in seinem Geiste und Sinne fortzuführen.“ Den 
zweiten Bearbeiter selbst aber anlangend, so brauchten wir von ihm 
nichts weiter zu kennen, als das Handbuch deutscher Prosa, das er 
für obere Klassen gelehrter Anstalten herausgegeben hat, um zu dem 
Urtheile zu gelangen, dass die Erbschaft, die Echtermeyer hinterlassen 
hatte, in keine glücklicheren Hände hätte gelangen können. In diesem 
verdienstvollen Schulmaunc war so ziemlich Alles vereinigt, was wir 
von einem tüchtigen Sammler auf diesem Gebiete verlangen : ausge- 
dehnte Kenntniss der Literatur, feingebildeter Geschmack und vor allem 
richtige Erkenntniss dessen, was für die Jngend anregend und bildend 
sich erweist; und so ist denn in Beziehung auf den ersten Punkt nicht 
zu viel gesagt, wenn wir behaupten, dass dem Buche von allem Anfang 
an freundliche Sterne geleuchtet haben. 

Ein anderer Vorzug des Buches scheint aus den richtigen Grund- 
sätzen sich zu ergeben, nach denen das Werk angelegt und erweitert 
worden ist. Wir finden dieselben ausgesprochen in dem Vorwort zur 
ersten Auflage. „Der Unterricht in der Muttersprache, heisst es dort, 
soll auf Gymnasien weniger die Tendenz haben, die Schüler mit dem 
materiellen Bestand und dem grammatischen Formalismus derselben be- 
kannt zu machen, als ihn in die geistige Welt seines Volkes einzuführen 
und den ideellen Reichtbum desselben ihm nach und nach zum Be- 
wusstsein zu bringen. Die Beschäftigung mit vaterländischer 
Poesie wird aber hiezu das geeignetste Mittel sein, wenn 
man anders die Kunst als diejenige Form und Weise zu betrachten hat, 
in der sich das innere Leben der Völker am unmittelbarsten und ver- 
nehmlichsten dem jugendlichen Geraütke offenbart.“ Ferner was die 
Anordnung anlangt, so lesen wir in der Vorrede zur 2. Auflage: „es 
genügte, wenn die Gedichte so gewählt wurden, wie sie durch Gehalt 
und Form für das frühere Alter sich besonders zu eignen schienen und 
sodann in der Anordnung dieses Materials ein allmäliger Uebergang 
vom Leichteren zum Schwereren sich herausstellte: in den oberen 
Klassen dagegen muss jene Anregung schon methodischer und systema- 
tischer sich halten und das Poetische nach bestimmten Gesichtspunkten 
an das Bewusstsein des Schülers gebracht werden“. Diese beiden Grund- 
sätze nuu werden von dem 1845 eintretenden Hiecke ganz gebilligt, na- 
mentlich aber belobt er seinen Vorgänger desswegen, „weil er alle Rück- 
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siebten auf Poetik, Metrik, Literaturgeschichte n. s. w. dem pädagogi- 
schen Gesichtspunkt eines Fortschritts vom Leichteren zum Schwereren 
untergeordnet hat; dennoch aber sieht er sich zu einer Aenderung in 
der Anordnung insofern genöthigt, dass er „eine Zusammenordnung der 
Gedichte zu kleinen Gruppeu nach einleuchtender Verwandtschaft vor- 
nimmt, wohl auch nach verschiedenem Contrast des Stoßes oder der 
Idee, ferner nach Aehnlichkeit der Behandlung oder des Metrums, end- 
lich auch nach Identität der Verfasser.“ 

So sehen wir also den obersten leitenden Grundsatz des Sammelns 
aus dem weiten Gebiet der Poesie für die Jugend, der unseres Erachtens 
nur in naturgemäßem Fortschreiteu vom Leichteren zum Schwereren 
bestehen kann, durch den neuen Herausgeber nicht nur nicht alterirt, 
sondern vielmehr gekräftigt, insofern nämlich die Zusammenstellung des 
Gleichartigen nach Inhalt oder der Form ganz aus denselben Interessen 
hervorgegangen ist, welche die Anordnung vom Leichteren zum Schwereren 
bervorgeruien haben, nämlich aus pädagogischen. 

Wenn dann schliesslich der nach dem Tode Hiecke’s eingetretene 
Herausgeber l)r. Fr. A. Eckstein die eigentliche Aufgabe des Buches 
dahin präcisirt, dem deutschen Unterrichte in höheren Lehranstalten 
ein Hilfsmittel bieten zu wollen und von nöthiger Ausmerzung in künf- 
tigen Auflagen spricht, weil das Buch kein Hausschatz deutscher Poesie 
werden soll, so ist einleuchtend, wie auch dieser dritte Herausgeber an 
den frühem Grundsätzen, als einem guten Vermächtniss, festbaltend, in 
selbem Geiste weiterbaut. Wirklich bemerkt er auch im Vorwort zur 
13. Auflage, „dass die Zahl der Gedichte vermindert ist, wird Niemand 
beklagen; bei den neu aufgenommenen wird der aufmerksame Leser 
die Absichten, welche mich geleitet, leicht erkennen Nur die Be- 
dürfnisse der höheren Schulen sind natürlich dabei mass- 
gebend gewesen“. Endlich im Vorwort zur lt». Auflage wird be- 
merkt, „dass bei genauerer Durchsicht Manches ausgeschieden worden 
ist, dafür aber den neueren Dichtern eine grössere Beachtung zugewendet 
worden ist, als diess bisher geschehen“. 

So haben wir also hier das im Gebiete der Schulbücherliteratur nicht 
eben häutige Schauspiel einer durch mehr als dreissig Jahre hindurch von 
verschiedenen Persönlichkeiten in gleichem Sinn und Geiste betriebenen 
Arbeit, und dieser Umstand allein dürfte mehr zur Empfehlung des 
Buches beitragen, als was ausserdem mit Recht von demselben gerühmt 
werden kann. Was nämlich Sorgfältigkeit der Redaction, gleichförmige 
Interpunction und Rechtschreibung, Genauigkeit in den biograph. Nach- 
richten anlangt, so ist auch hierin das Buch mustergiltig und empfiehlt 
sich in allen diesen Beziehungen von selber. 

Nicht minder aber schlägt das, was wir als den dritten Punkt 
des Vorzugs bezeichnet haben, nämlich die relative Vollständigkeit des 
Ganzen, zum Vortheile des mehrgenannten Werkes aus. Wüssten wir 
nämlich auch manche Werke zu nennen , die an Reichhaltigkeit des 
Stoffes diese Sammlung übertreffen, würden namentlich Sammelwerke, 
die auf mehrere Bändo berechnet sind, an Zahl der aufgenommenen 
Stücke dem unsrigen entschieden voran sein, so wüssten wir doch kein 
Werk namhaft zu machen, in welchem der Fortschritt vom Leichteren 
zum Schwereren so zweckmässig eingehalten und mit der andern For- 
derung, der relativen Vollständigkeit, so schön in Einklang gebracht 
wäre, wie in diesem Buche. Ebenso ist zu loben, dass nach dem schönen 
Worte Eichendorff’s: 

BL t. <L bayer. Gymnasial*. VI. Jabrg. ^ 


igitized by Google 



254 


Und wo immer wieder Fechter 
Sinken im muthigen Stranss: 

Es kommen frische Geschlechter 
Und fechten ehrlich es aus. 

neuere und neueste Dichter aufgenommen sind, wenn auch gerne zu* 
zugeben ist, dass hier die Grenzen der Mustergiltigkeit schwerer zu 
ziehen sind, als da, wo wenigstens ein Menschenalter sich über den 
Werth eines Gedichtes geneigt hat. Doch sind die von neueren Dichtern 
aufgenommenen Stücke mit wenig Ausnahmen von der Art, dass sie nach 
abcrmal 30 Jahren wohl ebenfalls ihren Platz in einer Mustersammlung 
behaupten werden. 

So sehen wir uns also von kundiger Hand an einer Reihe von 550 
einzelnen Stücken durch den ganzen Dicbtergarten Deutschlands ge- 
führt, und wer immer, von einem guten Lehrer geleitet, diesen reichen 
Schatz, ich will nicht sagen sich zu eigen gemacht, aber doch wenigstens 
kennen gelernt hat, der hat eine Mitgabe von so viel Schönem und Treff- 
lichem sich erworben, dass er getrost der Barbarei des Ungeschmacks 
und der Nüchternheit der materiellen Interessen entgegenzutreten im 
Stande Bein wird. 

An dieses voll nnd gern ertbeilte Lob des ganzen Buches reiben 
wir nun einige Ausstellungen in keiner andern Absicht, als wo möglich 
die bereits bewährte Brauchbarkeit desselben noch zu steigern. 

Fflr’s Erste vermissen wir in der Sammlung eine Reihe von Namen, 
die wir sowohl was die künstlerische Vollendung der dichterischen Er- 
zeugnisse, als namentlich was die zweckmässige Verwendung derselben 
für den Jugendunterricht anlangt, nur ungern hier fehlen sehen. So 
wenig nämlich relative Vollständigkeit der Dichterzahl im Zweck der 
ganzen Sammlung lag, (eine Aufgabe, die andere Sammelwerke mit Glück 
gelöst haben), so sehr ferner eine zu weit gehende Berücksichtigung 
der einzelnen Dichter das Werk unmässig anschwellen machen würde, 
so sind doch in der Sammlung Namen nicht vertreten, die unsers Er- 
achtens in einem derartigen Werke schlechterdings nicht fehlen dürfen. 
Um von jenen Sternen am Dicbterhimmel gar nicht zu reden, die dem un- 
bewaffneten Auge nicht sichtbar, teleskopischer Vergrössernng bedürfen, 
um beobachtet werden zu können, so vermissen wir doch Namen wie: 
Bauer, Bodenstcdt, F. Dahn, K.Gerok, Gaudy, H. Kurz, Duller, Hammer, 
Hertz, Humboldt, Mahlmann, Meissner, Rodenberg, v. Schack, V. Scheffel, 
Schults, Spitta, Tanner, v. Schenk, Al. Schreiber, Stolterfotb, Pyrker — 
lauter Dichter, aus deren Werken allein schon eine ganz stattliche 
Sammlung trefflicher Gedichte sich hersteilen liesse; wenn wir aber 
auch mit Preisgelmng der übrigen aus dieser langem Reihe, die leicht 
noch hätte vermehrt werden können, nur einige wenige bervorheben, so 
vermögen wir doch nicht einznsehen, warum cfie Innigkeit eines Spitta, 
der sittliche Ernst eines Hammer, die Formgewandtheit eines Boden- 
stedt, die Schlichtheit eines Gerok, der Humor eines Scheffel nicht 
auch in dieser Sammlung eine Vertretung gefunden haben. Aber auch 
von den Dichtern, die aufgenommen sind, erscheinen einige zu wenig 
berücksichtigt; so ist z. B. Heine nur durch drei Gedichte vertreten. 
Wenn nämlich auch zuzugebpn ist, dass dessen Muse von der gesunden 
Milch, die für das beranwachsende Geschlecht nothwendig ist, weniger 
enthält, als man bei diesem begabtesten der neuern Dichter vermuthen 
sollte, so ist doch des Gegebenen allzuwenig und in keiner Weise hin- 
reichend, um nur annähernd eine Vorstellung von der Bedeutung des 
. Dichters zu erwecken; ebenso scheint uns Droste Hülshoff durch das 
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eine Gedicht 379 nicht hinreichend berücksichtigt, wenn wir auch nicht 
läugnen wollen, dass auch ihre Muse weniger schulgerecht ist und die 
Subjectivität in ihr nicht selten überdas rechte Maass hinaus sich geltend 
macht. Doch wir würden uns zu weit verlieren, wollten wir in dieser 
Art weiter fahren, wollten wir namentlich die vielen Namen derer er- 
wähnen, die, ohne bei den Mitlebenden allgemein bekannt zu sein, doch 
einzelne unverwelkliche Gaben in den Tempel der Musen niedergelegt 
haben. Hier wird für alle Zeiten merkliche Verschiedenheit je nach 
der Persönlichkeit der Sammler herrschen müssen. 

Eine zweite Ausstellung richtet sich gegen die Anordnung. Ausser 
den in 3 Abtheilungen zusammengestellten, nach dem Princip des Fort- 
schritts vom Leichteren zum Schwereren geordneten Gedichte sind näm- 
lich in einem besondern Anhänge folgende 6 Dichter: Klopstock, pa- 
triotische Gedichte der klopst. Periode, Göthe, Schiller, Hölderlin und 
Novalis durch eine grössere Reihe von Dichtungen besonders vertreten. 

Warum, so fragen wir, ist gerade bei diesen sechs Dichtern von 
dem im Ganzen so schön und zweckmässig durchgeführten Princip des 
Fortschritts vom Leichteren zum Schwereren abgegangen worden ? Sollten 
sich nicht die 88 Dichtungen dieser 6 in der Reihenfolge des Ganzen 
eben so gut unterbringen lassen, als einzelne Gedichte von Schiller z. B. 
in der ersten und zweiten Abthe.lung bereits untergebracht sind? Und 
wenn allenfalls eine Ausnahme bei Göthe und Schiller zuzugehen wäre, 
wie soll man das rechtfertigen bei Klopstock, Novalis und Hölderlin, 
deren sämmtliche Gedichte doch leicht in die einmal angenommene und 
mit Glück durchgeführte Ordnung sich einfügen? Dem Lehrer bleibt 
es ja doch immer überlassen, nach biographischen öder literaturgeschicht- 
lichen Gesichtspunkten neue Eintheilungen zu machen. Kurz wir ver- 
mögen nicht zu erkennen, warum um dieser 6 Dichter willen das Princip 
der Anordnung aufgegeben worden ist und würden es als einen Gewinn 
ansehen, wenn nicht 2 Principien der Anordnung des Ganzen neben 
einander herliefen. 

Endlich begreifen wir nicht, warum der Dialectdichter Hebel theils 
im Original, tbeils in der Uebersetzung erscheint. Eine Dialectdichtung 
in der Uebersetzung ist — man mag sagen, was man will — ein Schmet- 
terling, dem der Schmelz der Farben, der feine Hauch der ganzen Er- 
scheinung, wenn nicht ganz abgestreift, doch merklich lädirt ist; will 
man also einen Dialectdichter vorfübren, so bringe man ihn unverändert! 
Mit Beihilfe des Lehrers, bei dem man, auch wenn er das Taleut der 
Dialectnachahmung nicht besitzt, doch wenigstens das Yerständniss der 
Gedichte voraussetzen darf, wird auch der schwächere Schüler das 
fremde Gedicht bewältigen können; für strebsame Schüler aber hat 
gerade das Fremdartige viel zu grossen Reiz, als dass sie nicht von 
selber alles aufbieten sollten, um durch die schwierigere Form zum 
Yerständniss der Sache hindurchzudringen. In beiden Fällen also em- 
pfiehlt sich das Original vor der Uebersetzung. 

Hievon abgesehen stehen wir nicht an, das 922 Seiten zählende 
Buch als eine der sorgfältigsten und reichhaltigsten Sammlungen auPs 
wärmste zu empfehlen; namentlich verleiht ihm das höchst sorgfältig 
bearbeitetete Verzeichniss von Erläuterungsschriften, in denen die auf- 
genommenen Gedichte commentirt werden, für die Lehrer einen grossen 
Werth Und so möge denn das durch vereinte Kräfte immer reicher 
gewordene Buch seinem nicht allzuferuen 50jährigem Jubiläum mit un- 
geschwächter Frische entgegengehen 1 

Ansbach. Dr. Schreiber. 
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Entgegnung?. 

Auf S. HO ff. dieser Blätter hat Herr Scholl ein Urtheil über meine 
Elementar- und Formenlehre der lateinischen Sprache für Schulen ab- 
gegeben, über welches ich, würde es nur meine Person betreffen, ohne 
Schaden Weggehen dürfte, im Interesse der Sache aber nicht Weg- 
gehen darf; übrigens werde ich mich in meiner Entgegnung möglichst 
kurz fassen. Eine sehr irrtümliche Voraussetzung mehrerer verehrten 
deutschen Recensenten dieses Büchleins ist diejenige, dass sie an- 
nebmen, es sei dasselbe nur für die erste Classe einer Lateinschule 
bestimmt, und wenn sie gar annehmen, es sei dazu bestimmt, mit zehn- 
jährigen Anfängern in der Ordnung, wie es vorliegt, behandelt zu wer- 
den. Zumal das Letztere wäre heller Unsinn, und ich müsste eine 
schlechte Ansicht von unsern Lehrern halten, wenn ich meinte, sie 
tradieren den ersten Unterricht im Lateinischen überhaupt im engen 
Anschlüsse an die Ordnung irgend einer, geschweige denn einer solchen 
Grammatik Dagegeu müsste ich mich wunderu, wenn nicht schon in 
der untersten Classcn in einem Buche der Art so gut als in jedem andern 
die Formen, welche praktisch eingeübt worden sind, im Zusammenhänge 
von dem Schüler repetiert werden könnten. Also für eine unterste Latein- 
classe leistet unsere Elementar- und Formenlehre mindestens so viel 
als jede andere, wir sagen mindestens so viel, weil wir so anmasseud 
sind zu meinen, fast noch etwas mehr, da selbst die Darstellung der 
Formen im einen und andern Punkte liier mehr der Wahrheit ange- 
messen ist. Wir sind nun aber gar nicht der Ansicht, da»s mit der 
lat. Elementar* und Formenlehre iu den untersten Classen eines Gym- 
nasiums abgeschlossen werden dürfe; vielmehr geht unsere Ueberzcugung 
dahin, dass sie selbst in den obersten Classen noch vielfach zur Sprache 
kommen können und müssen. Sie können es und zwar zur Freude 
der Schüler, wenn der Lehrer ein Buch wie das unsere oder ein ähn- 
liches mit 'i’aet zu verwerthen weiss, wenn ihm überhaupt das Gebiet 
der Sprache und der Sprachen nicht ferne liegt; sie müssen es, wenn 
der Zögling eine richtige und innerliche Anschauung von demjenigen, 
was den -Menschen ganz wesentlich vom vollkommensten Thiere unter- 
scheidet und vom lateinischen Idiome insbesondere, dem er ja so viel 
Zeit widmet, gewinnen soll. Uebiigens kann ich hier mit dem All- 
gemeinen um so leichter abbrechen, da ich die Weise, wie ein solcher 
Unterricht getrieben werden dürfte, in einigen concreten Beispielen in 
einem Aufsatze beschrieben halte, welcher nächstens iu Fleckeisens 
Jahrbüchern erscheinen wird. Gehen wir in’s Einzelne ein, so wendet 
sich der Reccnsent zunächst gegen die Lautlehre, beiläufig auch gegen 
die Lehre der Lautdarstellung durch besondere Zeichen. Gegen die 
Sachen kämpft er nicht, wol aber redet er von rein philologischen No- 
tizen, von gelehrtem Krame über Aussprache und Laut- 
gesetze als für die Schule ungehörig Zum Tlieile haben wir darauf 
schon geantwortet, wir finden es aber am Platze gegen solche Vorwürfe, 
als hätten wir rein philologische Notizen und gelehrten Kram auf- 
tischen wollen, noch besondern Protest einzulegen. Die unendliche 
Wichtigkeit der Laute in der ersten Anlage und der historischen Ent- 
wickelung einer Sprache heute noch darthun zu wollen, wäre bei- 
nahe arrogant; wir haben nun in möglichst conciscr Form die wesent- 
lichen. dem Lateinischen eigentümlichen Lautgesetze dargestellt und 
wahrlich kein Beispiel aufgeführt, welches nicht irgend eines dieser 
Lautgesetze, die eine zusammenhängende Kette, ein wesentliches Ele- 
ment der Sprache und gerade dieser Sprache bilden, veranschaulichen 
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sollte. Von zufälligen Notizen, von Aufhäufung gelehrten Ma- 
teriales ist da keine Rede. Allerdings niitzt es dein Schüler nichts, 
wenn er liest ,, dos Fusses“ heisse ursprünglich padas, dann pedos, pedes, 
endlich pedis, alter es ist von Werth für ihn, hier den Gang der Schwäch- 
ung der Yocale in zusammenhängender Reihe vor sich zu sehen, und 
zwar in einer Reihe, deren Glieder mit Ausnahme der Grundform alle 
innerhalb des Latduiscben, nur nicht gerade an diesem einen Worte 
Vorkommen, ln loidus, loedus lernt der Schüler einen sogen. Ablaut 
kennen, eine Spur von einem Sprach bildungsgesetze, wie es ihm 
aus dein Griechischen und Deutschen nothwendig bekannt sein muss; 
in oboedio findet er einen Diphthong, der durch mechanisches Zu- 
sammenrücken in gleicher Weise, wie nali im Griechischen entstanden 
ist. Das daneben stehende griechische ovs macht ihm zugleich die 
Etymologie klar Lädus neben loidus, münio neben moenia, glüria, 
Clodius neben Claudius u. ä. zeigen die besondere Neigung des Latei- 
nischen die Diphthonge in ähnlicher Weise zu trüben, wie es der Nieder- 
deutsche thut. Sogar das soll der Schüler nicht wissen, dass generis 
aus genesis entstanden sei? Und doch, wie vieles ist ihm mit Erkenntniss 
des einfachen Gesetzes, dass im Lateinischen wie im Deutschen zunächst 
zwischen zwei Yocalen s in weicheres r übergebe, aufgeschlossen. Aller- 
dings der Schüler der untersten Classe erfährt nichts davon, dass vivere 
für gvivese stehe; aber der vorgerückte Schüler darf schon einmal von 
der eigenthümlichen Entwickelung eines alten g in <7«, welchem griech ß 
entspricht, hören, darf wol erfahren, wie gula und vorare Zusammen- 
hängen. Eine fernere Neigung d in r und l übergehen zu lassen, ist 
immerhin bemerkenswerth; innerhalb des Lateinischen erscheinen da- 
cmuia und lacruma, odor und olere-, mit der Darstellung dieses Ge- 
setzes ist die Etymologie von lacruma und olere erschlossen. Es ist 
gewiss in der Ordnung, dass der Schüler einmal es zu wissen bekomme, 
dass das Lateinische in seinen Ablativen uraltes Gut gewahrt und in 
seiner archaischen Periode auch das rechte Zeichen desselben anfzu- 
weisen hat. Syntactisch ist es gar nicht so unwesentlich zu wissen, 
dass einst ein wahrer Ablativ existierte. Und kann es nicht zur innern 
Aufhellung des Begriffes vom Adverb überhaupt dienen, wenn in den 
Adverbien auf e die Ablativform noch nachweisbar ist? Gerade hier 
aber berühren sich die griechischen Formen auf -i»c, die sonst so räthsel- 
haft nussehen, mit den lateinischen. 

Den Ausdruck ungesch lechtig hatderVerf nicht neugeschnffen, 
aber aus der neueren Sprachwissenschaft gerne aufgenommen. Verfrüht 
ist die Erinnerung au den Casus locat nicht, wenn man nicht zu früh 
davon spricht; aber dass es auch im Latein. Locativformen gibt, wie 
im Griechischen, das darf wohl einmal gesagt werden. Dass eigentlich 
die Declination nur eine ist, weiss der Verf natürlich auch und hat es 
auch gesagt, in seinen akademischen Vorträgen scheidet er natürlich 
auch in Vocal- und Consonantendeclination; in dem Buche für die Schule 
schloss er sich, soweit es ohne Veiletzung der Wissenschaftlichkeit geht, 
der Ueherlieferung an, und er war dazu um so eher berechtigt, als 
gerade im Lateinischen die Consonantendeclination und die »-Declination 
manigfach ineinander übergehen und ebenso in der füuften Dedincion 
mindestens nach höchster Wahrscheinlichkeit und nach der Ansicht der 
bedeutendsten Forscher Stämme auf -ie mit solchen auf -es vermengt 
sind. Gegen meine Behandlung der dritten Declination wendet der Ver- 
fasser eigentlich wiederum nur das ein, sie sei hei wirklicher Wissen- 
schaftlichkeit für den ersten Anlauf unpraktisch. Man darf aber zu- 
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nächst nur das daraus nehmen, was gerade so praktisch ist als 'in irgend 
einer Grammatik, das Uebrige behandelt man, wenn die Zeit gekommen 
ist; aber eine ratio muss der Schüler auch in diesem scheinbaren Ge- 
wirre einmal erkennen. Dass caro in den von andern als praktisch 
gerühmten Regeln über das Genus der W.W. der dritten Deel, fehlt, ist 
richtig; diese Ausnahme muss der Lehrer nun allerdings aus den An- 
merkungen nachtragen. Unnütz ist die Bemerkung, dass die Endung 
des Pronominalgenetives -rum auch in W.W der dritten Declination ge- 
drungen sei, eigentlich doch nicht. Diese Erscheinung zeigt, wie eine 
einfache und eine schon an ein Pronomen angehängte Endung mit ein- 
ander imStreite lagen, schliesslich aber die Litteratu rsprache, d.h. 
Dichter und Grammatiker den Gebrauch in bestimmter Weise abgrenzt. 
Das classische Latein ist eine lingua arte facta, wie das Neuhochdeutsche 
und Sanskrit Gegen die mir unbegreiflichen Einwendungen über meine 
Behandlung drr Adjectivstämme sage ich nichts, wenn aber sogar die 
Bemerkung über die Declination der «o-Stämme als unnütz bezeichnet 
wird, so muss ich staunen. Wir wissen, dass in classischer Zeit die Sub- 
stantivstämme auf -io ihren Genetivus auf *, Eigennamen auf -ius und 
einige andere den Vocativus auf T bilden, und nun soll dem Jungen 
nicht gesagt werden, dass sich das bei den gleichen Adjectivstämmeu 
anders verhalte? Durch Anführung einiger charakteristischer Einzel- 
heiten wollten wir dem vorgerückten Schüler eine Ahnung davon ver- 
schaffen, dass die Pronominaldeclination eine eigentbümliche und aus 
Altem und Neuem gemischt sei; auch davon ist kein Nutzen abzusehen. 

Auch die Behandlung der Conjugation kommt nicht ohne Rüge weg. 
Hier werde ich nun einmal von Seite der Wissenschaft angefochten, und 
niemand lieber als ich hätte gelernt; aber leider muss ich mich auch 
hier entgegenstellen. Einmal habe ich selbst angedeutet, dass über das 
Perfect von Verben auf -uo und einiger auf -reo ein abschliessendes 
Urtheil kaum möglich sei, d. h. dass nicht mit Bestimmtheit gesagt wer- 
den könne, ob sie ihr Perfectum stark oder ursprünglich schwach auf 
-vi gebildet haben (§ 141 Anm.). Uebersehen habe ich die Existenz der 
alten Form pluvi nicht, aber gesetzt, ein pluvi sei wirklich alt, so ist 
immerhin noch eine andere Erklärung desselben denkbar, Formen aber 
wie fuvi oder gar fluni existierten im Altertbume nicht — ich kenne die 
Beweise für ein fuvi recht wol, kann sie aber unmöglich anerkennen — 
ich konnte sie darum weder sehen noch übersehen. Nun aber folgt 
eine Lehre über die Perfectbildung, die bei allen wissenschaftlichen 
Sprachforschern gerechtes Staunen erregen muss: „I und VI im Per- 
fectum sind sicherlich identisch und auf eine gemeinsame Genesis 
zurückzuführen“; „vi wird zu si, z. B. dic-vi, dixi ; jubeo, jubvi, jubsi , 
jussi, ridvi, ridsi, rissi, risi u . „Es sind also alle Bildungen mit si und 
ui auf vi zu reduziren und bilden eine Form der Perfectbildung; sind 
demnach diejenigen mit si nicht mit S. auf sum zu reduziren. Dass 
dem so ist, beweisen (!) die verlängerten Stammvokale in cepi, legi, fävi 
u. s. w. ; diese wären nicht erklärbar, wäre nicht der Entwicklungs- 
prozess — venio, eig. veno , venvi, veni u. s. w “. Wo fände sich ein 
Beispiel von dem physiologisch ganz unmotivierten Uebergang eines v 
in s? Warum sollte jubvi nicht jubui, dievi nicht dicui, venvi nicht 
venui geworden sein? Aber die blosse Empirie nimmt es mit den Lauten 
nicht so genau ; beweist sie doch auch den Uebergang von it- in o mit 
ubi, utrobi und lässt occupare unmittelbar von capio kommen. „Jungen 
Philologen“, meint schliesslich der Recensent „und Lehrern kann das 
Büchlein wol als Einleitung zu einer wissenschaftlichen Grammatik 
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dienen, wenn sie es nicht vorziehen, grössere Handbücher zu consul- 
tiren“. Es wäre doch seine Pflicht gewesen, die grösseren Handbücher 
zu nennen, in welchen das alles so beisammen zu finden war, wie in 
diesem wahrlich nicht leichtsinnig hingeworfenen Werkchen. Nachträge 
und Verbesserungen zu demselben habe ich schon manche in Bereit- 
schaft; kein ßecensent aber hat mir solche an die Hand gegpben. Die 
Methode aber, ich vertraue auf die Macht der Wahrheit, wird eine Zu- 
kunlt haben. Die jüngere Welt an unseren Universitäten nimmt sie mit 
Eifer und sichtbarer Freude auf. 

Zürich. Dr. Heinr. Schweizer-Sidler. 


M. Tullii Ciceronis Somnium Scipionis. Für den Schulgebrauch 
erklärt von Dr. Carl Meissner, Oberlehrer am herzogl. Karlsgymnasium 
zu Bernburg. Berlin, H. Ebeling & C. Plahn. 1869. 2 Bl. & 31 S. 8. 

Der Vorläufer einer neuen Sammlung von Classikerausgnben mit 
schulmässiger Erklärung legt die Frage nach der Berechtigung dieses 
Unternehmens einer jungen Yerlagshandlung nahe. Denn Douldetten in 
der Litteratur dürfen ja niemals Gnade finden, und die Ebeling-Plahn’sche 
Collection tritt gar als drittes Concurrenzunternebmen neben zwei be- 
währte Sammlungen. Allein selbst abgesehen von den einzelnen Ver- 
schiedenheiten ihres Programms, das mit dem der Haupt-Sau|jpe’scheu 
Ausgaben keineswegs identisch ist, wird eben auch hier der alte Satz 
Duo si faciunt idem , non est idem seino Geltung behaupten. Und wie 
man neben Fäsi’s Homer nicht die originelle Arbeit von Ameis, neben 
Kauchenstein’s Lysias und Isokrates nicht die reichhaltige Erklärung 
Frohberger’s und die umfassenden Erläuterungen von 0. Schneider ent- 
behren möchte, wie wol Niemand nach Westermann’s grammatisch- 
historischer Erklärung Demosthenischer Reden die ästhetisch-rhetorische 
Behandlung derselben durch Rehdantz für überflüssig halten wird; so 
dürfen wir auch von den Herausgebern der neuen Sammlung hoffen, 
dass sie in ihren Bearbeitungen der alten Autoren Wissenschaft und 
Praxis zu fördern verstehen werden. 

Meissner, der auch die Besorgung der Tusculanen und des Cato 
Maior übernommen hat, tritt zunächst mit einer Ausgabe des Somnium 
für Schüler hervor, die weder in der Weidmann’schen noch in der 
Teubner’schen Sammlung eine Vorgängerin hat. Auch uns scheint diese 
Schrift Cicero’s nicht in die Schule zu gehören. So schön sie ist, so 
kommt ihr doch keine allgemeinere Bedeutung zu: sie orientirt nicht 
auf einem grossem Terrain der hellenisch -römischen Philosophie, wie 
andere weniger warm geschriebene philosophische Schriften Cicero’s. 
Aber eine fruchtbare Privatlectüre bietet das Somnium für die oberste 
Stufe des Gymnasiums, besonders wenn Plato’s Phädo Classenlectüre 
ist, den ja nicht Alle mitBonitz als einen für Primaner zu schwierigen 
Dialog aus dem Kreise der Schule verbannen Auf diese Benützung 
beim Privatstudium hat auch M. seine Erklärung berechnet, deren Aus- 
führlichkeit und deren vorzugsweise das Stoffliche betreffender Inhalt 
darin ihre Rechtfertigung finden. 

In der zweckmässig angelegten Einleitung sind auffallender Weise 
bei den Angaben über die Scencrie des Dialogs de re publica die Namen 
C. Fannius und Q. Scaevola (de rep. 1, 12, 18) weggelassen, während die 


Digitized by Google 



260 


anderen aufpefilhrt werden. Befremdend ist auch die Behauptung, dass 
Cicero dpn Plato, was den Mythus vom Wiederaufleben des Er und 
Scipio’s Traum anlangt, an Erfindung übertroffen habe, da er sich auf 
den Volksglauben an die Bedeutsamkeit der Träume stütze, während 
der griechische Philosoph den Lesern zumuthe ein Wunder zu glauben 
Aber dieser Gegensatz ist rein fingirt, da vielmehr beide Schriftsteller 
mit gleichem Rechte unter geschickter Verwerthung des Volksglaubens 
ihre Erdichtungen vortragen, und zwar Plato, iudera er die Vorstellung 
der Möglichkeit wunderbarer Auferstehung vom Tode, Cicero, indem er 
den Glauben an visionäre Träume poetisch — oder richtiger gesagt, 
rhetorisch ausgebentet hat. Ferner aber bildet die grössere oder ge- 
ringere Wahrscheinlichkeit gar nicht den rechten Massstab für den Vorzug 
der Erfindung; die Originalität der Erfindung ist das Eutscheidende, und 
diese ist auf Plato’s Seite; Cicero’s Somnium ist nur ein gewandt über- 
arbeiteter Abklatsch des platonischen Epimythions. So sehr also M. 
in manchen Partieen seiner Einleitung dem Macrobius zu folgen Recht 
batte, aus dessen Commentar er für die Einzelerklärung nicht gerade 
Vieles gewinnen konnte: so sehr hat er andrerseits Unrecht, in diesem 
Punkte die Andeutung des Favonius Eulogius (p 401 Or.) iu einer Weise 
wiederzugeben, wodurch er die Richtigkeit derselben zu bestätigen 
scheint. 

Aus diesem Commentator des Somnium hat M. auch das bekannte 
Fragment de rep. VI, 3, 3 mitgetbeilt, ohne dem Schüler irgend eine Notiz 
über dessen disputatio zu geben, was sich doch leicht mit der Angabe 
über die erklärenden Bücher des Macrobius und die Uebersetzung des 
Planudes (Einl. 1) verbinden Hess Auch die Bruchstücke de rep. VI, 4, 
4 — 8, 8 aus Augustinus und Macrobius bat M. abdrucken lassen und 
mit sporadischen Noten versehen In diesen vermisst man über Scipio 
Nasica die Angabe des Beinamens Serapio Liv ep LV, Val Max. IX, 
14,3. Der Text jener erwähnten Partieen aus Macrobius .comm. 1, 1.2.4 
weicht — ohne Errechnung der orthographischen und Interpunctionsver- 
schiedenheiten — an nicht weniger als acht Stellen von dem besten Texte 
ab, wie er in Eyssenhardt’s Rerognition (1868) vorliegt, stimmt aber 
auch mit dem Texte bei Klotz nicht genau überein. Auch in den Citaten 
des ganzen Buches vermisst man die diplomatische Treue und sogar in 
einzelnen Noten den consequentcn Anschluss der Lemmata an die Schreib- 
ung des Texte«. Dieser ist im Wesentlichen nach Klotz gegeben; in 
der Orthographie und Interpunction hat sich der Herausgeber einige, 
jedoch nicht durchaus glückliche Aenderungen erlaubt, worauf indessen 
hier nicht näher eingegangen werden soll. Dagegen war nach der An- 
sicht des Ref an manchen Stellen die Wahl einer andern Lesart als 
der von Klotz aufgenommenen geboten: I, 1 liest M. mit Orelli und 
Klotz suspexit in caelum; aber alle von Halm benützten Cadd haben 
suspexit ad caelum, und so ist zu schreiben. Iu der Note konnte an 
den transitiven Gebrauch von suspicio erinnert werden Beispiele boten 
gerade jene Schriften, die zur sachlichen Erklärung von M. besonders 
gern herangezogen worden sind und sich darum auch für grammatische 
Erläuterung zweckdienlich herbeizicben Hessen, de nat deor II, 2, 4- 
Tusc. 1, 25, 62. — 2,3 in Capitolium inrectus: hier eliminiren Klotz und 
M. ohne genügenden Grund die Präposition; ebenda schreiben dieselben 
mit Orelli Herum abseits cos. gegen das handschriftliche iterum eonsul 
absens und 2,4 cetera vehementius, während die Hss. vehementius ceteri 
bieten. -- Zu 3, 5 certum esse in caelo ac definituni locum bemerkt der 
Herausgeber: „beide Wörter gern von Cicero verbunden“. Richtig; anen 


:ed by Google 



261 

biefür stebt gleich ein Beispiel de nat. deor. II, 30, 52. Aber ac ist 
gar nicht überliefert, und die handschriftliche Lesart certum esse in 
eaelo definitum locum wird durch Macrob. comm. I, 8, 1 bestätigt M. 
selbst ist 3, 8 mihi omnia den Hss. des Macrob. I, 16, 1 sogar gegen 
die ciceroniscben Codd. gefolgt und bat 6, 12 incolunt und ebenso 8. 19 
principii autem nulla est origo (wie Tusc I, 23, 54) nach der Autorität 
des Macrob. II. 5, 1 und 13, 2 geschrieben, dagegen dasselbe Zeugniss 
I, 8, 1, wo in Uebereinstimmung mit den guten Hss. des Somnium 3, 5 
omnem mundum stebt, ignorirt und nach Orelli und Klotz omnem hunc 
mundum geschrieben. — 5, 10 gibt M mit Orelli und Klotz nach einer 
Hs.: Quin hic, inquam, qtiis est, qui eomplet aures . . . sonus? Ref. 
zieht die durch die Mehrzahl der Halm’schen Codd gebotene Lesart mit 
der vom seligen Jan vorgeschlagenen, von Baiter acceptirten Interpunction 
vor: Quül? Hic, inquam, quis est e. q. s. — Warum 6, 12 a quihus 
exspectare gloriam certe nullain poteris mit Klotz statt des handschrift- 
lichen potestis geschrieben wird, ist nicht ersichtlich. — 7, 15 schreiben 
Orelli, Klotz und M. non modo aeternam, sed ne diuturnam quidem 
gloriam adsequi possutmts, und M. erklärt: ,, statt non modo non, weil 
beide Glieder ein gemeinschaftliches Prädicat haben“. Dazu konnte wie 
bei anderen Stellen die Grammatik citirt werden, Zumpt 724 b und 
Madvig 461 b. Allein alle von Halm benützten Hss. haben non modo 
non-, warum soll man ihnen also nicht folgen? — Erscheint in den be- 
sprochenen Stellen die Autorität der Ueberlicferung, wie sic bei Halm 
in der grossen Züricher Ausgabe und bei Baiter ira Tauclinitz’schen 
Texte zur Geltung gekommen ist, nicht gehörig gewahrt: so ist dagegen 
in folgenden beiden Stellen mit Halm und Baiter die Corrnptel der 
Cicerohss. zu beseitigen: 5, 10 ist (sonus) intervallis coniunclus im- 
paribus gewiss bedenklich, da Intervallen nicht verbinden, sondern 
trennen, während sich das von Macrob. IX, 2, 21 3, 12 und dem freilich 
weniger zuverlässigen Eulogius p.4l2 0r. erhaltene disiunctus sehr'em- 
pfiehlt. — 7, 16 ist nach Macrob II, II, 2, wie längst erkannt wurde, 
zu lesen: Homines enim popnlariter annum tantum modo solis, id est, 
unius astri reditu metiuntur. Die Verderbniss iu reditum, wie die 
Cicerohss. bieten, vor metiuntur bedarf keiner Auseinandersetzung. 

Zu den erklärenden Anmerkungen des Herausgebers möchte Ref. 
ein Paar anspruchslose Nachträge der Prüfung vorlegen : 1,1 Masinissaut 
„Vater Micipsa’s, Grossvater Jugurtha’s“; das kann vom Schüler so 
misverstanden werden, als sei Micipsa Jugurtha’s Vater. Es muss also 
heissen: als Vater Mastanabals Grossvater des Jugurtha (Sali. lug. 5, 7). 

— ipso „wie ttvrög für uoVor“. Vgl Krüger, Gr Spr 51, 6, 7. — In 
der Note zu ego illum . . . Ule me percontatus est (im Texte steht per- 
cunctatus) fehlt der grammatische Terminus avV.ipbts, Madvig, Spr. 478. 

— nitro et eiko steht de off. I, 17, 56. 

1, 2 accepti „bewirthet“. Vgl. ad Att. XIII 52, 2. XVI, 3, 1. — 
de via f'essum wird erklärt — „propter t dam“. AVaruin nicht via? Vgl. 
Sali. lug. 68, 3 milites fessos itineris magnitudine. — Zu artior wird 
Corsscn citirt, auch sonst in passender Weise Nägelsbach und Reisig; 
warum zur Erklärung von equidem nicht das Neueste bei 0. Rihbeck, 
Beitr. zur Lehre von den lat. Partikeln S. 40*)? - fere „fast immer, 

in der Regel“. Z. B. de invent. I, 29, 46. — ades animo „sei gefasst. 
Sonst bedeutet die Formel auch: sei aufmerksam“ Z B p. Süll. 11,33. 


*) Der Herausgeber citirt nicht nur wissenschaftliche Werke, son- 
dern auch moderne Classiker, Shakespeare, Goethe, Schiller. Wenn das 
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2, 3. Ein vatidnium post eventum ist auch die Weissagung des 
Nereus Hör. carm. I, 15. — de excelso et pleno stellarum loco „die 
Milchstrasse“. Dazu citirt Turnebtis advers. 417 Manilius I, 738 ff. 
751 ff. — hoc hicnnio. Zumpt 479 A. \4bO), — Ref. vermisst über die 
ipecielle Bedeutung von Asiani in der Zusammenstellung mit Syriam 
eine Erklärung, v«l. Varro de 1. 1. V, 3, 16 (p. 7 M ): Asia . . . dicitur 
modis duohus. Nam et Agio, quae non Europa , in qua etiam Syria; 
et Asia dicitur prioris pars Asiat, in qua est lonia ac provincia nostra. 

2, 4 ancipitem Video quasi fatorum i nam. ancipitem „schwankend“. 
Das passt gewiss nicht zum Begriffe des Weges. Man erwartet „doppelt“. 
Vgl. de or. III, 36, 145 numqunm conquiescam neque defatigabor ante, 
qitam Hierum ancipites vias rationesque et pro Omnibus et contra omnia 
(III, 27, 107 in utramque pattem ) disputandi percepero. — duoque hi 
numeri (seil. 7 & 8) „Spätere haben noch manches Andere zu Ehren dieser 
beiden Zahlen (sieben und acht) "angeführt“. Aber der eine dieser 
„Späteren“ schöpft eingestandener Massen aus Varro's hebdomades, 
Gell. n. a. III, 10, 1, und Macrobius wahrscheinlich auch. — summam 
fatalem. M. erklärt sc. dterum. Es ist aber vielmehr solis anfractuum 
redituumque d. h. annorum aus dem Vorhergehenden zu ergänzen — 
boni „Optimatcn, Gutgesinnte“. Wenn doch eine Note gegeben werden 
sollte, so lautete sie besser: hier „Gutgesinnte“, wie sonst häufig optimi 
oder optimus quisque gebraucht wird, vgl. p. Sest 45. Peter, über die 
viri boni bei Cicero. Meiningen 1837. In anderer Bedeutung steht rin 
boni z. B. Tusc. V, 10, 28. — rem publicum constituas „Vox propria “. 
Die classische Stelle ist de or. 1,9. Constitucrc rem publicum dicuntur, 
qui legibus aliisque rationibus malis rei publicae ingravescentibus me- 
dentur. 

3,5 coetusque hominum iure sociati, quae civitatis appellantur. Zu 
quae bemerkt M. „S. Gramm “ Warum soll nicht hier wie an anderen 
Stellen bestimmt citirt werden? Zumpt 372. Madvig 316. — Zu m 
itniversa mente divina delibatos animos fehlt das Citat Cato M. 21, 78. 

3,6. Das platonische Citat zu e corporum vinculis steht Phaed. 67 D. 

3, 7. Die Parallelstellen zu in hoc templo stehen Ter. Eun III, 5, 42. 
Lucret. I, 120, ferner VI, 1225 caeli templa Uteri - ex hac vita pti- 
grassent, de leg. II, 22, 55. — corpore relaxati illum incolunt locum, . . . 
quem vos, ul <» Gratis accepistis, orhem lacteum nuncupatis. Hier ist 
also die Milchstrasse als Wohnsitz der Seligen gedacht. Schon Turnebus 
advers. 979 hat auf den Gegensatz zu Tusc. 1, 19, 43 aufmerksam gemacht, 
wo Cicero die Ansicht der Stoiker wiedergibt. 

3, 8 orbem lacteum. Dazu konnte verglichen werden Arat. Phaen. 
532 (286) lacteus orbis; synonyme Bezeichnungen sind circulns lacteus 
Plin. h. n. XIX, 29 (68), via lactea Ovid. metam. I, 169. — facile „un- 
streitig, zur Verstärkung eine* Superlativs oder Superlativbegriffs“. Warum 
wieder kein Beispiel? Vgl. de rep. I, 23, 37 facile omnes viceris. — 


aber einmal geschah, warum ist dann nicht auch 2, 3 bei dem Gegen- 
sätze von cognomen hereditarium und partum an Faust’s Worte bei 
Goethe: „Was du ererbt von deinen Vätern hast, Erwirb es um es 
zu besitzen“ erinnert? Und wer denkt nicht, wenn er 3, 7 die Worte 
munus humanum adsignatum a deo defugisse liest, an Lenau’g: „Schmerz 
und Liebe sind des Menschen Theil, Der dem Weltgeschick nicht feig 
entwichen“ ? 
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Zum Gebrauche von paenitet bei „Sachen, die Misfallen erregen“ vgl. 
Cato M. 6, 19. 

4, 9. In dem Citat zu fulgor, qui dicitur Ioviq aus de nat. deor. 
II, 20, 52 ist zu lesen orbem annis XII conficit. — lustret „in dieser 
eigentlichen Bedeutung“ steht z. B. Verg. Aen. IV, 607 Sol qui terrarum 
flammis Optra omnia lustras. — Die zweite von M. angeführte Beleg- 
stelle zu nutus findet sich de or. 111, 45, 178. — mortale et caducutn : 
8, 18 stehen mortalis und fragilis synonym. — Nam ea quue est media 
et nona tellus seqq. Man vermisst eine Erläuterung über den Gebrauch 
von nam in der Aufzählung' zur Einführung eines minder wichtigen 
Punktes. Vgl. Seyffert schol. lat. I, 32. 

5,10 pro rataparte ratione. Diese durch die Hss. nicht ganz sicher 
überlieferte, wenn auch durch Macrob. II, 1, 2 bestätigte Lesart, wofür 
die Juntina pro rata pari ratione , die Aldina pro rata portione bot, 
wird von M. gegen den Vorwurf der Tautologie nicht genügend ge- 
schützt, trotz des Citates de nat. deor. II, 38, 97 quis enim hunc ho - 
minem dixerit, qui am ... rat os astromm ordines . . . viderit, neget 
in his ullam inesse ratiotiem. Denn da wir hier einen Aequipollenz- 
scbluss vor uns haben, so kann in diesen Worten natürlich keine Tauto- 
logie gefunden werden. 

5, 11. Zu dem intransitiven Gebrauch in praecipitat ex altissimis 
montibus, was einige Hss. bieten, während andere, denen Halm und 
Baiter folgen, praecipitatur buben — vgl. z B. de leg. II, 3, 6. 

6, 12 partim obliquos, partim transversos , partim etiam adversos 
Stare vobis. Als entsprechende griechische Ausdrücke führt M. «V roucoi, 
ntQiotxoi und avrlnooet («yjix&ovef) an und erklärt diese nach Bake 
ad Cleom. doctr. de sublimi p. 291 sqq. Diese Erläuterung ist zwar 
deutlich, aber kaum ebenso sicher; denn während hier äninodeg und 
ävriy9ovt( identificirt sind, werden dieselben sonst unterschieden und 
unter jenen die mqioixoi verstanden. Vgl. Mart. Cap. VI, 605 qui no- 
bis obversi uyxinoätg memorantur, qui contra illos qtws ümoixov c dixi- 
mus, tiyxij(9oi tg appellantur. 

6, 13 obriguisse pruina. Hierüber mag an die merkwürdige Nach- 

richt des Pytheas erinnert werden bei Strab. II, 4, 1: . . . r Sv xontuv 
ixelytoy, iy utg ovreyij xuit at irjv vnijQytyeTi ovt t 9vi.(txxa ovx «ijp, aXXa 
av'/XQifxti ri ix xovroiy xil , 

6, 14, obeuntis solis statt des gewöhnlicheren oceidenti», vgl. de nat. 
deor. II, 66, 164 

7, 15 eluviottes exustionesque terrarum lehrte bekanntlich vor den 
Stoikern schon Heraklit, Diog. Laert. IX, 8. — certe meliores viri. „Die 
Ansicht, dass die Menschen immer schlechter werden“, liess sich ausser 
den angeführten Stellen auch durch eine von Cicero selbst übersetzte 
illustriren, Arat Phaen. 127 Degener o primae proles nunc altera pro- 
lis, Degeneres iterumque iterumque habitura nepote s. 

7, 16 solis, id est, unius astri. Auf die an und für sich in dieser 
Stelle unzweifelhafte Bedeutung „Stern“ musste gegenüber der Note zu 
3, 7, wo sidus (Saxgoy) seinem häufigeren Gebrauche nach als „Stern- 
bild“ erklärt wird, aufmerksam gemacht werden. Vgl. de nat. deor. 
II, 45, 117 In aethere autem astra volvuntur; quae se et nixu suo con- 
globata continent, et forma ipsa figuraque sua momenta sustentant; sunt 
enim rotunda — vertens annus „reflexiv“. Vgl. de nat. deor. II, 20,53. 
Censorin. de die nat. 18,2. 20,2. — quando ab eadem parte sol eodemque 
tempore Herum defecerit. Es bedarf eodemque tempore neben quando der 
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Erklärung; oder lasst es sich nicht ohne Künstelei erklären und erscheint 
genauer Untersuchung als Glossen) ? 

7,17 reditum . . . desperaten». Transitiv stebt desperate seltener, 
vgl. de nat. deor. T, 22. GO 

8 , 18 tarn regit. l)cr Gebrauch von tam-quam bei Verben ist der 
Umgangssprache eigen und daher in der Komödie und im Briefstile 
häufiger, als in der oratorischcn und überhaupt pathetischen Darstellung. 

8, 19 ne moteri quidem desinit. Wenn doch eine Erläuterung nicht 
überflüssig schien, so wiire doch besser für den Gebrauch von ne-quidem 
ohne Steigerung die Grammatik, Madvig 457, citirt worden, als dass man 
dem Schüler gleich die Uebersetzung bot. 

9, 20 Inanimum ent enim omne, quod pulstt agitatvr externa , quod 
autem est animal , id motu cietur inferiore et suo. Eine andere Er- 
klärung dieser contrüren Begriffe findet sich Acad. pr 11, 12.37 cum inter 
inanimum et animal hoc Maxime intersit, quod animal agil aliquid e. q. 8 

9, 21. Idque oeius faciet (Kef. läse lieber idque eo oeius faeiet), 
si . . . quam Maxime se a corpore abstrahet. Eine instructive Para- 
phrase von animtim abstrahere gibt Ter Hecjr 111, I, 17 Vi.x me illim 
abstraxi atque inpedittm in ea erpedivi animum meum. 

Auf die vorstehenden Anmerkungen beschränkt sich das, was Ref. 
im Augenblicke zur Fortbildung der sorgfältigen Bearbeitung Meissner’s 
beizusteuern vermag. Möge es dem Verf gegönnt sein, bald eine zweite 
Auflage seines zeitgemässen Werkchens zu veranstalten, und dem Ref, 
dann eine oder die andere seiner Bemerkungen vom Verf beachtet zu 
sehen. 

Würzburg., AdamEussncr 


Decimales Rechnen und metrisches Messen. Von Dr Mauritius, 
Professor am Gymnasium zu Coburg Paderborn 18G9. VI. 118. 

Diese Schrift will keine Anleitung zur Behandlung von Rechen- 
aufgaben geben, sondern den Mechanismus des Zifferrechnens so um- 
gestalten, dass die Auswüchse, welche die Bruchrechnung in das Decimal- 
system brachte, beseitigt werden und eine innige Verschmelzung mit 
dem metrischen Mass stattliudet. Dem Verf. ist das ganze Wort Decimal- 
brnch unnöthig; um die Einerstelle als Markstein baut er das System 
der Zahlstellen symmetrisch rechts und links auf. Wie er dies ausfübrt, 
zeigt er nicht blos im Allgemeinen, sondern führt den Leser in die 
Schulstube und lilest ihn dem Unterricht selbst gleichsam anwobnen. 
Ref. ist dem lebendigen, die Aufmerksamkeit und die Theilnahrae der 
Schüler geschickt gewinnenden Vortrag, dem es auch an Humor nicht 
fehlt, gerne gefolgt. § 1 zeigt, wie ein Zahlsystem entstehen kann, in- 
dem er 'die Schüler selbst eines finden lässt. § 2 bespricht vom Decimal- 
sy stern die Zahlzeichen und die Null. Dabei ist die Behauptung zu 
entschieden ausgesprochen, dass alle Ziffern aus den Anfangsbuchstaben 
des entsprechenden indischen Zahlwortes entstanden sind. Sicherheit 
besteht dafür keineswegs. § 3 nennt die Stellenuamen von den Einern 
nach links. Ref. bedauert, dass der Verf. den Namen Milliarden bei- 
gezogen hat. Mag man die französische und jede andere Stnatssclmlden- 
suuime bequemer damit aussprechen, das System leidet darunter, wenn 
man nach den Hundertmillionen nicht die Tausendmillionen u. s w. 
folgen lässt. §4 handelt von der relativen Stellenbezeichnnng und 
führt unter Beiziehung der Verwandtschaftsskala vom Urgrossvater bis 
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zum Sohn des Urenkels auf die Zehntel, Hundertel u. s, w. Auffallend 
ist dahei, dass es S. 8 heisst: „Her Zehner ist das Hundertel und eins 
ist das Tausendtel von dem Tausender“. Man erwartet „der Einer“. 
Dieselbe Vertauschung von Einer mit Eins findet sich im § 5, wo von 
Eins und der Einheit, und der Erweiterung des Systems nach rechts 
die Rede ist. Dass das Zehntel vom Einer eben das Zehntel ist, zeigt 
das nachstehende Schema; es braucht also keine Schwierigkeit durch die 
Beiziehung des Eins erholten zu werden. Es tritt aber bei dieser Ge- 
legcnbcit zu Tag, dass der Verf. darin zu weit geht, dass er das Zehntel 
nicht als Bruchzahl auffassen will. In Wirklichkeit ist aber stets 
das Zehntel ein Bruch so gut wie ein Drittel, Viertel u. s. w. und 100 
Soldaten sind auch ein Bruchtheil einer Abtheilung, wenn diese 1000 
betragen sollte. Dass man von Zehnteln nicht reden kann, wo über- 
haupt Brüche nicht möglich sind, versteht sich von selbst; aber unter 
Umständen kann doch von Bruchthcilen von Dingen geredet werden, von 
denen ausserdem Brüche sich nicht denken lassen. So sagt der Verf., 
es könnte vom Zehntel eines Todesfalls keine Rede sein; wenn aber 
auf 10(10 Seelen 5 Todesfälle treffen, so kann man ganz gut sagen: auf 
100 Seelen treffen 0,5 Todesfälle. Die Statistiken enthalten solche Zahlen 
in Menge. — Zur Markirung der Einerstellen wird im §6 ein Halb- 
kreis unter die Einer in Anwendung gebracht, und diese selbst als die 
nullte Stelle aufgefasst. Das Komma will der Verf. erst später an- 
gewendet wissen, wenn die Division eingeübt ist. Die §8-10, 13 u. 14 
zeigen die Addition, Subtraction, Multiplication und Division in einer 
Weise, die sehr an das Rechnen mit Columnen im 1 1. Jahrhundert und 
an das auf den Linien von Adam Riese erinnert. Wie nun dieser tüch- 
tige Rechner es für sehr vortheilhaft hält, zuerst auf den Linien und 
dann erst mit der Feder zu rechnen, so kann man auch jetzt noch der 
Ansicht sein, dass man zuerst das Schema unserer Zahlen beim Nu- 
meriren auch bei allen Operationen genau einhalten lerne, so dass die 
Einerstelle dahei unverriiekt erhalten wird. Ref. aber glaubt, dass die 
Praxis dabei bleiben wird, zuerst das Rechnen mit den ganzen Zahlen 
einzuüben und dann die Decimalbrüche beizuziehen mit den bekannteu 
Regeln vom Komma unter Komma bei der Addition und Subtraction und 
dem Setzen und Verschieben desselben bei der Multiplication und Di- 
vision. Der Verf. spricht es S. 25 selbst aus, dass die Operation mit 
dem Komma den Vortheil voraus hat, dass man die Zahl nicht neu 
zu schreiben braucht, und die Praxis hat noch nie einen Vortheil auf- 
gegeben, mag er auch von einem bestimmten Standpunkt aus nur klein 
erscheinen. — Immerhin aber bleibt das Verfahren des Verf. sehr be- 
achtenswerth. 

Im § 7 wird das Längenmass, im §11 das Flächcnmass, im 
§ 12 das Körpermass und Hoblmass an geeigneter Stelle beigezogen. 
Die §§ 15 und 16 handeln von den gemischten Zahlen, § 17 von den 
echten Brüchen in decimaler Form, § 18 vom abgekürzten Rechnen 
mit genauen, decimalen Zahlen, § 19 von der Unsicherheit des-Rcsultates 
dabei, §20 vom Rechnen mit ungenauen Zahlen und der Fcblcr- 
bestimmung, welche in klarer für jeden Schüler fasslichen Weise 
dargelegt wird und als sehr gut ausgeführt bezeichnet werden muss. — 
Auch die Darlegung des ipetrischen Gewichtes im §21 und des speci- 
fischen Gewichtes im § 22 ist sehr ansprechend. Weniger gut findet 
Ref. im §23 die Ermittlung der Grössenbestimmungen der Kreislinie, 
Kreisfläche, der Kugel und des Cylindeis mit Hilfe des Gewichtes. — 
Der §24 zeigt einige Rechnungen, die über das specifische Gewicht 
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möglich Bind und die Theilnabme der Jugend gewinnen. Der Schluss 
der 2. derselben wird seine Wirkung sicher nie verfehlen. — Von In- 
teresse und sehr beachtenswert!! ist der § 25, der vom Geld handelt 
und nachweist, wie man mit derFingirung von 2 Geldsorten, nämlich 
der Mark und des Zehnkreuz crstückes Tbaler und Gulden den 
decimalen Rechnungen zugänglich machen kann. — § 26 zeigt das Aus- 
ziehen der Quadrat- und Cubik-Wurzel in sehr fasslicher Weise. Den 
Schluss bildet eine Tabelle von specifischen Gewichten. 

Die äussere Ausstattung ist eine gefällige und Druckfehler sind 
nicht viele zu finden. Ausser den vor S. 1 genannten sind etwa zu er- 
wähnen: S.20 unten 26 und 26-}- 14 statt 24 und 24 -}- 16, S. 54 Z. 10 
v. o. liest statt sieht}?), S. 61 unten §24 statt §25, S.104 Z. 19 v. u. 
uns statt nur (?). — Der Preis des Buches beträgt nur 10 Sgr, 

Es sei also die Schrift bestens zur Beachtung empfohlen. 

Hof Friedlein 


Beiträge zur geographischen Erklärung des Rückzuges der Zehn- 
tausend durch das armenische Hochland, von W. Strecker und H. 
Kiepert, mit einer Karte von W. Strecker, Oberst in k. türkischen 
Diensten (Separatabdruck aus der Zeitschrift der Gesellschaft für Erd- 
kunde zu Berlin Band IV). Berlin 1870. 30 S. 

Ein für alle jene, welche Xenophons Anabasis in der Schule zu 
erklären haben, sehr beachtenswertes Scbriftchen. Vorzugsweise sind 
es die gediegenen und wohlerwogenen „Gegenbemerkungen“ Kiepert’s 
(von S. 17 an) gegenüber den Aufstellungen Strecker’s, wodurch hin- 
sichtlich der Marschrichtung der Zehntausend von der Hochebene von 
Musch bis Trebisond zwar keine durchgängige Gewissheit, wohl aber 
ein hoher Grad von Wahrscheinlichkeit gewonnen ist. Mehr dürfte sich 
ohnehin in dieser Materie nie erzielen lassen, wie Kiepert richtig be- 
merkt „in Folge der Schuld des alten Autors, . . . der nicht nur über 
geographische Thatsachen, die uns im höchsten Grade interessiren wür- 
den, in äusserster Kürze weggebt, so dass ganze Wochenmärsche in 
wenigen Zeilen zusammengedrängt werden, sondern auch entweder in 
LocalaDgaben oder in Zahlen einzelne übrigens unter jenen Verhältnissen 
leicht erklärliche Fehler gemacht zu haben scheint“. Uebrigens wäre 
sehr zu wünschen gewesen, dass, nachdem Kiepert, wie uns scheint, mit 
Recht daran festhält, dass die Zehntausend nach Ueberschreitung des 
Euphrat (Muradsu) (Anab. IV, 5, 2) die östliche, nicht, wie Strecker meint, 
die westliche Strasse nahmen, auf der beigegebenen Karte neben der 
von Strecker angenommenen Marschrichtung nun auch die Kiepert’scbe 
eingetragen worden wäre. Nach Kiepert zogen nämlich die Griechen*) 
nach Ueberschreitung des Keotrites (Böhtaü-Tschai, östl. Quelltl. des 
Tigris) an den Euphrat (Muradsu), um den Ostfuss des Bingöl -Dagh, 
wo sich in der Nähe des heutigen Chnus die von Xenophon (IV, 5, 15) 
erwähnte Thermalquelle befinden dürfte, in das Tbal des Phasis (Pasinsu 
— oberer Araxes) der bei dem heutigen Dorfe Kullv (Köilü) erreicht 
wurde. Im Thale des Phasis, dem heutigen Basean, Rasin) marschirten 
sie dann sieben Tage lang abwärts, dann durch das Land der Chalj ben 
Uber den Kiretschlü-Dagh in das Thal des 'oberen Oltisu, des östlichen 


*) Die folgenden Ortsangaben nach der grossen Kiepert’schen Karte 
von Kleinasien in 6 Blättern. Berlin 1844. 
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Arms des Tschorucb (Harpasos), in das Land der Taoehen (noch jetzt 
Taikb, die mittlere Thalschaft des Oltisu heisst Tausgerd oder Taoskari = 
Thor von Tao), von derMUndung des Oltisu in den Tschoruk (Harpasos) 
zogen sie das Tschorukthal (Land der Skythinen) nach Westen aufwärts 
in die Tbalebene von Baiberd (Gymnias, wahrscheinlich nördlich von 
Baiberd beim heutigen Domana). Den Aussichtsberg Thecbes nimmt 
Kiepert nicht auf der hohen Wasserscheidekette zwischen dem Tschoruk- 
und der Pontoskflste an, sondern nördlich vor derselben und bedeutend 
näher an der Kaste, indem nur von hier, nicht aber von den Kämmen 
des im Winter in Nebel gehüllten Hochgebirges aus der Führer mit 
solcher Zuversicht (IV. 7, 20) den Hellenen das Meer zu zeigen ver- 
sprechen konnte. Der Zug ging also von Gymnias aus dem Tschoruk- 
tbal heraus über die Wasserscheidekette (Natschilebi- Dagh?) in das 
Land der Makronen (Sürmeneh, Thal des Surmusu) und von da nach 
Trebisond. 

L. 


Lateinische Schulgrammatik für untere Gymnasialklassen 
und höhere Bürger- und Realschulen mit Expositions- und Kompositions- 
stoff, einer Wörtersammlung zum Memoriren und einem lateinisch- 
deutschen und deutsch-lateinischen Wörterbuche von Dr. Hugo Albr. 
Hermann, Rector des Pädagogiums in Esslingen, und Jul. Gustav 
Weckherlin, Gymnasiallehrer in Stuttgart. Vierte verbesserte und 
vermehrte Auflage. Stuttgart. Verlag der J. B. Metzler’schen Buch- 
handlung. 1870. S. VI u. 494. 

Das Buch behandelt im I. Theile S. 1 — 157 die Formenlehre in 
einer mehr auf tliunlichst fassliche als auf exaete Darstellung abzie- 
lenden Manier. S. 38— G6 ist eine dem entsprechend ausgewählte Samm- 
lung von Vocabeln zu den Declinationen, 8.107—129 eine solche von 
Verbis in der Art eingefügt, dass bei letzteren einer Anzähl regelmässiger 
die mit unregelmässigen Perfecten und Supinen angereiht sind. Der 
II. Theil ist in zwei Kurse gesondert, deren jeder wieder in zwei Ab- 
tbeilungen zerfällt. Der erste Kursus gibt in der Abtheilung A die zur 
Bildung kleiner Sätze unentbehrlichsten Anweisungen und an die ein- 
zelnen Regeln angefügt Uebungsstücke zur Exposition (8. 158— 182), in 
der Abtbeilung B abgesondert in gleicher Weise berechnete Uebungen 
zur Composition S. 263—291). Ebenso ist der noch übrige Lehrstoff der 
lateinischen Grammatik, aus der jedoch überall nur das Allerunerläss- 
lichste ausgewählt ist, in eine Abtbeilung A (8.182 — 262) und in B 
(S. 291 — 380) ausgeschieden. Ein lateinisch-deutsches Wörterverzeichniss 
(8.381 — 443) und ein deutsch -lateinisches (8 444 — 494) schliesst das 
Buch. Diejenige Vorbildung, welche Gymnasiasten zu einer richtigen 
Behandlung der Autoren in sprachlicher Hinsiebt benüthigen, wird durch 
Lehrmittel dieser Art nicht erzielt werden. Abgesehen von der exten- 
siven und intensiven Mangelhaftigkeit der mitgetheilten Regeln sind 
dem entsprechend die wenn auch noch so zahlreichen Uebungsstücke 
zu leicht und in formeller Hinsicht zu einförmig. Es müsste also, 
wollte man das Buch in den untersten Gymnasialklassen (im weitern 
Sinne) gebrauchen, nothwendig ein Lehrmittel strengerer Observanz folgen, 
womit der Uebelstaud des Bedarfes zweier Grammatiken gegeben wäre. 
Dass so „der dornenvolle Pfad des Sprachenlernens“ einladender werde 
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davon kann sich Ref. nicht überzeugen. Gilt cs dagegen die Einführung 
unsers Buches an hohem Bürger- und Realschulen, so steht er nicht 
an, es zu diesem Behufe als ein woldurehdachtes und zweckmässig an- 
gelegtes Lehrmittel bestens zu empfehlen. m. 


Ars Sophoclis emendandi. Accedunt Analecta Euripidea. Scripsit 
Dr. N. Wecklein. Wirceburgi. 1869. 

Der Verfasser bezeichnet als »eine Absicht dieses: conlatione sin- 
gulorum locorum genera quaedam investigare , guibus depravata, quibus 
non depravata videatur memoria Soplioclis librorum, ut in farraginem 
conjecturarum suspicionumque aliquid ordinis rationisque conferatur, ut 
regula habeatur, ad quam dirtgas in singulis rebus constituendis ju- 
dicinm. Er verfolgt diese genera corruptelae p. 12 - 81 in 20 Abschnitten 
durch sämmtliche Sophuklcische Tragödien und widmet in besonderer 
Ausführlichkeit einen 21. Abschnitt der Frage über die Interpolationen 
p. 87 -175. Ein Anhang enthält p 179—200 Analecta Euripidea Die 
Stellen des Sophokles, in welchen Herr Dr. Wecklein theils zum ersten- 
rnnle Fehler entdeckt, theils die von Anderen gemachten Verbesserungs- 
vorschläge durch neue ersetzt hat, sind etwa 400 an der Zahl; die 
Grenzen einer Anzeige in diesen Blättern erlauben natürlich nur einen 
Theil derselben namhaft zu machen, wobei wir nicht dem Gange des 
Verf., sondern der gewöhnlichen Ordnung der Stücke folgen wollen. 

Wir beginnen mit solchen Stellen, in welchen die hergebrachte Les- 
art nach unserer Meinung am wenigsten einer Aenderung bedürftig ist 

Aiax 433 toiovtoi; y«e xctxoi;, Wecklein roiovxotair. — 524. Wir 
begnügen uns mit Seyfferts Uebersetzung der Lesart des Laur. ot'x «y 
ye'rott' i& ovxof, is non ,iam dicetur ingenuus natus esse. W. ne'/.otr 
iS oder ne). ot no$‘. — 755. aorf, W. nee«. (So soll dieses noie auch 
Oed. R. 1377 für srt , El. 940 für nähr. 1207 für rode sich eingedrängt 
haben.) — 806 Zqteit' eiodon xuxqy, forschet nach dem unglücklichen 
Ausgang des Mannes. W. findet sowohl xuxi,r als efo dov (qreir uner- 
träglich und corrigirt Xaßeiy. Im vorhergehenden hängt Terxnor un/.eir 
nicht von Cqreire ab, wie W. meint, sondern von anevaare. — 919 «n 
oixei«; aqtayij;, W. etxalaf, i. e. garuia; nach Ilesycbius. c— 1157 ögü 
de roC nr. Dass Teukros fortfährt xiianv tu; c'uoi iföxef x. r. >., recht- 
fertigt nicht die starke Aenderung öe“ v <f ’ olftai. 

Electra 92. i« de ntirrvyidujr Hartung Partikeln I, 243 at- 
que vigilias adeo st commemorem. W. evdov. — 93 uoytgmv oixtur, W. 
XexTQOJV. — 359. et uot t« art, W. ei di; röa«. — 382. vuyqoei; xttxri, 
W. r« art — 571. m; n«rijp — ix&voe i«, es war die Absicht der Göttin, 
dass er die Tochter opfern müsse. W. eo>;, dieselbe nnnöthige Aeu- 
derung auch v. 716 — 757 etSd; ev ßguyei, wo etSrii; aliquid molesti 
haben soll , weshalb W. drSe’yre; ße«yei. — 758. ueytarnr awurt dei- 
).«(«; artodov, wie die Stellung zu verbinden räth , Neue = aüjg« öv 
anodov (Schneidewin — eano&toperor) qnod cineribus contineatur. Die 
von dem Scholiasten angenommene Antiptosis hat W. factisch nusge- 
führt; ueyiarov otöfiaro; dnXr]r anodör. — 1030. uuxqo; to xpiyai, W. 
«pxiüy oder agxe r. — 1056 romiS , W. ad rot 8 . — 1 156. ul; epttvov ge- 
rn; TipuiQo; «vroc, W. ctvrij;. — 1415 ei aStvei;, W. ei arevet. — 1468. 
ytt/äte n di', W. y«la rd när. — 1483. x«v prxQor, W., weil der Laurent 
d xrtv eni utxqdr mit der Glosse x«y apuxqvy hat, yiir auixgür. Denn 
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jenes xdy M sei aus xai eV entstanden, und das «v hier sehr bedenk- 
lich. Aber es ist eher anzunehmen, dass inl apucQov dem Schreiber 
aus ähnlichen Stellen, wie z. B. v. 414 vorschwebte, und xdy f uxqov 
kann nicht auffallen; ich möchte es aber nicht mit Passow als xai dv 
ansehen, sondern als xai iay, sc. g 

0 e d i p u s R e x. 7 dXXtov. W. amoy. — 120 HevQot, W. ixqiooi. — 
217 rg yiiaai $■' vaggerely, cf. Caes. b. c. 3, 70 A»« malis haec subsidia 
succurrebant. Cic. off. 1, 24 u. 2, 16 subvenire tempestati, necessitati. 
W. rfij To ady & «biijp. — 297 ovfslsyl-w avroy iatiy, W. eiatv. — 
617 eir egyoiaiy eis ßXdßgy rpegoy, W. eir’ egyois Ti TtQos ß. <f>- Die 
Gewinnung des ri wäre zwar erwünscht (Hartung schreibt im vor. 
Verse tiqos Ti ptov statt tiqos y eyoi) , ist aber nicht unbedingt 
nöthig, vgl. die Beispiele bei Neue und Matthiä Gr. § 487, 7; auch ist 
die Aenderung stark. Dasselbe gilt von v. 579, wo W. aQ/eis <f' exelvg 
TavTci ygs taoy yeuaiv (wir construiren mit Neue «Q/e is ygs) ändert in 
rnvToy ü ’iaov veutuv. — 832 HQo'aSey g roiayd’ ideiy , der ungewöhn- 
liche Infinitiv nach Analogie der Structur von tiqIv, tuiqos , «po'rfpox g 
oder tiqijoS-s ngiv Find. I’yth. 2, 91. Firnhaber idoiy, W. TtQoa&e pnj ioi- 
äyi idoiy. — 903 (tüurainy aie’y, wie denn tut auch bei Zeitbestimm- 
ungen wie tfui miyrös de * ' ov ygovov oft genug pleonastisch steht; W. 
ädttpatov. — 930 yevoir, W. ytvoi. Auf diese Aenderung wären natür- 
lich die früheren Erklärer auch schon gekommen, wenn sie sie für noth- 
wendig gehalten hätten. Der Bote steht dem Chor näher als der am 
Altar beschäftigten Jokaste; sie aber hat seine Worte gehört und wendet 
sich an ihn mit den Worten av tujs de xai av y. — 1054 ixeivov, W. 
ioixdS', purem illi quem hie dicit. — 1 145 veas, W. ßgemog. — 1341 roV 
oXe^Qoy peyav, codd. oXeSniov. W. idv tiXiTgutiatov. — 1416 is äeov, W. 
eg xaXov. — 1444 ovtois dg hat sowenig hier etwas auffallendes, als die 
häufige Frage mit o'vr oj dg. W. will $eovg «p’, weil auch die Antwort 
des Kreon x«i ydg av vvv rdv rg> 9«i 5 niaitv ipegoig sonst nicht motivirt 
sei; das ist sie aber genügend durch v. 1438, und nach jenem üeovs 
wäre der Singularis 9f<J geradezu auffallend. 

Antigone. 1 xoiyov avradeXtpoy ist von den Auslegern mit El. 12 
öpalpov xai xaoiyygrgs, Oed. Col. 535 und Aesch. Eum. 89 zusammen- 
gestellt worden. W. xXeiroy, er hätte aber einsehen sollen, dass es etwas 
anderes ist, wenn Oedipus vom Chore 0. R. 1207 «W xXeiyo'y Oidlnov 
xuQa angeredet wird, oder wenn Orestes El. 1177 fragt g aoy to xXei vov 
eldos HXexTQas rode, als wenn hier Antigone das Gespräch mit ihrer 
Schwester so beginnen würde. — 6 iyui, W. gdg. — 167 aliquid, cum 
xeivtov (168) ad Oedipum et ad Laium pertineat, itaque Oedipus ex- 
cludatur, de Oedipo dictum exspectas i. e. post 167 haec fere sententia 
excidit: tovtui ßeßaiovs oyras «v Ttagaardras . Die Bemerkung ist richtig, 
aber das Vermisste lässt sich auf andere Weise finden, wenn man zu 
gvix' Oidinovs togSov noXiv in Gedanken ergänzt rä Oldinodog doovotv 
xporij aeßoyrus — 300 nayovgyius eyeiy, wie bei Homer vßgiv eyeiv. 
W. ayety. — 622 doxety tjov’j d. i manchmal, womit man r«r (Dem. 
Phil. 1,8) vergleicht: W. ro'r. — 856 aarQigoy d' ixrivets r iy’ aSXoy, 
d. i. du büssest für das Unternehmen eines Kampfes, der wie ein Erbe 
von deinem Vater ist; Antigone hat sich nach der Anschauung des 
Chores gegen göttliche Ordnungen vergangen wie Oedipus, auch Dike 
ist eine Göttin und Seyfferts Einwand ist ohne Bedeutung : nihil Oedipus 
contra leges civitatis peccaverat. W. ozXoy. — 1034 ovdt uayzixgs 
SnQttxtos (Hermann: a vaticiniis intentatus ) ist doch durch Ai. 910 
arpQaKTos cpiXoiv und andere Beispiele bei Krüger II, § 47, 26, 8 — 10 
fil.t d. bajrer. Oymnuialw. VI. J*hrg. 20 
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genügend geschützt. W. ovd' ix a. — 1158 xaraggi.ie *. Der Scholiast 
rti.tr ct, xaraßixXXer, yQ. dl xirraggener , o ian ninreiy er bat also 

eine andere Lesart yor sich gehabt, welche nach W. xrrrnQpoipii ge- 
heissen hat. Er citirtGöthe: uns hebt die Welle, verschlingt die Welle. 
Aber wie soll das Schicksal einen Menschen verschlucken? Denn das 
Wort heisst nicht etwa mergere, sondern nur sorbere. — 1179 r ctXXa 
ßovXevtiy Ti ctQtt. W. ov/xßuXXeiy , das soll heissen: man kann jetzt das 
Geschehene mit der Weissagung des Tiresias vergleichen! — 1203 oi- 
xtla ( x$oyög. W. lixalas wie oben. — 1236 i( d’vyQÖy ttyxwyet. W. 
ir d'. das hiesse also „und dabei“, was aber nicht passt, auch müsste 
man ngosnTvaauai im activen Sinne nehmen, und äyxmra davon ab- 
hängen lassen, was ebenfalls nicht geht. 

Oedipus Coloneus. 297 axonns, der den Oedipus zuerst beob- 
achtet hat, war dem Zuhörer nach v. 35 verständlich genug. W. nimmt 
an, das Wort sei aus jener Stelle hier fälschlich hereingebracht, und 
corrigirt noftrtos und umgekehrt v. 1019 nounov in axortöv. — 363 
■nagtia'iäoai, W. nagovo’iäaa. — 415 is (hißis nedoy, W. is (Xqßas 
rtaXiy. — 535 xoivttl , W. iftal. Was wird bei solchen Aenderungen aus 
den griechischen Texten werden? — 670 eSore ßQiiyeluoi deio&cu rpgdoai 
hat bekanntlich Hermann, weil deiodar nicht für de*»' stehen könne^ 
so erklärt: ut res mihi indigeat pauca dicere. W. corrigirt ßga xfep 
ivdeiadtu rpQÜaat, aber statt seines „sine dubio“ wünschte man eher 
eitlen Beleg für diese Construction. — 655 öxyofyiYtyayxti, W. oxytiy 
güyttyxrj. — 749 yde heisst diese, wie ich sie hier vor mir sehe. W. 
ijde vitiosum est propter rijV; fuit sine dubio t ode. — 783 qgäaot di 
x«i zoiod (Laur. ro*s) tüf oi drjXuoio xnxoy. W. findet das unpassend, 
weil der Chor schon alles gehört habe, und schreibt (pgriom oizemrtx, 
ms a. d. x. — 805 Xv/xa, W. Xijfia, audacia, contumacia. Ob dann etwa 
auch TQitpu in rgitpus geändert oder als Medium genommen werden 
soll und ob r*i yiga soviel sein soll als iv rw ynoft i st nicht gesagt — 
1013 olmv vn äydgmy falsum est, nam si deae auxilium Oedipo laturae 
sunt, nihil I inde de oppidanorum virtute judicari potent. Daher will W. 
ol’tuy vn’etvtäSy, seil. uSy 9 emy . Die Widerlegung dieses Kinwands liegt 
in v. 1006: ei ns yij — vnegipiQei. Von Männern also, die in dieser 
Weise die Götter ehren (und darum auch deren Beistand gemessen), 
wird dieses Land vcrthcidigt -- 1043 iydixov, W. iunldov. — 1371 
ein eg olde xiyovyrni X6%oi, W. el ncigoifte. — 1490 yctQty, qyneg rvy- 
Xavmy vneaxdfiriy. Porson : quam promisi, si a Theseo id quod peterem 
consequerer. Doch hätte der Dichter in diesem Sinne wohl eher ei 
rvxotp gesagt. Elmsley : qttum consequebar, so auch Schneidewin: als 
Theseus meine Bitte gewährte, mich aufzunehmen. W. ifxqaveiv vmox ■ 
— 1632 7t lany agx a {(ty - Uns scheint Neue’s Hinweisung auf v. 632 zu 
genügen : W. ägdfxCay, 

Trachiniae. 140 aßovXoy, Schol. dvsßovXov. W. « yyoifxov eldey . 
— - 380 7t«rpoV i uiy ovaa. Die Ausleger weisen die nöthigen Beispiele 
nach für ,ueV ohne folgendes di. W. yeytSoa. — 578 dö/xois. W. /xvxois, 
das in /xöis abgekürzt worden sei. — 717 «spayrnr dieXfhay los aX/xtnos 
jxiXas erklärt Hermann atrum sanguinis virus vulneri instillatum. Nach 
v. 572 tti/xa rtüy ifxmy otfaymv wird man auch hier eher aX/xaros 
otpaytöv zu verbinden haben, das schwarze Gift, das in das Blut der 
Wunde des Nessus drang. Schneidewin piXas uX/xaros — ttl'fxan fxe- 
Xay&eis. W. pro fxiXas scribendum tuyds ; nam non [xeXas, sed fxtyäs 
ex analogia adjectivi rtXims cum genetivo conjungi potest. 934 hat 
W. zwar seine Vermuthung oqnXeiaa für axovoa selbst zurückgezogen, 
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scheint aber mit Unrecht dieses mit ago's rov »qgos zu verbinden, 
während das letztere zu eg£nev zu ziehen ist, wie v. 391 ovx t’uür 
vn’dyyeXuv nogeverai. — 1047 vtdzoioi, W. ozdgvoiax wegen der Cicero- 
nischen Uebersetzung corpore exanclata atque animo pertuli ; früher 
hatte Davis eben deswegen den seltenen Plural yöoiat vorgeschlagen. 
Cicero übersetzt auch sonst frei und yuizotox gibt an sich einen guten 
Sinn; man denke an Apollod. 2, 5, 1 xai 9euevos ini ztöv tö/uwv (zöv 
Siptoy Xioyxu) exo/ut(ey eis Afvxijyas, ebenso §. 3 tijV Kegvviztv iXctxpoy, 
ähnlich §. 4 zöv EgvpayiHov xctngoy. Und Atlas, dessen Stelle Herakles 
vertrat, trägt den Himmel zwar bei Ilesiod Tbeojj. 519 xexpi tXg te xai 
üxuuüx;;ai yigeaoi, aber bei Aeschylus Prom. 429 ovgdvtov ndXov vtdzois 
vnoßuozxtsei. — 1178 vd/uov xaXXtozov i£fvgdvza, W. ciulgovzcx , hoch 
haltend. — 1179 eis Xoyov axdaiv routyö'ineXihjiv. Die gewöhnliche 
Erklärung als Streit, Wortwechsel, weist W. wohl mit Recht ab, aber 
man kann Xoyov oitiaiy als den Punkt verstehen, auf den das Gespräch 
gekommen ist. Schob xxegtxpguoxixuis eis Xöyovs. W. es Xoyov xöatv, 
was er aus einem anderen Scholion u/j ovy algezd uoi ngoxeivgs ent- 
nehmenwill. — 1221 loaoviov dij ainiaxijnzto, zixvov ist doch zu halten, 
obwohl man bei Herodot 4, 33 und auch in Eurip. Iph. Taur. 701 den 
Accusativ in den Dativ geändert hat. W. zeXelv. 

Philoctetes. 43 ini tpogßijs voozov, W. «nt tpögßi iv yijotis- — 108 
dijxu za ipeidi) , Laur. a. dt} rüde, W. dörrt ov. Hach Schneidewin 
heisst es nichts anderes, als die Unwahrheit, wie auch in Prosa; hier 
vielleicht „jene Lügen“. Hartung rö tßevdij Xeyctv. — 145 rdnov-övziva 
xeizai, wozu man Ai. 249 Cvyäv isöpevov u. a. vergleicht. W. ävxtv 
evoixei. — 181 ovdeyos vaxegos, W. vaxegtov. — 286 pavov. W. xei dij 
zi ßcaif r fid vno oxeyfi ftedex (oder oxey/i deot ) dvaxoveio&ax , yaozgi xxX. 
— 313 xaxoiax, W. xonoiat. — 382 xcxovaas xagovetd itsSeis, W. xaljovei- 
dioas. Aber hieher passen bloss Beweggründe für seine Heimkehr. — 
507 eXefev, W. idetfev. — 540 rtXXö&govs in der allgemeinen Bedeutung 
fremd kann nicht auffallen, wie denn der Begriff der fremden Sprache 
auch anderwärts zurücktritt, z. B. Aesch. Suppl. 972 und in Soph. Trag. 
844 an'aXXö&gov yvaipus . W. öXXofdev. — 590 xxoiov Xeytov, W. &ov 
zoi Xeytoy. — 786 erklärt sich das Futurum egydaei aus der Furcht des 
Philoktet, zurück^elassen zu werden: W. igyafei. — 842 xopneiv 
d eax’cixeXijj W. eizazeXij. — 929 ovdenxuayvyei piögtöv. W. ue dgtöv, 
auf old fieigydoxo im vorhergehenden Verse bezogen. — 1048 ivös 
xgaztö Xoyov, ich bin eines einzigen Wortes mächtig, d. h. ich kann 
dir jetzt, da die ZeU drängt, ein einziges erwidern. Vergl. Eur. 
Troad. 790 xtöyde yt'tg ügyopev. W. xcugös . — 1 135 igeaoet, vom Bogen, 
den jetzt ein anderer in der Hand schwingt, yegi ndXXet, wie es un- 
mittelbar vorher heisst. W. eXlooei. — 1246 ztöv aotptöv. W. <z<öv aoxptöv, 
was den Artikel nicht entbehren könnte. — 1266 nipnovxes xaxd, W. 
xXenzovzes- — 1420 dsdyxtzov dgezijy ist die göttliche Herrlichkeit (Her- 
mann exc ellentia), die man dem Herakles hier ebenso ansieht, wie der 
Athene in der von Wakefield beigezopenen Stelle Eur. Ion 1550 zis 
äyzrjXtoy ngdotonav ixxpalvet Sewv ; W. addvurov f ayov eidos, indem das 
letzte Wort ausgefallen und dann dgezijy von einem Corrector eingesetzt 
worden sei. 

Abgesehen von dem Unnöthigen dieser und ähnlicher Aenderungen, 
wird dem Leser oft genug die Frage kommen, wie man sich denn die 
Entstehung dieser angeblichen Verderbnisse vorstellen solle. Aber vor 
dem Unwahrscheinlichen schrickt Herr W. überhaupt nicht zurück. 

Wir wollen zunächst eine Reihe solcher Stellen bezeichnen, in 
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denen die Lesart des* Laurent oder der Handschriften überhaupt zwar 
als verderbt oder wenigstens verdächtig anerkannt ist, die von W. vor- 
geschlagenen Aenderungen aber besonders weit abliegen oder aus an- 
deren Gründen als unmöglich erscheinen. 

Aiax. 770. Um den Genitiv dia( ’.4&<iv«s, dessen Verbindung mit 
ävugtovcl Anstoss erregt, anders zu erklären, ändert W. eit« de vtegov 
in titu d’eis tpie. Wir ziehen unbedingt die auffallende Structur des 
handschriftlichen Textes vor. — 802. Die neuesten Ausleger nehmen als 
Subject zu cpigti mit Schäfer egodoc, welches doch sehr fern ist. Will 
man nicht mit Jacobs öt in St «vriS Stlvtitov ij ßtov cpege » corrigiren, so 
Hesse sich vielleicht ore in causaler Bedeutung halten und der Gedanke 
an 799 anschliessen : es sei ein Unglück von dem Ausgang des Aiaa 
zu fürchten, weil Kalchas an diesem Tage Tod oder Leben verkündige. 
W. 'oT tivTiij düvKTof ij ßios ntXii. — 89*) «ptevtivöv. Zu Mörstadts und 
Seyfferts fconjecturen kommt eine neue von W. «11« :io9e ivöv: wir 
bleiben bei Döderleins r agum ac deprehensu difficiltm. — 1190. In dem 
bestrittenen ttipiucfij sucht W. «v ävepuSdea Tntoiicv, was doch fern liegt. 
Seyffert macht wahrscheinlich, dass das in' einigen Hdschr. stehende 
yvefiöeaoav nur aus einer Ableitung des evgoidtit von dem Wind evgot 
entstanden sei. — 1281 ovdi ovußrjvai nodl möchten wir immer noch 
lieber mit Triclinius durch eine UebertreibuDg erklären, als mit Seyffert 
corrigiren «roß tft a. n. noch weniger mit W. aov di/’iftßi jvai n. — 
1312 corrigirt W. rj roß aov nor'ijv o/uat/uovot, und die Bezeichnung der 
Helena mit rijc aijt i mip yvvatxo' ; in der an Agamemnon gerichteten 
Rede soll wieder durch II. 9, 327 öngtuv ivexa aiptiegäiov gerechtfertigt 
werden. Teukros sagt gewiss nichts anderes als: „lieber als für dein 
oder deines Bruders Weib“. Brunck: haesitatio illa et simulata igno- 
rantia, utrius »xor causa sit belli, irati et contemnentis est . — 1369 nie 
«v noirjapt lässt sich vertheidigen : „wie du es immer halten magst, ob 
du nun die' Bestattung ausdrücklich zugibst, oder ob du mich schalten 
lassest.“ Seyffert nimmt von Schmidts Conjectur 5« äv notqon auf, 
wobei ein stärkeres Mark iren der Gegensätze vermisst wird : „wer immer 
es thut, du wirst, weil du es zugelassen hast, als gütig erscheinen“. 
Schmidt selbst schreibt am Schlüsse yägit ye a>j, W. xQijatog av y et. 

Electra. 192 xevait tganegais, ’W.vijotis d «fiep. rp. — 221 haben 
die Hdschr. statt deevoi; tjvayxäattijv , deivois zweimal iv deivois wie 
v. 223. Aus dem Schol. dui de ri;V vnigßaaiv rdv deivdv folgert W., 
dass die ursprüngliche Lesart deivois ijvayx. deivüv geheissen haben 
müsse. — 780 ori ig ijfteg «s, noch nachdem es Tag geworden war, ein 
Ausdruck, der um so weniger zu beanstanden war, als ix vvxros bei 
Xenophon geradezu bei Nacht heisst. W. ov ,u« #’ ij/ueg av, Meineke 
dem Ueherlieferten näher dtp’ <juig«s- — 922 ovx ola& , önoi yijs, W. o 
noteis. — 1052 soll ov (vj mit dem ind. fut nach Elmsley entfernt wer- 
den (vgl. Mattbiä Gr. § 517, A. 2), weshalb W. ov aoi «ij ändert «11’ 
eiaiS eiaav yd ov /ueüixpouai note. — 1091. Hermann suchte dem Metrum 
durch Aenderung von tiSv in xedv aufzuhelfen, Andere anders, W. do- 
puav, wofür abgekürzt dö>v geschrieben worden sei. Aber die Genitive 
döfito v und ijf&Qiüv neben einander sehen nicht wahrscheinlich aus. — 
1097 (< peQOfxtvttv ) ägiaxu rp Jios evaeßeig. Man erklärt «pt am gleich 
ugiatei« und hat Jios wegen des Metrums mit Ztivös vertauscht, wie 
schon im Laur. corrigirt ist. W. xgätos re xai xvdos evaeßeUf. — 1114 
xouigofiev, W. ngoarjxouev. — 1409 nov not <öv xvgeif. Der Laur. hat 
not, W. 7io» ptevwv xvgets, wofür er mit Unrecht v. 958 zur Vergleichung 
herbeizieht. — 1424. Nach ntös xvgei fehlt eine Sylbe, Hermann ergänzt 
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<f $, Reisig xv geire. W. rttöc xvgei; Xiy. OP. ix dopocat uix. Aber der 
Artikel ist bei xdx dopoiai offenbar nicht zu entbehren. 

Oedipus R. IS hat der Laur. ol <fe ntAccux , VV. ol <f‘ iß/jg ,'huöx 
Xexroi, ceteri ex ordine lecti deorum sacerdotes. — 420 Xiptjx, W.pvydg . — 
509 corrigirt W. tpaxtgüx ydg enava’ ij v.xxgöcaa tjX.&e, aber die Wieder- 
holung des Ausdrucks von v. 396 eaavaa xix ist nicht sehr poetisch, und 
die Verbindung cp axegdx Inavas , wozu man wahrscheinlich ovaux er- 
gänzen soll = ij« >dxiaa, ist nicht griechisch. — 724 tax ydg «x »eng 
ygsiax igsvxg, W. tdx ydg yxijj &eög ygsiax igsvxäx. In dem allerdings 
bedenklichen hdschr. Text mag etwas wie ü>x ydg dx 9eog ygjj xvx (oder 
xtjx) Igevxnx stecken; vgl. Eur. El. 1267 Diegos ynrjaag cpdxax. — 
894 sgfsxat ist, da dasselbe Wort 890 vorhergeht, gewiss verdorben: 
Musgrave schrieb e?fer«t, W. siasxat. — 987 piyag y dcpAaXpög, wo y 
von Porson eingesetzt ist W. piyag ad cp' alxog, was so viel sein soll 
als nagaixeatg. — ' 1028 4-neardrovx, im Laur. corrigirt aus imaxctxovx. 
W. imoTccTtüx, was gerade wegen des Particips in 1026 weniger schön 
ist. — 1031 ri cf uXyog iayoxz ix xaxotg ps Xapßaxsig ; Im Laur. ix 
xcugoig, ferner fehlt pe und steht tayoxr zwar am Rande, aber iaytox 
im Text. W. r i <t dXyog tayoxfX' wäs xatgog yx Xaßeix, Schwerlich ist 
ix xaxoig echt, aber weitere Vermuthungen, etwa dass ri d’dXyog ix 
xatgcß p’syoxxa Xttpßdxeig geschrieben stand und dass das wegen der 
Structur umgestellte ri &’ dXyog syoxxa erst in iayoxxa geändert wurde, 
halte ich selbst für zu unsicher. — 1216 c<d Jaieicxfxixxox. Erfurdt 
ergänzte die fehlende Sylbe durch <u, Bothe schrieb Acüijiox nach 
<#>oi ßrjiox, W. Aatov itxxox, rixxox, eine in diesem Wort sehr auffallende 
Verdoppelung. — 1264 nXexxaig iaigaig ipnsnXsypixr/x, W. nXexrciiaix 
auiguig ninXov xccth;/xuixrjx. Der Gebrauch von iuiga macht allerdings 
die Stelle bedenklich: am Ende war einfach nXexxaiat aetgaig dage- 
standen und hatte durch undeutliche Buchstaben jenes iaigaig veran- 
lasst; im Laur. ist accentuirt iaigaig. — 1526. Die Hdschr. verdorben 
vorig ov itjXu> noXixwx, W. dx rig ov ‘CijXov ttoXitmx. Aber diese Krasis 
des ov ist unerhört. 

Antigone 4 W. otür‘«rijf niga, was an dsixov 7iigct eine Parallele 
haben soll. — 23. Die Frage über das auffallende yg^adeig dixaUf ist 
um nichts gefördert durch die neue Conjectur von W. uxr,a&tig dixijg ifij 
oder duaimx i. e. in altero fratre scilicet juris recordatus. — 70 ndiaig 
bedenklich wegen des aus ipov zu ergänzenden ,uot. W. dpxdpoxog mit 
der allerdings unentbehrlichen Erläuterung: dicit Antigona a se etiamsi 
Ismena socia esse velit, priorem plenae concordiae conscientiam abfore. 
— 130 W. xaxayyg »' vnsgönxccg, die Genitive sollen wie in ayexXia xoX- 
pyg, verstanden werden. — 138 slys <f' dXXcc xd pix , W. slys &' dXXct 
xdS' ctg’ . — 212 xnx xfide ctvaxovx , W. ig xdx rt cfvaxovx. Will man 
ändern, so liegt näher Dindorfs xdg xox svpsxij noXtc. — 215 tig ctv 
axonoi xvx r/je für önu> g iaea&s hat bekanntlich viel Anstoss erregt. 
W. nimmt an, dass am Ende des Verses ein Komma zu setzen sei; Kreon, 
durch den Chor unterbrochen, fahre statt des beabsichtigten prj in iy ei- 
gene mit veränderter Structur fort ro prj ’mycogeix. — 299 ßgoxovg, das 
der Laur. hat mit der Correctur ßgoxiüx, will W. schützen, indem er es 
auf ixiiädaxei bezieht, das dazwischen stehende xai nagctXXdaasi cpgixag 
sei gleich nagaXXdooovaa (vielmehr nagaXXdaaox) cpgixag. Das letztere 
iBt richtig, aber ßgoxovg wäre nur dann möglich, wenn nicht im folgenden 
Verse cpgixag durch ygyaxdg fortgesetzt würde. — 326 xd d'etxd xigdy, 
Schol. yg. rci dsiXd, W. radr/Xa. — 386 Laur. eig piaox, wozu aber 
die Frage des Kreon noig £vppexgog ngovßyx rvyg nicht passt. W. ig 
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xnXdv, vulg. eit d «>*>, welches eher mit fxiaov verwechselt werden konnte. 
Warum der Ausdruck eit deov bei dem König Kreon nicht anständig 
Bei, ist nicht einzusehen; der König kommt gerade recht, wo man ihn 
braucht. — 586. Die Vulg. novxittt («Aot) ist offenbar eher aus novitatt, 
wie schon im Laur. corrigirt ist, als aus uovxiav , wie W. corrigiren will, 
entstanden. — 606 vnvot 6 nnvxoydgut ist allerdings unbrauchbar, 
aber W. 6 narr ürpttvgüv hat keine Wahrscheinlichkeit, eben so wenig 
als adv uv, was W. vorher für xtdv setzen will, um äv hineinzubringen. 
In dem verdorbenen .Schlüsse der Strophe will W. nXnfifteXit für ndfx- 
n oXi (. — 760 üyeie to fxiaot. Der Laur. dyuye, W. <tj- iiye , aber der 
Singularis wäre gegen alle Gewohnheit. — 836 uey uxovaa i. Um den 
Parömiacus hier wegzubringen, hat Hermann die Worte umgestellt, 
Seyffert ueya xoxovacu, W. feeyu x’nxovotu. Aber es ist nicht zu con- 
struiren, wie W. zu thun scheint, ro dxovoai — fre'ya iaxiv, sondern ro 
Xayeiv fJtya early dxovoai. 

Oedipus Colon. 113 nddn ist gewiss verdorben (man vermuthete 
n eXut, rode, ndXtv u. a ), aber das von W. vorgeschlagenc rod' dili würde 
vor allem den Nachweis des axp in her Sprache der Tragiker erfordern. 

— 133 uvovret axofia W. statt levxet: und was heisst ro rät evipduov 
rpQovxidot axö fia /uvetv? — 281 ßgoxüv ist wohl nur durch denselben 
Ausgang des v. 279 veranlasst, aber xaxtöv, welches W. will, ist nicht 
der Begriff, den man als Object der tpvyn erwartet; besser Muh ly 9etav. 

— 307 ßgadvf evdei ist nicht zu halten, aber W. ygdvu vu96t ist sehr 
weit hergeholt. — Durch Einsetzung eines re soll 475 oiot [re] vcagäg 
das unmetrische veugät gerettet werden; aber auf die Frage ShiXXoiaiv 
i) xQoxcooiy, !j noiu xgo/iu; kann der Chor unmöglich so antworten im 
Sinne eines xai 9. xai xg. x. oiös uuXXü. — 480. Für das auffallende 9ü 
will W. <p9ü, wohl in dem Sinne; womit soll ich diesen Krug vorher 
füllen? Vielleicht dürfte man /ro» vermnthen, einsylbig gelesen, wie 
Xt<ü( in Eur. Erechtheus. 562 ol ’iniudev9r,v W. statt <Jr: näher liegt 
es, mit Dindorf das vorhergehende tut in öt zu ändern. — 658 noXXai 
d‘ dnetXai xaxtpteiXrioav ist mehr als verdächtig, aber noXXoi dk detvoi 
W. liegt weit ab — 721 vvv adv hatNauck emendirt, da der Laur. nicht 
de», sondern dr, hat; W. lv aol. — 861. Das von Triclinius vor xovxo 
vvv nengd£erai gesetzte tu? will W. an die Worte des Chors fügen; abeT 
für deivov ut Xeyeit konnte nicht gesagt werden deivöv Xeyeit oJf. Eher 
wäre an ov zu denken. — 911 ovx ’i/jov (Laur. oiixe fiov) hält W. mit 
Recht f gegen Naucks oiixe oov fest, will aber im Folgenden St ntrpvxag 
statt uv ncxf . schreiben ; letzteres war. nicht anzutasten (Schol. xuv rrgo- 
yövtov), es entspricht ihm v. 937 dxp'üv /uiv et, epaivei dixmot. — 1C86. 
Das Futurum igeit hat etwas unbequemes, doch hat weder Meineke i 
noch Nauck gewagt, die Conjectur von Blaydes ovdev xt ueunrdv iv9dd' 
uv igtS a’ ertöt in den Test aufzunehmen. Kreon sagt: was du auch 
immer mir jetzt gesagt hast und noch sagen wirst, du wirst hier, wo 
du der Herrscher bist, keine Beschwerde von mir dagegen hören. Vgl. 
956. Die von W. vorgeschlagene Aenderung iv9ad' ovx' i. e. ovxa p« 
enthält eben wegen der Ergänzung des fie eine viel zu harte Structur. 

— 1098 ngofnoXovuevae — ngofeovoat ist nicht ohne Bedenken, aber 
wer wird mitW. ngöt a’ dgfxufxevat darunter suchen? — 1266 will W. 
xatt aalt dxoveiv in dem Sinne ; im Rufe stehen. Ich finde keine Nöthig- 
ung, xaif aalotv qxav zu ändern, wenn man dieses Verbum nicht auf das 
Hieherkommen des Polvneikes bezieht, sondern gleich tlvm oder ye- 
veodai nimmt, wie es oft mit Adjectivis verbunden steht und Eur. Heracl. 
213 yivovt fxiv rjxeis ude xolode. — 1640 xXdaat ygd xo yevvalov tpgevl 



275 


(Laur. tpepeir). Mähly widerlegt mit Grund Hermann’» Berufung auf 
Eur. Ale. 627, wo die Aufopferung der Alcestis filr ihren Gatten das 
igyoy yevvuioy ist Seine Vermuthung rXaoccf ygrj ro J’ svyevci epqevi 
ist ungleich ansprechender als W. io yeyraior rpecpeiy, welches nicht 
wohl zu rXiiaus passt. 

Trachiniae. 7 «V JJXevQioyi, vulg. M, was im Dialog der Tragödie 
zweifelhaft ist, Erfurdt Ir ’tV, W. or >j TJX. — 57 veum — doxeiy, W. 
ye/stiv (Snxot. Die Annahme dieser Verwechslung würde sich empfehlen, 
wenn die beiden Wörter näher an einander stünden. — 80 et’f roV vare- 
goy scheint verdorben , aber W. eis ro' q>egregoy ist sicher nicht zu 
brauchen. — 196 ro yäg no&ovy wird durch Oed. C. 1604 nccvxos dg<üv- 
tos, Eur. Iph. A. 1017 ro yo^oy u. a. Beispiele (vgl.BernhardySynt. p.327) 
wohl geschützt werden. W. 8 yag no9<Sy ij v näs ns. — 313 hatte Axt cfoxs* 
Statt oiifey gewollt. W. oauneg xai (pg6v>i[i ulättpavei oi. xai pctXuiT ’aiäri- 
fxovei. Er behauptet nämlich, dass uävr, nach nXeiaroy keinen Platz habe. — 
322- Für r<q ye Jig6a9er ovdly taov W. sehr gewaltsam tiS yt ngöa^ev 
etneo ifiaoi yQoyp). — > Die verdorbene Stelle j v. 361 sucht W. durch 
Aenderung des ngos y ipov in ngöatparoy y ifxov zu heilen. Aber 
abgesehen davon, dass das Ausfallen jenes <puxov keineswegs so leicht 
dadurch zu erklären ist, dass der Schreiber von dem ngis zu i/uov ge- 
eilt sei, sind auch keine Beispiele von Xapßäveiy ti ttvos bekannt, etwa 
wie von deyofxtu Oed. R. 1163. — In 1008 hat Hermagn iüS-’ varaiov 
evyctaat statt iÜTt fee dvatavov evyäaai corrigirt mit Benützung des im 
vorhergehenden Verse bei dvspogoy stehenden yg. iattnoy. W. täte pe 
Xoio9iov evyaam. AOlC&lOif et JYCTASOK faeile permutari poterant. 
Wirklich faeile? — In der verdorbenen Stelle 1019 schreibt W. eol ye 
yag oupa epnXeoy ij diineiy aiaxeiy (letzteres nach Meineke). IlylUtm 
ul suceurrat sibi advocat, et quod ei ut filio non prima», sed secundas 
partes (avXXnße) tribuat, excusat: „nam tibi quidem oculus lacrimis 
impletus i. e. perturbatior est quam ut ipse rem administrare possis“. 
Hier wird offenbar dem Zuhörer zu viel zugemuthet (Schluss folgt). 


Neue plautinische Excurse. Sprachgeschichtliche Untersuchungen 
von Fried r. Ritsch 1. Erstes Heft: Auslautendes D im alten Latein. 
Leipzig, Teubner. 1869. 

Beiträge zur Lateinischen Grammatik von Theodor Bergk. 
Erstes Heft. Halle, Rieh. Mühlmann. 1870. 

Bekanntlich besteht unter den Plautuskritikern seit Jahrzehnten 
eine lebhafte Fehde über die ursprüngliche metrische Gestalt der plau- 
tinischen Lustspiele. Zwei Richtungen standen sich von Anfang gegen- 
über, deren eine die strenge Gesetzmässigkeit des plautinischen Vers- 
bau’» verfocht und da, wo die handschriftliche Ueberlieferung mit den 
angenommenen metrischen Grundsätzen in Widerspruch stand, ein Ver- 
derbnis» des Textes statuirte, während die andere in ihrem Streben an 
der handschriftlichen Ueberlieferung fest zu halten ein ziemliches Maass 
metrischer Licenzen für zulässig erklärte. Die eine dieser Ansichten 
trägt einen mehr apriorischen, die andere einen mehr empirischen 
Charakter, ohne dass es jedoch den Hauptvertretern der ersteren an 
historischem oder denen des letzteren an philosophischem Sinn ge- 
bräche. Die Kämpfer selber bezeichnen sich halb im Scherz halb im 
Ernst als die Männer „der stricten und der laxen Observana.“ Den 
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Cardinalpunkt des ganzen Streites bildet seit geraumer Zeit dieHiatus- 
frage. Ritschl, das Haupt der strengen metrischen Richtung, wollte 
im Anfang seiner ruhmvollen Laufbahn den Hiatus möglichst beseitigt 
wissen; später veranlassten ihn seine eingehenderen handschriftlichen 
Studien, demselben einen grösseren Spielraum zuzugestehen und ihn 
in der Diäresis des trochaischen oder jambischen Septenars und beim 
Wechsel der sprechenden Personen als zulässig zu erklären. Ander- 
seits hatten auch die Gegner ihre Ansichten aber die Grenzen des me- 
trisch Erlaubten modificirt. So rückten sich die beiden Gegensätze 
allmählich näher; der Streit drehte sich fast nur noch um den Hiatus 
in der Cäsur des jambischen Senars und es schien eine endliche 
Versöhnung in naher Aussicht zu stehen. Da nahm die Sache in jüng- 
ster Zeit eine unerwartete Wendung. Das eifrige Studium, das man 
neuerdings dem ältesten Latein und überhaupt den alten italischen 
Dialecten widmet, hat eine Anzahl alter Formen zu Tage gefördert 
oder sicherer gestellt, deren manche, weil sie nachgewiesener Massen 
in die älteste Literaturperiode Roms herabrcichcn, bei der Text- 
kritik des Plautus nicht ausser Betracht gelassen werden dürfen. Eine 
der häutigsten Flexionsformen im alten Latein war das auslautende D, 
das bald nach den Anfängen der römischen Literatur bis auf geringe 
Reste verschwunden zu sein scheint. Seit Jahrhunderten wird die 
Frage ventilirt,. wie weit Plautus noch Gebrauch von diesem Suffixum 
gemacht habe. Die Actien des auslautenden D stiegen mit der Zeit 
immer höher, bis endlich die allzu häufige und principlose Verwendung 
desselben in der Textrecension B o t h e ’ s eine Reaction hervorrief. 
Gottfr. Hermann wollte nun nicht einmal ein med und ted aner- 
kennen. Auch Ritsehl neigte sich früher der Ansicht Hermanns zu 
und noch im Jahr 1846 spottete er über Gepperts „geschwänzte Prono- 
mina“ ( Opusc . philol. II, S. 215). Er hat jedoch im Lauf der Jahre 
und auf Grund sprachgeschichtlicher Forschungen eine andere Anschau- 
ung von dieser Sache gewonnen und macht nun in der oben angezeigten 
Schrift das Vorkommen des auslautenden D bei Plautus zum Mittel- 
punkt einer lichtvollen Erörterung, in Folge deren die Hiatusfrage in 
ein neues Stadium zu treten scheint. Wir wollen versuchen ao kurz 
als möglich den Hauptinhalt der Schrift anzugeben. 

Nach Darlegung der geschichtlichen Entwicklung der Ansichten 
über das Schluss-D, welche in Ermangelung eines sicheren Princips zu 
keinem positiven Resultate gelangte, unternimmt es R., auf Grund einer 
solideren Basis einen Neubau aufzuführen. Das Material zu dieser 
Basis liefern ihm an erster Stelle die uns erhaltenen Inschriften aus 
plautinischer Zeit. Die hervorragendste derselben ist das Senatuscon - 
sultum de Bacchanaltbus vom Jahr 185 v. Chr., aus welchem schon 
Grotefend richtig die Wahrnehmung ahstrahirte, dass in jenem D „eine 
alte Ablativ- oder Adverbialflexion“ vorliege. Deberdiess findet sich 
daselbst das D auch am Schlüsse des accusativischen (nicht nur 
des ablativische n) me, te, se, ein Umstand, den R. aus einer ge- 
wissen „Verirrung des Sprachgefühls“ erklärt. In den oben angeführ- 
ten Fällen hat das SC. Bac. das D als „ausnahmslose Regel.“ Hie- 
mit contrastirt nach Ritschls Zugeständniss freilich die Thatsache, dass 
es auf anderen Inschriften, die derselben oder sogar einer früheren 
Zeit angehören, nicht so consequent angewendet wird und in der nächst- 
folgenden Zeit sich ganz verliert; dass ferner bei Plautus der vocalisch 
auslautende Abi. häufig mit folgendem Anfangsvocal Elision bildet. 
Wenn aber aus diesen Thatsachen von Manchen gefolgert wird, das 
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SG. spiegele nicht die damalige Sprache des wirklichen Lebens nnd, 
•was ziemlich gleichbedeutend ist, des volksthümlichen Dramas wieder, 
sondern sei nur ein Beispiel „traditionellen Curialstils“, so sucht da- 
gegen R. den häufigen, wenn auch nicht consequenten Gebrauch des 
Schlu38-D in den plautiniscben Dichtungen aus diesen selbst (oder 
gleichzeitigen Schriftwerken) nachzuweisen. Dabei operirt er mit 
directen und indirccten Beweisen. Die directen stützen sich „auf 
positive Thatsachen der historischen Textesüberlieferung' 1 , die indirecten 
auf die Wahrnehmung, dass durch Annahme jenes 1) (wie durch die 
des F bei Homer) der Hiatus aus einer grossen Anzahl von Versen 
ohne Aenderung des handschriftlichen Textes aufs Leichteste beseitigt 
wird. Es würde uns natürlich zu weit führen, wollten wir nun dem 
Gange der Untersuchung genau folgen. Wir begnügen uns damit, die 
Hauptresultate kurz zusammenzufassep. 

Nach R. ist anzunehmen, dass Flautus das auslautende D zur Ver- 
meidung des Hiatus brauchte 

1) im Abi. und Acc. Sing, der Personalpronomina (med, ted, sed), 

2) im Abi. Sing, der übrigen Pronomina und Nomina feod, quod, 

quad, quid, ullod, coronad, equod, capited, cursud, red, luctandod ), 

3) im Adverbial- und Präpositionalgebiet 

a) bei Adverbien auf o, welche als abgestumpfte Dativi zu erklären 
sind ( quod = wohin, introd, ultrod), 

b) bei Adverbien auf o, o, u, e, welche auf einen nominalen oder 
pronominalen Abi. zurückgeben ( interead , extrad, extemplod, 
noctud, placided, hodied), 

c) bei einigen Präpositionen, die nicht von Ablativen herzuleiten 
sind (prod, praed, sed = sine, postid, posted, antid, anted ), 

4) im Imperativus auf o ( salvetod ). 

Ritschl war sich bei der Veröffentlichung dieser Ansichten der 
' Kühnheit seines Schrittes völlig bewusst und von vornherein auf Wider- 
spruch gefasst. Seine Erwartung täuschte ihn auch nicht. Das jüngst 
erschienene Heft von Theodor Bergks „Beiträgen zur latein- 
ischen Grammatik“ hat ebenfalls das auslautende D zum Gegen- 
stand'und enthält neben vielem Eigenen und Positiven eine einlchnei- 
dende Kritik des Ritschl’schen Excurses. Die Stellung, welche Bergk 
in seiner Schrift gegen Ritschl einnimmt, kündigt sich gleich im ersten 
Satze an : „Ritschls Abhandlung . . ist wie Alles, was dieser- scharf- 
sinnige Gelehrte schreibt, durch eine gewisse Kunst der Üeberredung 
und dialectische Gewandtheit ausgezeichnet; aber der Leser muss eben 
deshalb stets auf seiner Hut sein, um nicht durch einen Trugschluss, 
eine erschlichene Beweisführung in die Enge getrieben zu werden.“ 
Demgemäss folgt B. seinem Gegner Schritt für Schritt auf dem Gange 
seiner Untersuchung, prüft scharfen Auges seine Beweisführung und ver- 
wirft unbarmherzig alle Folgerungen, deren Prämissen sich ihm nicht 
als genau erwiesen darstellen. So erkennt er zwar die Formen med 
und ted, quid und quod als sicher beglaubigt an (wie er diess schon 
früher und sogar vor Ritschl that), dagegen bezweifelt er schon die Be- 
rechtigung, eine pronominale Form sed bei Plautus anzunehmen und 
erklärt sich entschieden gegen die Einführung des Suffixums auf dem 
Gebiet der Nomina, Adverbia, Präpositionen und des Imperativs. So 
sehen wir schliesslich fast alles das wieder in Frage gestellt, was uns 
Ritschls ansprechende Erörterung so plausibel gemacht hatte. 

Wer von beiden hat nun Recht? Für Ritschls Behauptungen 
sprechen die Inschriften besonders das SC. Bac. das sich aus den 
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letzten Lebensjahren des Dichters datirt, sowie der Umstand, dass die 
Wiedereinführung des Suffixums an einer allerdings überraschend 
grossen Anzahl von Stellen den Hiatus tilgen würde; Bergks Zweifel 
dagegen findet seine Begründung in dem Mangel oder der geringen 
Stichhaltigkeit handschriftlicher Belegstellen für auslautendes D 
auf dem Gebiet der Nomina, Adverbia, Präpositionen und des Impera- 
tivus, sodann in der nnläugbaren Thatsache, dass R. manche Erschein- 
ungen unter einen Gesichtspunkt stellt, die getrennt betrachtet werden 
wollen. Wir müssen gestehen, dass wir uns im Ganzen mehr auf 
Ritschls Seite neigen, welcher den Einwurf, der sich auf die Mangel- 
haftigkeit der handschriftlichen Beweise stützt, durch die §■ 31 
angeführten Analogien unseres Erachtens erfolgreich zum Voraus parirt. 
Jedenfalls hat aberBergk das grosse Verdienst, durch seine ungemein 
tief gehende Erörterung ein zu stürmisches Vorwärtsdringen auf der 
neu betretenen Bahn verhindert und zu gründlicherer Erwägung des 
Gegenstandes genöthigt zu haben. 

Dass übrigens Bergk den Titel „Hiatusfanatiker“, womit Ritschl 
seine Gegner zu ärgern pflegt, nicht verdient und in dem Hiatus 
keineswegs eine Schönheit sieht, zeigt sich abgesehen von den Fällen, 
wo er eine Tilgung des Hiatus durch auslautendes D selbst für räth- 
lich erklärt, darin, dass er in anderen Fällen der gewöhnlichen Ansicht 
entgegen die Existenz eines Hiatus überhaupt läugnet So 
behauptet er, dass häufig in der altrömischen Poesie auslautendes M 
mit seinem vorhergehenden Vocale vor anlautenden Vocalen nicht eli- 
dirt wurde (S. 115) und erklärt an anderen Stellen den Hiatus daraus, 
dass das folgende Wort ursprünglich mit einem Consonanten an- 
lautete (S. 119), wie ubi, uter (vergl. sicubi, necubi, necuter). Diese 
Sätze verdienen unseres Erachtens alle Beherzigung, und wenn man 
den ersten derselben Zusammenhalt mit der S. 97 gemachten Bemerkung, 
dass das auslautende M in alter Zeit sich an manchen Verbalformen 
fand ( volom , dicom, faciom, imperabom), an welchen es später ge- 
schwunden ist, so finden wir schliesslich, dass Bergks Schrift, weit ent- 
fernt dem Hiatus ein ausgedehntes Feld zu sichern, im Gcgentheil 
Elemente enthält, welche das Territorium desselben, wenn auch von 
anderer Seite her, fast nicht minder bedrohen als die Bemühungen der 
erklärten Hiatusfeinde. 

Bayreuth. B. Dombart 


„Grosse Wandtafel des metrischen Systems als Anschauungsmittel 
bearbeitet von C. Bopp. Stuttgart, Maier. Mit 1 Bog. gross 8° Text“ 

Mit Recht fand sich der Verfasser von den Abbildungen der neuen 
Maasse nicht befriedigt, welche wohl die neuen Gestalten aber nicht 
ihren streng systematischen Zusammenhang erkennen lassen. Neben 
der unter solchen Verhältnissen überhaupt möglichen Genauigkeit der 
• Bilder war es daher vorzüglich das System, welches der Verfasser 
zu veranschaulichen suchte und Referent glaubt, dass ihm dieses in 
einer vorzüglichen Weise gelungen ist. Das Meter wird in drei- 
facher Gestalt gegeben; zuerst durchgehend abgetheilt in Decimeter, 
deren Theilungsstriche durch die ganze Breite gehen, welche B. beliebig 
angenommen hat, besser aber vielleicht zu 3 Centimeter angenommen 
hätte, ferner in Centimeter, halbe Centimeter (wohl des leichten Zählens 
wegen) und Millimeter, deren Theilungsstriche sich entsprechend ab- 
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stufen; zweitens nur in Decimeter, abwechselnd schwarz und gelblich, 
abgetheilt; drittens in Decimeter und Centimeter in wechselnden Farben 
und zwar in doppelter Weise, indem eine Gerade das Meter der Länge 
nach balbirt und die Centimeter wechselnd oben und unten verschie- 
denfarbig oder gleichfarbig sind innerhalb desselben Decimeters. Die 
gleichfarbigen sind wieder in halbe Centimeter und Millimeter getheilt. 
Das letzte Decimeter oben ist in 3 Streifen getheilt, von denen die 2 
oberen die Millimeter in wechselnden Farben, der dritte die 10 Centi- 
meter in derselben Farbe zeigt. Das Quadrat des Decimeters ist in 
dreifacher Weise dargestellt: 1) in 100 gleichfarbigen Quadraten des 
Centimeters, 2) in 10 Streifen in wechselnden Farben, von denen der 
unterste auch die Quadrate des Centimeters in wechselnden Farben 
zeigt, 3) in 100 Quadraten des Centimeters in wechselnden Farben, 
deren letztes ebenso in Quadrate des Millimeters getheilt ist. Beige- 
fftgt sind ein Streifen von 10 Centimeter Länge in wechselnden Farben 
und 2 Quadrate des Centimeters in Quadrate des Millimeters getheilt, 
ähnlich wie 2 und 3 bei dem Quadrat des Decimeters. Der Cubus 
des Decimeters ist dreifach abgebildet 1) in Andeutung seiner Eintheil- 
ung in 1000 Cubikmilimeter ohne Farbenyechsel ; 2) mit Farbenwechsel, 
dass die Schichten und Säulen aus Würfeln des Centimeters anschau- 
lich werden; eine Säule ist auch besonders beigefügt; 3) als Liter. 
Der Cubus des Centimeters ist ähnlich wie 2 und 3 bei dem Cubus des 
Decimeters dargestellt. Den Schluss bilden das Liter als Hohl- 
maass in Gefässform ebenso das Deciliter und Centiliter. Das Milli- 
liter ist aber wieder so dargestellt, wie der Cubus des Centimeters, 
um die Identität beider ins Gedächtniss zu rufen. Neben dem Liter 
sind das Kilogramm, Hektogramm, Dekagramm und Gramm als die 
dem Wasserinhalt jener entsprechenden Gewichte veranschaulicht. 
Allen Abbildungen ist in sehr deutlicher Schrift beigefügt, was sie be- 
deuten. Freilich wird man dabei durch Benennungen wie „Dezimeter- 

Quadrat, Zentimeter -Würfel“ und durch Formen wie ,,“L = *M 3 “ er- 
innert, dass man es mit etwas Neuem zu thnn hat. Aber diese Be- 
nennungen und Formen sind nicht ohne Sinn und es ist eben abzu- 
warten, welche Bezeichnungen sich Bahn brechen. 

So sei denn diese Tafel bestens zur Benützung empfohlen, um so 
mehr, als es zu derselben einen einfachen Apparat von HStücken 
gibt, der von der Verlagshandlung bezogen werden kann und der die 
Originale gleichsam zu den Bildern liefert. 

Der Text erklärt die Tafel und enthält Zusammenstellungen der 
MaasBe. Ein Anhang gibt die neuen Maassordnungen in 
Deutschland. Referent kann dabei nur über das von Bayern mitge- 
thdlte urtheilen und bedauert, dass der Verfasser sich nicht genau an 
das Gesetz vom 29. April 1869 — das hier maassgebende — gehalten 
hat. Denn das Fe ldm aas s ist bei uns noch das alte und während 
wir keinen metrischen Centner und auch das Myriagramm nicht haben, 
haben wir das Pfund = '/, Kilogramm und den Centner= 60 Kilo- 
gramm. Bei einer 2. Auflage sollte hier eine Verbesserung eintreten. 

Hof. Friedlein. 
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J. 6. Fr. Cannabichs Schulgeographie. Zwanzigste Auflage. 
Zum dritten Male neu bearbeitet von Dr. Friedrich Maximilian 
Oertel, Ritter des königl. sächsischen Verdienstordens. Weimar 1870. 
Bernhard Friedrich Voigt. 

Das Buch zerfällt in einen allgemeinen Theil, der in der neuen 
Auflage von 13 auf 36 Seiten vermehrt wurde und in einen besondern 
S. 37—316. Den Schluss S. 317—346 bildet ein fleissig gearbeitetes 
Register, das an 5000 Artikel nachweist. Es zählt unter den eigent- 
lichen Schulbüchern im Punkte der Merkwürdigkeiten nebst Daniel 
und Cammerer, mit welch letzterem es seiner ganzen Anlage nach 
die meiste Aehnlichkeit hat, zu den reichhaltigsten, desgleichen hin- 
sichtlich der historischen Notizen, jedoch ist seine Darstellung im gan- 
zen wie im einzelnen, schulmässig betrachtet, jener Cammerers ent- 
schieden vorzuziehen. So verdient die den einzelnen Ländern voran- 
gehende summarische Zusammenstellung der Städte mit Rücksicht auf 
ihre Einwohnerzahlen in Scbulgeographien mehr Beachtung als sie 
bisher gefunden. Oeber die Auswahl der in der Specialisirung vorge- 
führten Einwohnerzahlen Hesse sich manches sagen; andererseits ver- 
dient anerkannt zu werden, dass die gegebenen Zahlen genauer sind 
als sonst gewöhnlich ist. Ueberhaupt gebührt dem Buche in seiner 
Art, d. h. als geographischem Lehrmittel älteren Stiles, vieles Lob. 
In der Rücksichtnahme auf die Aussprache .geograpischer Fremdwörter 
kommt ihr kaum eine oder die andere Schulgeographie gleich, womit 
jedoch keineswegs Regeln wie der auf S. 106 u. 111 das Wort geredet 
sein soll. Erwähnt mag noch werden, dass S. 313—316 zwei statist- 
ische Zusammenstellungen enthalten, von denen die eine die europä- 
ischen Staaten und Staatenverbindungen nach ihrem Areal in Quadrat- 
meilen und Quadrat-Kilometer berechnet vorführt, die andere nach ihrer 
Bevölkerung und deren Dichtigkeit. 


Literarische Notizen. 

Die Unsterblichkeit der Seele, betrachtet nach den vorzüglichsten 
Ansichten des klassischen Alterthums von Dr. C. Arnold. Landshut 
1870. (Krüll’sche Univers.-Buchhandlung.j 127 S. 

„Ursprünglich“, sagt der Verf. im Vorwort, „war diese Frage als 
Thema zu einem Schulprogramm gewählt; da sich aber unter der Hand 
das Material immer mehr anhäufte und eine zu kurze Berührung des 
wichtigen Gegenstandes unpassend erschien, so fühlte sich der Verfasser 
zu einer eingehenderen Darstellung aufgefordert. Es wurde daher der 
Rahmen etwas erweitert und diese Frage von den Anfängen der griech- 
ischen Philosophie bis zu ihrem Höhepunkt in’B Auge gefasst.“ Das 
Büchlein handelt p. 1—37 von der Seelenlehre der älteren Zeit, den 
Ansichten des Thaies, Anaxagoras, Diogenes von Apollonia, der Pytha- 
goreer und Orphiker, des Empedokles, der Atomiker, Heraklit’s, der 
Sophisten, der Dichter, p. 38—116 von Sokrates und Plato, p. 116—126 
von der Seelenlehre des Aristoteles. Den Schwerpunkt des Ganzen 
(p. 61—116) bildet die eingehende Betrachtung und Kritik der Beweis- 
führung in Plato’s Phädon, als dem „ersten Versuche, die UnsterbUch- 
keitslehre wissenschaftlich zu begründen.“ Von den einschlägigen Ar- 
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beiten Anderer berücksichtigt der Verfasser hauptsächlich Franz Hoff- 
mann’s „Philos. Schriften“ und „Wehalter“, Düllinger’s „Heidenthum 
undjudenthum“, BischofFs u. Prantl’s Phädon, den Spanier Balmes u. A-. 

Geographisch-statistisch-historische Karte vom Königreiche Bayern, 
enthaltend alle Städte, Märkte und die vorzüglichsten Dörfer, mit An- 
gabe sämmtlicher k. Behörden, Eisenbahnen etc., nebst geschichtlichen 
Bemerkungen über die unmittelbaren Städte und andere Orte Bayerns, 
in Murdoch’scher Projection und im Maasse: '/iimjooo entworfen, ge- 
zeichnet und gestochen von A. M. Hammer. Stuttgart bei J. B. Metzler, 
München bei Öhr. Kaiser. 1870. Sehr reiches Material aber theilweise 
zu wenig Rücksicht auf die Augen. 

Literaturkunde enthaltend Abriss der Poetik und Geschichte der 
deutschen Poesie. Für höhere Lehranstalten, Töchterschulen und zum 
Selbstunterricht bearbeitet von Dr. Wilh. Reuter. Vierte verbesserte 
Auflage. Freiburg im Breisgau. Herder’sche Verlagshandlung. 1870. 
167 S. io 8. Pr. 42 kr. Die neue Auflage des auch bisher schon recht 
brauchbaren Werkchens ist durchgängig verbessert, namentlich hat die 
Darstellung der Literatur der alt- und mittelhochdeutschen Zeit Be- 
richtigungen, Erweiterungen und Zusätze erhalten. Die „Nachlese zur 
neuesten Literatur“ ist durch kurze Besprechung der seither veröffent- 
lichten bedeutenderen Erscheinungen vervollständigt worden. Ferner 
ist eine Zeittafel zum Behufe eines chronologischen üeberblicks beige- 
geben. Der Abriss der Poetik ist unverändert geblieben; der Verfasser 
beabsichtigt demnächst eine ausführliche Darstellung dieser Disciplin 
erscheinen zu lassen. 

Geschichte der Mormonen nebst einer Darstellung ihres Glaubens 
und ihrer gegenwärtigen socialen und politischen Verhältnisse von Dr. 
Moritz Busch. Leipzig. Verlag von Ambr. Abel. 1870. 444 S. in 8. 
Der Verfasser hat seine in Amerika, wo er wiederholt mit Mormonen- 
gemeinden verkehrte, gesammelten Erfahrungen, ausserdem alle Haupt- 
schriften der Secte sowie einen guten Theil ihrer periodischen Literatur 
verwerthet. Bekannt mit dem Wichtigsten, was von Gegnern und Un- 
parteiischen über die Mormonen veröffentlicht worden ist, und durch 
mehrjährige Beschäftigung mit der Geschichte und den gegenwärtigen 
Zuständen anderer amerikanischer Secten in den Stand gesetzt Ver- 
gleichungen anzustellen, erklärt er gar manches, was auf den ersten 
Blick unverständlich ist. Der an sich interessante Gegenstand ist, wie 
man das vom Verfasser gewohnt ist, ebenso interessant behandelt. 

Lucrezia Borgia, Herzogin von Ferrara. Nach seltenen und zum 
Theil unbekannten Quellen bearbeitet von William Gilbert. Autori- 
sirte dentsche Ausgabe von Dr. Fr. Steger. Mit dem Porträt und 
Facsimile von Lucrezia Borgia. Leipzig. Verlag von Ambr. Abel. 1870. 
369 8. in 8. Der Verfasser hat sicn die Aufgabe gestellt zu beweisen, 
dass Lucrezia Borgia das abscheuliche Geschöpf, als das sie häufig 
dargestellt worden ist, nicht gewesen sein kann. 

Die Sophokleischen Cborgesänge rhythmirt von Moritz 8cbmidt. 
Jena. Mauke’s Verlag. 1870. 88 8. in 8. Der Verfasser dieses Schrift- 
chens hat die antiken Chorrbythmen, zunächst die des Sophokles, als 
des gelesensten Tragikers, unserem Verständnisse dadurch näher zu 
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bringen gesucht, dass er sich als Ausdruck für die verschiedenen Zeit- 
werthe der Silben unserer Notenzeichen und zur Verdeutlichung der 
Taktgliederung der einfachen und doppelten Taktstriche bedient. 

Verzeicbniss der von den höheren Bildungsanstalten Westfalens 
für Schülerbibliotheken empfohlenen Werke. Im Aufträge der west- 
fälischen Directorenconferenz nach einer mit den Correferenten, den 
Gymnasial-Directoren Dr. Kumpel in Gütersloh, Dr. Hildebrand in 
Dortmund und Dr. Hö Ische in Recklinghausen, vereinbarten Aus- 
wahl geordnet vou Dr. Fr. X. Ho egg, Gymnasial-Director in Arnsberg. 
Paderborn, 1869. Verlag von Ferd. Schöningh. 66 S. in 8. Pr. lOSgr. — 
Es ist sehr zu bedauern, dass man bei uns nicht überall die Noth- 
wendigkeit von Schülerbibliotbeken einsieht; das vorliegende Schriftchen 
ist dieser Erkenntniss entsprungen und ist geeignet anderen bei der An- 
legung oder Ergänzung solcher Büchersammlungen viele Arbeit zu 
ersparen. 

Deutsches Lesebuch für höhere Lehranstalten. Erster Theil. Für 
die unteren und mittleren Klassen. Von Dr. Bernhard Schulz, Ober- 
lehrer am kgl. Gymnasium zu Rössel. 2. Auflage. Paderborn, Verlag 
von Ferd. Schöningh. 1870. 490 S. in 8. Pr. 24 Sgr. Das Buch ent- 
hält in seinem prosaischen Theiie Fabeln, Märchen, Parabeln, Erzähl- 
ungen, Beschreibungen, Schilderungen, Abschnitte aus der Geschichte, 
Charakterbilder, Stücke didaktischen Inhalts, dazu Proben von den 
kleineren Arten der epischen sowie von der lyrischen nnd didak- 
tischen Poesie — eine reiche Auswahl, gut ausgestattet und billig. Er- 
klärende Noten sind nicht beigegeben. 

Uebungsbuch zur lateinischen Sprachlehre zunächst für die unteren 
Klassen dtr Gymnasien bearbeitet von Dr. Ferd. Schultz. 8. verb. 
Aufl. Paderborn. Verlag von Ferd. Schöningh. 1869. 294 S. in 8. 
Preis 20 Sgr. 

Uebungsbuch der griechischen Sprachelemente. Bearbeitet von J. 
Quossek, Oberlehrer am Gymnasium zu Neuss. I. Thl. Für Quarta. 
2 verb. Aufl. 1868. 141 8. in 8. II. Theil für Tertia. 2. verb. Aufl. 
1869. 126 S. in 8. Pr. des Ganzen 20 Sgr. Verlag von F. Schöningh 
in Paderborn. 

Grundriss der Weltgeschichte zunächst für die oberen Klassen 
höherer Lehranstalten von Dr. K. Tücking. I. Bd. Geschichte des 
Alterthums. 2. umgearb. Aufl. 326 S. in 8; II. Bd. Geschichte des 
Mittelalters. 2. umgearb. Aufl. 251 S. in 8. Verlag von Ferdinand 
Schöningh in Paderborn. 1869. Das auch vom bayer. Staatsministe- 
rium approbirte Buch empfiehlt sich durch maassvolle Auswahl und 
übersichtliche Anordnung des Materials, einer klaren und bündigen, ob- 
jectiven und ruhigen Darstellung, die, ebenso wenig zerflossen und ver- 
schwommen als dürr und abgcrisseu, ausser dem Verstände und dem 
Gedächtniss auch die Phantasie nnd das Gemüth berücksichtigt Im 
1. Bande ist mit Recht die Geschichte der Griechen und Römer, im 2. 
Bande die deutsche Geschichte eingehender als andere Partien behan- 
delt, Bemerkungen über Religion, Literatur und Kunst sind dort nicht 
am Ende als ein Ganzes im Zusammenhang, sondern immer gleich am 
entsprechenden Platze zur Sprache gebracht, während hier eine über- 
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sichtliche Darstellung der alt- und mittelhochdeutschen Literatur, aus 
Rücksicht darauf, dass dies zunächst Gegenstand des deutschen Unter- 
richtes ist, in einen besonderen Anhang verwiesen ist. Beigegeben sind 
eine synchronistische Tabelle der alten, Zeittafeln der griechisch-, röm- 
ischen und mittelalterlichen Geschichte. 

Catull’s Gedichte in ihrem geschichtlichen Zusammenhänge über- 
setzt und erläutert von Rudolf Westphal. Zweite Ausgabe. Breslau. 
Verlag v. F. E. Leuckardt (Const. Sander). 1870. 282 S. in 8. Preis 
V/ t Thlr. Nachdem S. 1—32 von der handschriftlichen Ordnung der 
Catull’schen Gedichte gesprochen worden, wird, im weiteren Verlaufe 
des Werkes die chronologische Folge derselben’ herzustellen versucht, 
wobei sich zwei Hauptabschnitte ergeben, die Gedichte 1) vor der Bi- 
thynischen Reise, 2) seit der Reise nach Bithynien. Den Originalien 
hat der Verfasser seine eigenen gelungenen Uebertragungen zur Seite 
gegeben. 

Historischer Atlas nach Angaben von Hein rieh Dittmar. Sechste 
Auflage. Revidirt, neu bearbeitet und ergänzt von D. Völter, Pro- 
fessor in Esslingen. In zwei Abtheilungen. Heidelberg. Karl Winter’s 
Universitätsbuchhandlung. Die erste Abtbeilung enthält sieben Karten 
zur Geschichte der alten Welt, die zweite Abtheilung zwölf Karten zur 
mittleren und neueren Geschichte. Verhältnis9mässig genaue und voll- 
ständige Angaben, ein handliches Format, endlich eine in die Augen 
fallende aber doch gefällige Colorirung der einzelnen Karten machen 
den Atlas für Schulzwecke empfehlenswert!!. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 3. 4. 

I. Der deutsche Unterricht auf höheren Lehranstalten. Von Prof. 
Dr. Laas in Berlin. — Im Anschluss an sein Werk: „Der deutsche 
Aufsatz in der I. Gymnasial-Klasse.“ (Siehe S. 294 des IV. Bd’s. d. Bl.) 
und an die darüber erschienenen Recensionen, bespricht der Verfasser 
die Aufgabe des deutschen Unterrichts und die Mittel zu ihrer Lösung. 
Wie man mit dem grössten Theile dieser gediegenen Arbeit einver- 
standen sein wird, so ist ganz besonders beherzigenBwerth, was über 
die nothwendige Verbindung des deutschen Unterrichts mit andern 
Fächern gesagt. „Man darf diesen Unterricht nicht isoliren, sonst raubt 
man ihm seine Lebenskraft.“ Selbst die vorgeschlagene Vermehrung 
der deutschen Unterrichtsstunden in den obern Klassen auf Kosten der 
alten Sprache ist da weniger bedenklich, wo man so glücklich ist, selbst 
nach Annahme dieses Vorschlags noch 9 Stunden wöchentlich für La- 
tein zu haben: wir haben nur 6. 

• B. 

I. Beiträge zur latein. Elementar- Grammatik, von Oberl. Busch. 

2 )ie Deklination betr. in Rücksicht auf die Grammatiken von Madwig, 
eiring, Ferd. Schultz, Ellendt-Seyffert.) — Accentuation des Conjunc- 
tivus und Optativus Passivi und Medii der Verba auf ui, von Dr. 
L. Bellermann. — Ueber die Behandlung der deutschen Literatur 
in der obersten Klasse des Gymnasiums, von Dr. Güthling. 
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Zeitschrift für die österr. Gymnasien. 2. 3. 

I. Beobachtungen über den Sprachgebrauch von .'ent im Homer. 
Von Jak. La Roche. 

III. Die Fortschritte des Schulwesens in den Culturstaaten Eu- 
ropa’s (XI.) Holland 2. Der höhere Unterricht. Von Adolf Beer und 
Franz Hochegger. 

V. Enthält unter anderen das Gesetz vom 9. April I. J., betreff.: 
Die Gehalte der Professoren an den vom Staate erhaltenen Mittel- 
schulen. S. oben S. 220. 


Statistisches. 

Ernannt: Zum Lehrer der französ. Sprache am Gymnasium in 
Ansbach der Lehrer an der Gewerbschule daselbst, Joh. Westen- 
höffer; zum Studienlehrer ln Wunsiedel Assistent E. Lange (Conc. 
1867) in Hof. — Befördert: Studien!. Wirth in Wunsiedel zum 
Subrector daselbst; Studienl. Götz in Weissenburg zum Subrector da- 
selbst; Studidnl. Wild in Passau zum Gymn -Prof, in Amberg. — 
Versetzt: Der Lehrer der franz. Sprache am Gymnasium in Ans- 
bach, L. E. Baraban, nach Speier; Studienl. Ei denschink von 
Regensburg (Aula Scholast.) nach Passau. — Quiescirt: Prof. Trieb 
in Amberg. — Gestorben: Der qu. k. Gymn. Prof. S. Hormayr 
von Passau; Prof. Dr. J. H. Wölf fei in Nürnberg; Studienl. Rein- 
hardt in Kirchheimbolanden. 






Gedruckt bei J. Gotteawinter ft Möasl in München. 
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YI. Jahrgang, 


No. 9, 


Oridiana, 

Zur Kritik von Ovids Metamorphosen. 

In Nr. 6 der bibliographischen Mittheilungen von B. G. Teubner 
schliesst die Ankündigung der 6. Aufl. von „Ovids Metamorphosen er- 
klärt von Siebelis“ mit folgendem Passus: „Auch dem Text ist beson- 
dere Sorgfalt zugewendet worden. Es ist in dieser Beziehung auf die 
Vorrede zu verweisen, in welcher sich der Herausgeber (Polle) über 
die von ihm befolgten Grundsätze ausführlicher ausspricht“ 

Diese Grundsätze nun sind kurz in folgenden Worten der Vorrede 
enthalten: „Ich habe den Text der bisherigen Auflagen nicht selten 
geändert, dabei aber weniger fragen zu müssen geglaubt, was hat Ovid 
geschrieben? als vielmehr, was ist einer Schulausgabe angemessen? 
Liegt einmal der kritische Apparat zu den Metamorphosen in zuver- 
lässiger Reinheit vor, dann freilich wird jene erste Frage allein gelten 
dürfen. Bis dahin aber ist sie in vielen Fällen gar nicht beantwortbar.“ 
Man wird diesem Urtheile und dem Wunsch des Herrn Polle nach 
dem kritischen Apparat um so mehr beistimmen, wenn man bedenkt, 
dass in Merkels Ausgabe oft gar nicht zu erkennen ist, ob er nach 
Handschriften und nach welchen oder nach blossen Vermuthungen den 
Text gegeben hat; vergl. z. B. Met. IV 131. VII 19. Mag aber dem 
wie immer sein, soviel ist gewiss, dass Merkels Text nicht durchweg 
befriedigen kann, sondern noch mancher Besserung bedarf. Daher hat 
denn auch P. an mehreren ^34) Stellen andere Lesarten oder Conjec- 
turen aufgenommen, deren Mehrzahl nebst den eigenen Conjecturen 
desselben Herausgebers und einigen andern Stellen der Unterzeichnete 
schon deshalb etwas näher besprechen will, um sein eigenes Ver- 
fahren in seiner bevorstehenden Ovidausgabe zu rechtfertigen, dann 
aber auch deshalb, weil P. selbst der Natur seiner Ausgabe gemäss die 
Gründe für seine Textcsgestaltung nicht beifügte, und um vielleicht 
durch seine Argumente Fachgenossen in ihrer Ansicht von der Richtig- 
keit oder Fehlerhaftigkeit einer Lesart zu bestärken oder auch nur 
zum Zweifel, der Pforte zum Tempel der Wahrheit, anzuregen. 

I 15 hat P. quaque fuit beibehalten, während es doch nicht bloss 
den Regeln jeder Grammatik zuwider, sondern auch mit den es um- 
gebenden lmperfecten unverträglich und geradezu unlogisch ist. 

Bl. I d.bayer.Gjrmn»aUlw. VI. Jahrg. 21 
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Man schreibe, bis das Richtige gefunden wird, das wenigstens nicht 
unlateinische atque ubi erat. — Dagegen ist I 155 die C'onjcctur Haupts 
— subiecto Pclio Oswin—, der auch Suchier beistimrat, mit Recht auf- 
genommen. Wie die Berge auf einander gethürmt waren, ist für die 
Sage ziemlich gleichgiltig, sie variiert hierin nach Relieben. Hom. Od. 
XI 315 lässt den Pclion zu oberst sein, während Vcrg. G. 1 281 die 
Reihenfolge I’eliou, Ossa, Olympus einhält. Dem Dichter muss es frei 
stehen, in solch schwankenden Ueberlicferungen zu folgen, wem er will, 
und selbst zu variieren, s. III 594 coli. Fast. V 114. Daher sihliesst sich 
Ov. Fast. I 307 an Homer, dagegen in den Metamorphosen an Vergil, den 
er auch sonst sehr häulig nachahmt ; vgl. die Nachweise bei Loers und Bach 
iu ihren Ausgaben. Für unsere Lesart aber erlaube ich mir folgende 
Gründe anzuführen: J) die Erinnerung an die genanute Stelle in den Fasti 
und der Hiatus konnten leicht die (Jorrectur l’elion Ussae veranlassen; 
2) dieser Hiatus auf dem 5. Fuss ist aber vollkommen gerechtfertigt 
sowohl durch Parallelen aus Ovid, z. B. Met. II 214, wo Loers auch 
die übrigen derartigen Stellen der Metamorphosen aufführt, Fast. II 43 
u. ö, als auch aus Homer, z. B. J 90, T 93 u. a. 3) Das o wird ebenso 
verkürzt wie die Interj. o, heu, vae, oder das <o bei Homer in der 
Thesis; 4) dürfte auch Ossa als masc. ohne dabeistchendes mons einigen 
Anstoss erregen. — I 1‘JO vertheidigt Bothe, dem neuestens Suchier 
beipfiiehtet, das von allen Handschriften mit Ausnahme einer einzigen 
gebotene temptanda, das aber hier ganz ungehörig ist, wenn auch 
Suchier bemerkt: „Ein Gott, zumal Juppitcr, beschwört nicht, was er 
getban hat, sondern was er thun will.“ Juppiter ist ja bereits fest ent- 
schlossen, das böse Menschengeschlecht zu vertilgen, nur motiviert er 
noch diesen Entschluss den andern Göttern gegenüber, wodurch er 
sich auch bei Ovid wie bei Homer als den Herrscher zeigt, der gegen die 
Aristokratie manche Rücksichten zu beobachten hat. — I 199 bat P. 
nach dem Vorgang von Bach, Loers, Haupt (mit Zustimmung von Klotz 
u. A.) mit Recht confremuere statt c untremuere aufgenommen, da hier 
von keinem Zittern und Schrecken, sondern vom beistimmenden Mur- 
meln des Unwillens die Rede ist, das dem menschlichen Brauche treff- 
lich entspricht, vergl. XIII 124. — I 231 schreibt P. mit Bach, Linde- 
mann und Haupt in domino dignos statt der Merkelschen Lesart *>i 
dominum dignosgne, die, obgleich ihr auch Loers und Suchier huldigen, 
wider den Sinn des Nachfolgenden ist, wie Lindemann nachgewiesen 
hat — I 2G9 liest P. hinc densi, ebenso Bach, Lindemann, Haupt etc. 
Loers et densi, Merkel inclusi. Ich halte das letzte für richtig, denn 
es ist schwer einzusehen, wie hinc densi in inclusi hätte interpoliert 
werden sollen, da jenes doch jedem verständlich war, während dies 
von inclusi weniger behauptet werden kann; inclusi nimbi sind die 
Wassermassen, die bis zu der Erschütterung und dem Gekrach zu- 
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sammengehalten, gleichsam eingeschlossen waren. Das Asyndeton malt 
den augenblicklichen Erfolg des Druckes und das schnelle- Herunter - 
stürzen der Wasser, 'während durch das matte hinc diese malerische 
Wirkung verloren geht. — I 313 Oetaeis u. 325 videt sind wohl un- 
zweifelhaft richtig und bedürfen keiner weiteren Begründung mehr; 
v. 300 aber ist es schwer eine sichere Entscheidung zwischen den alten 
Varianten Promethides und Promethiades zu treffen, woran jedoch 
zuletzt wenig gelegen sein dürfte, da weder für den Inhalt noch die 
Form des Verses dadurch etwas gewonnen wird. Bedeutender ist der 
Unterschied der Lesarten possim und possem I 363. Hier scheint vor 
allem Deucalion sich bewusst zu sein und dieses Gefühl auch auszu- 
sprechen, dass er seinem Vater Prometheus an Genie weit nachstehe; 
er weiss sicher, dass er nicht im Stande ist Menschen zu schaffen, 
und indem er dieses Unvermögen ausspricht, kann er nur possem sagen ; 
possim würde seinen tirnor deorum bedeutend beeinträchtigen und ihm 
eine ziemlich grosse Portion von Einbildung und Selbstgefälligkeit zu- 
theilen, wenn er die Schöpfermacht für sich von den Göttern erwartete; 
er betet auch im Nachfolgenden nicht um die Verleihung dieser Macht, 
sondern überhaupt nur um die Restitution des Menschengeschlechts. — 

II 45 zieht P. mit Merkel die harte Construction ut-feras der ansprech- 
enderen Lesart et feres vor, wahrscheinlich mit Unrecht. — II 74 schreibt 
P. nach Haupt gut uges statt quid ages, was zwar plausibel, aber nicht 
nothwendig erscheint, da keine Handschrift qui aufweist. — II 76 liest 
man jetzt fast allgemein urbesque deorum, mit Recht; denn wer urbes 
domosque vorzieht, macht den Dichter einer unstatthaften Art von Tau- 
tologie schuldig, die durch das folgende delubra entsteht. Den Göttern 
waren alle Städte heilig, der Juno z. B. die Ilom. II. IV 51 f. genann- 
ten, dem Apollo Delphi, Claros etc., der Pallas Athen, dem Mars Rom 
u. s. w., vgl. Ov. Fast. VI 45 ff. Es sind also nicht Städte der Götter 
am Himmel, wie Lindemann erklärt, gemeint — II 116 ist das be- 
reits von Merkel vermuthete quem petere wohl richtig; dagegen kann - 
ich mit P.’8 in aera v. 165 nicht einverstanden sein, da der Wagen 
bereits einen, obgleich nur sehr kleinen Theil des Weges zurückgelegt 
hat, ehe die Pferde von ihrer Bahn abzuweichen beginnen, die Erklär- 
ung ab aethere in aera aber hier unstatthaft ist. — Annehmbar ist der 
Vorschlag II 153 Fyrois et Euus et Aethon zu lesen, falsch aber wohl 
nicht minder II 201 tetigere statt sensere als v. 278 sicca statt sacra; 
jenem widerspricht iacentia, das bei tetigere nur gezwungen als Pro- 
lepsis zu erklären wäre, dieses aber ist bereits in arida v. 275 ent- 
halten; der Gebrauch von sacer—divinus ist häufig, z. B. Ov. Met. XIV 
276. Fast. VI 386 heisst es sacro ore, Hör. Epod. XVII 6 vocibus sa- 
cris. — II 761 halte ich Sucbiers Conjectur resp. Wortstellung liuius 
domus est in vallibus imis für richtig, indem ich antri als Reminiscenz 
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eines Abschreibers oder Glossators aus Fast. I 555 erkenne, die Ver- 
setzung von huius aber der Unkenntnlss der Metrik zuscbreibe. Die 
lange Endsilbe in petit ist dadurch begründet, dass dieses it, weil aus 
eti entstanden (vgl. agit — ayei = üytn ; Benfey, Or. u. Occid. I 302), 
ursprünglich lang war; ausserdem steht es hier in der ArBis, und huius 
ist keineswegs müssig, wie Lindemann behauptet, da es eben das Ver- 
knüpfungswort zwischen den beiden Sätzen ist und demgemäss die erste 
Stelle des zweiten Satzes einnimmt. — II 774 lese ich mit Lindemann 
(vgl. diesen) u. a. ima ad suspiria statt Merkels deae ad fastidia, s. 
Hom. II. X 10. Ov. Met. II 125. — Die Schreibweisen P.’s III 52 leoni , 
v. 90 guttura und v. 93 ima — dies ist selbständige Conjectur von 
ihm; vgl. XII 315 — halte ich für richtig, dagegen scheint v. 126 zu 
plangebant doch nur trepido zu passen, und sanguineo bietet keine 
Handschrift! Vergl. Met. V 4t. 84. IV 133. XII 118. — III 641 f. 
schreibt P. nach selbständiger Conjectur quin te furor — ?“ ittquit 
Opheltes. Pro se quisque fremit. „Laevam etc. Ich kann mich mit 
diesem Vorschläge nicht ganz befreunden 1) wegen der Aposiopese; 
2) wegen des auffallenden Asyndetons pro se etc.; 3) heisst pro se 
quisque, wie bereits Lindemann bemerkte, wohl nicht: „jeder für sich, 
d. i. heimlich oder still“ ,• sondern „jeder nach seiner Weise d. i. nach 
seinem mehr oder minder heftigen Charakter.“ Hiezu passt aber der 
Merkelsche Text sehr gut: es sprach nicht gerade jeder quis furor te 
tenet, aber doch ähnliches, jeder eben seinem Naturell gemäss. — III 
644 möchte P. für obstujmi — exsilui gelesen wissen, da jenes in keiner 
»einer Bedeutungen für unsere Stelle passe. Auch hierin kann ich ihm 
nicht beistimmen, indem ich Met. XIV 350 vergleiche; an beiden Stellen 
heist obstupescere betroffen werden, erschrecken, hier in Folge des 
überraschenden Anblickes, dort vor der gottlosen Zumuthung; s. auch 
Fast. I 97. Met I 364 u. a. Passender als exsilui wäre noch absilui, da 
Acoetcs nicht aus dem Schiffe oder aus einem andern Raume, sondern nur 
vom Steuer weg sprang; höchstens könnte man sagen, dass Acoetes aus dem 
Kreise der Frevler sprang; allein diese Erklärung halte ich für zu 
gewagt, da das nackte exsilui in diesem Zusammenhang diesen Sinn 
nicht haben kann. — III 691 ist die Aenderung von sacra in festa kaum 
nennenswerth, da jenes bei Merkel ein blosses Versehen zu sein scheint 
Für uunöthig halte ich auch die Correctur von 729 von autumno in 
autumni, obgleich die Aenderung eine ganz leichte ist. Da aber au- 
tumno durch die besten Handschriften gesichert ist und der Abi. temp. 
einen ganz passenden Sinn gibt, so bedarf es keiner Aenderung, auch ohne 
dass autumno als Adj. betrachtet wird, das es nicht sein kann. — IV 
131 schreibt P. mit Merkel r isa, während ich visam für richtig halte, 
indem dieses nicht bloss durch alle (?) Hdschr. und die Variante versam 
bestätigt wird, sondern auch dem Gedanken der Stelle angemessener ist: 
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sie erkennt am Baume die vorher schon gesehene Gestalt d. i. erkennt 
den Baum als den früheren oder verabredeten wieder. Und dem Sinne 
nach kann visam auch auf locum als Visum bezogen werden: sie er- 
kennt auch den Ort als den bereits gesehenen d. i. bestimmten wieder. 
— IV 487 muss ich trotz Fast. III 359 Merkels avermts gegen die Les- 
art P.s u. a. acernas oder Bachs ebttrnas in Schutz nehmen, da es sich 
hier nicht um die alterthümliche Einfachheit handelt, beiderlei Material 
aber ohnedem weiss oder blass ist, und Ovid, wenn er Grässliches, Ab- 
scheuliches, Furchtbares etc. malen will, die Farben dick und grell auf- 
zutragen gewohnt ist; vgl. V 46 ff. XII 245 ff. Aus letzterem Grunde 
halte ich auch IV 519 gegen Merkel und P. ora statt ossa für richtig: 
indem Athamaa sein Knäblein bei den Füssen hatte, daher dieses um 
so leichter die Hände ausstrecken konnte, behandelte er es wie eine 
Schleuder, deren Schwerpunkt (hier der Kopf) nicht in der Hand des 
Schleudernden ruhen darf, und zerschmetterte ihm am Gestein den 
Kopf. — Die Abweichung vom Merkelschen Text in IV 718 ist bereits 
von Lindemann, die in IV 769 von Haupt hinlänglich begründet, ebenso 
bedarf die Aenderung in V 97 mit Rücksicht auf XII 67 f. u. a. und 
die in V 131 keiner weiteren Erörterung. Dagegen halte ich die 
Merkel’sche Interpunktion in VI 167 für besser, weil wirksamer für 
das Ganze. — Wie VI 200 mit Haupt und Lindemann qua aufgenommen 
ist, so hätte v. 201 die Verbesserung von Haupt wohl unbedenklich 
angenommen werden dürfen , da aus derselben nicht blos die grosse 
Verwirrung der Mscr. erklärlich ist, sondern das Hyperbaton auch die 
fieberhafte Ungeduld und grösste Aufregung der Niobe trefflich dar- 
stellt; vgl. Fast. II 370, wo das Hyperbaton den Schrecken des Hirten 
ausdrückt. Früher existirte ein ähnliches Hyperbaton auch Trist. III 9. 
12, das aber nunmehr in den neueren Texten beseitigt ist. — Ansprech- 
end ist P.s Vermuthung crudum in VI 236 statt nudum, aber weniger 
die im folgenden Vers mit andern Herausgebern vorgenommene Aen- 
derung von crura in colla. Ob v. 348 vetat oder vetant gelesen wird, 
ist ziemlich gleichgiltig, ich halte jenes für echt. Dieselbe Variante 
ist Fast. IV 440. — VII 58 schreibt P. richtig virorum, vgl. IV 744, 

woher locorum an jene Stelle gekommen ist, u. s. Hom. Od. 13. 

Eine selbständige Conjectur bietet P. VII 195: artisque magistra, das 
ich beinahe meiner eigenen Vermutung artisque magorum, wobei artis 
von adiutrix abhängig und dieses hier doppelt construirt wäre, vorzu- 
ziehen geneigt bin und jedenfalls für besser erkenne als den bisherigen 
Text — Aus dem Gewirre der handschriftlichen Lesarten zu VII 223 
das sichere Wort herauszufinden ist bisher noch nicht gelungen; P. 
schreibt mit Morkel l'hreces, während ich eertis vorzieho : Die be- 
stimmten Gegenden sind die fünf Berge und die Ufer Thessaliens; denn 
Berge hegeu das Seltenste der Pflanzenwelt (Grimm Myth. 1142), von 
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ihnen holt auch Circe ihre Zauberkränter , Met. XIV 347, der Reich- 
thum aber von Gräsern an den Gewässern ist allbekannt; an all 
diesen Orten also Kräuter zu finden, konnte Medea sicher sein. Zu- 
dem sieht man bei der Lesart Threces nicht recht ein, warum der 
Norden Thessaliens zweimal, zuerst durch das angrenzende Land, 
dann durch den Olympus angegeben wird, während bei unserer Les- 
art durch die nachfolgenden Namen der Berge die vier Himmelsgegen- 
den, mithin die sämmtlichen Höhen Thessaliens bezeichnet werden. — 

VII 276 pnd VIII 221 kann ich mich in Uebereinstimmung mit P. er- 
klären, zu VIII 719 aber meine ich sollte man einstweilen den Vor- 
schlag Suchiers Dinieius annehmen, bis etwa wie V 163 ein syrisches 
Chaonia, so hier ein phrygisches Tyana bei einem alten Geographen 
gefunden wird, da jenes Dinieius wenigstens einen ganz erträglichen 
Sinn gibt und als sehr seltenes und unbekanntes Wort die Corruptelen 
Tyaneius und Thinents erklärlich macht. — Da in neuester Zeit die 
Gefühlspolitik eine wichtige und wirksame Rolle spielt, so mag 
auch der bescheidene Versuch gewagt werden, gegen eine der Deutungen 
fähige Schriftstelle GefQhlskritik, die der Gefühlspolitik an Werth 
kaum nachstehcn d(lrfte ; zu üben. Es kommt mir nämlich hart vor, in 

VIII 273 f. sowol anni als frugum von immitias abhängen zu lassen, 
und ebenso wenig gefällt es mir pleni anni als von dem cauBsalen Abi. 
successibus abhängig aufzufassen. Diese Härte und dieses Missfallen 
aber könnten leicht beseitigt werden, wenn man mit einigem Mitge- 
fühl sich entschliessen würde plenis successibus anni — iW rov hovs 
xtcQK <üv (uQoio&uiy) noXkdnXnaituy ovroiy — zu lesen, eine Aenderung 
die durch ihre diplomatische Leichtigkeit und den Hinweis auf die 
Sitte der Heiden, bei schlechter Ernte etc. auch keine Opfer den Göt- 
tern zu bringen (vgl. ex Pont. II 9, 23 ff.) oder gar die Götterbilder 
zu zertrümmern, begründet werden könnte, die vor allem aber dem 
instinctmässigen Gefühle des Lesers sehr behagen dürfte!! — 
Wenn P. IX 115 quandoquidem coepi laut der Vorrede für einen voll- 
ständigen Unsinn erklärt mit dem Beifügen , dass der Sinn quomodo 
coepi , superentur fiumina a me ipso verlange, so befindet er sich nach 
meiner Meinung in einem Irrthum, indem er die der witz- und wort- 
spielreichen Diction Ovid’s ganz entsprechende Amphibolie verkennt, 
die in superentur liegt, da dies sowol traicere als auch vincere bedeuten 
kann und hier in dieser doppelten Bedeutung genommen werden muss: 
quandoquidem coepi superare i. e. traicere fiumina uxore iam Nesso 
tradita atque clava et curvis trans ripam missis arcubus, superentur i. 
e. vi s. brachiorum viribus (cf. Schiller, Bürgschaft Str. 9) vincantur 
fiumina rapida et tumida. Es ist also nichts zu ändern. — Die schwan- 
kenden Lesarten in XI 135 hat Lindemann einer ausführlichen Be- 
sprechung unterzogen, die ich weder im einzelnen erörtern noch durch 
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die Erörterungen anderer Herausgeber vermehren will, sondern ich be- 
schranke mich darauf, Lindemanns verwerfendem Urtheil über die Les- 
arten factique fidem, pactique fidem, pactique fide, pactamqu« fidem und 
deren Erklärungen beizustimmen, kann mich aber ebenso wenig mit der 
von ihm aufgenommenen Lesart factaque fide einverstanden erklären. 
Denn was soll das heissen: „nachdem der Erfolg des Erflehten (d. i. 
der Bitte um .Restitution) bewirkt war oder im bewirkten Erfolg, hebt 
er das gewährte Geschenk auf?“ Der Erfolg der Bitte ist ja eben die 
Restitution, die Aufhebung des verderblichen Geschenkes! Warum 
wollen denn die Herausgeber von dem Vorschläge Bach’s facti ittque 
fidem nichts wissen, der nicht nur allen Schwierigkeiten der Erklärung 
abbilft, sondern auch diplomatisch sich leicht rechtfertigen lässt? Ovid 
hat, wie oft, z. B. I. 392. XI 84. III 700 etc. und wie es jeder Sprache 
eigentbümlich ist (vgl. Grimm R. A. 26 ff.), so auch hier denselben 
Gedanken positiv ( restituit ) uud negativ ( soliit = dissolvit = diutius 
non reliquit in homine) ausgedrückt, so dass nun der Sinn des Verses 
einfach in folgender Uebersetzung gegeben werden kann: „Bacchus ver- 
setzte den Reuigen in seinen vorigen Zustand und hob zur Bestätigung 
dieser Restitution die verliehenen Gaben auf.“ Ausserdem bildet solvit 
hier zu solvit v. 104 ein Wortspiel, das der witzelnden Diction Ovids 
vollkommen angemessen ist. Ebenso wenig kann ich Lindemann bei- 
stimmen, wenn er Xi 552 superstes in superbit geändert wissen möchte, 
glaube aber, dass er v. 553 mit arma das Richtige getroffen hat. Denn 
obgleich ich die eben berührte Neigung Ovids zu (mitunter frostigen) 
Wortspielen und Witzen gern anerkenne, so möchte ich ihm doch 
nicht Unmöglichkeiten und Absurditäten Zutrauen. Die hervorragende 
Grösse der einen Woge vor den übrigen ist ja bereits in dem Worte 
superstes v. 552 enthalten, so dass sie ohne unerträgliche Tautologie nicht 
sogleich nochmals genannt werden kann. Und warum sollte die grosse 
Woge stolz auf ihre Genossinnen hinabschauen? Sie schaut vielmehr, 
indem sie über das Takelwerk, arma, emporragt, — s. v. 513, wo, neben- 
bei bemerkt, arma nicht die Schutzwände des Schiffes sind, sondern 
n= armamenta v. 457, onku Hont. II. II 390 — auf den kampfunfähigen 
Gegner und ihre Beute herab und ist unsere Stelle insofern eine Nach- 
ahmung Homers, vgl. II. V 620. VI 65 u. ö. — Für ebenso begründet 
halte ich das von Lindemann aufgemommene lacrimans XI 674, obgleich 
dies nur Codd. geringeren Werthes bieten, das Homerische oifvQoperij 
arevajqlZti, wobei das steigernde atque „und sogar“ das sonst lästige 
Asyndeton beseitigt und die zwei Sätze mit den Verbis morct und am- 
plectitur ein dem vorhergehenden Satze, der ebenfalls zwei Verba ent- 
hält, entgegenstehendes Ganzes bilden, somit eine schöne Uoncinuität 
der Form und des Inhalts hergestellt wird. — XII 581 wünscht Lindo- 
mann mit einer gewissen Moqucrie, die ihm überhaupt eigen ist, wo er 
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andern gegenüber Hecht zu haben glaubt, von Merkein zu erfahren, 
wie der Schwan selbst volucris Phaethontis heissen könne. Da Merkel 
ihm die Antwort schuldig bleiben muss und seine Lesart nicht mehr 
vertheidigen kann, so will ich eine kurze Rechtfertigung derselben zu 
geben versuchen, wenn diese auch nicht so gelehrt und erschöpfend ist 
als Merkel selbst sie hätte liefern können ; sie bedarf übrigens glück- 
licher Weise keines grossen Apparates von Gelehrsamkeit, da die Rich- 
tigkeit von Phaetltontida jedem Unbefangenen leicht einleuchten wird. 
Volucris Phaethontis ist allerdings nicht, wie Lindemann meint und 
auch Siebelis und Suchier zu erklären scheinen, der in mittelbarer Folge 
von Phaethons Tod in einen Vogel, den Schwan, verwandelte Sohn des 
Sthenelus, sondern volucris Phaethontis heisst der Schwan als Vogel 
des Phaethon d. i. des Helios (Apollo), der bekanntlich bei Homer und 
auch sonst öfter, selbst noch bei Vergil A. V 105, einem Hauptvorbild 
Ovids, 4>as9(or genannt wird. *) Ovid schöpfte bekanntlich für seine 
Metamorphosen vorzüglich aus griechischen Quellen, die wir aber häu- 
fig nicht mehr nachweisen können. Hier mag er den Ausdruck ogvis 
&«e9ovris gefunden und in sein Werk herüber genommen, kann ihn 
jedoch auch selbstständig angewendet haben. Abschreiber oder Heraus- 
geber, die zwar weiter dachten als die, welche nnr an den zunächst 
stehenden Cycnus sich erinnerten und daher Cycneida schrieben, denen 
aber doch die angegebene Bedeutung von Phaethontis zu entlegen war, 
änderten mit Rücksicht auf 11 367 ff. das nicht verstandene Phaethon- 
tida in Stheneleida. So erklären sich die Interpolationen und die rich- 
tige Schreibart. — XIII 86 erfordert der Gegensatz jedenfalls erninus 
statt des von Merkel gegebenen und auch von Siebelis und Suchier 
gebilligten cominus, vergl. XII 129. 379. — XIII 276 verschmähten unter 
den neueren Herausgebern Lörs und Lindemann die Conjectur von 
Heinsius ducumqu» und schreiben ducisque ; ihre Begründung aber, dass 
dux hier im prägnanten Sinne für surnmns dux, Oberhaupt, stehe, ist 
nicht stichhaltig, sondern es werden hier vielmehr dem Lenker des 
ganzen Feldzugs, dem Könige x«r’ die übrigen Führer von 

denen viele auch Könige, ßaaiXeig, sind, gegenübergestellt und ist somit 
nach einem Ovidischen Sprachgebrauch aliorum zu ergänzen. Dieselbe 
Ellipse findet z. B. auch II 109. 304 statt. Ausführlich verbreitet sich 
über diesen griechischen und römischen Spracbgehrauch Drakenborch 
zu Liv. III 25, 4. Aus der Zahl der andern Feldherrn hebt dann 
Odysseus seine Person namentlich hervor, ohne damit einen Verstoss 
gegen die Bescheidenheit nach antikem Begriffe zu begehen, wie 
jeder Kenner des Alterthums und besonders des Homer zur Genüge 

*) Hiebei will ich gar nicht urgieren und keine weitere Erörterung 
darüber anstellen, dass Helios und der als sein Sohn ausgegebeue 
Phaethon ursprünglich identisch sind, sondern nur daran erinnern. 
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weiss. — Xni 279 steht bei Loers und Lindemann ohne Angabe irgend 
einer Variante Hector abtt, so dass nicht einzusehen ist, warum Merkel, 
da doch diese Lesart einen ganz guten Sinn gibt, es mit est Hector vertauscht 
hat. — XIII 458 ergänzt Siebelis — die übrigen Herausgeber schwei- 
gen hierüber — zu nulla mora est mit Hinweis auf XI 160 f. in me: 
„ich bin bereit“, was allerdings einen passenden Sinn gibt; nur liegt 
ein Bedenken gegen diese Erklärung darin, dass *'» me eben nicht da- 
steht, sondern erst von Siebelis ergänzt wird, während in der verglichenen 
Stelle die betreffende Person bereits enthalten ist- Dieses Bedenken 
wird auch nicht dadurch beseitigt, dass man est im Sinne von Ifcori, 
licet sc. tibi nimmt, wohl aber durch die leichte Aenderung von est in 
esto, welches zu den anderen Imperativen an dieser Stelle gut stimmt: 
„zögere keinen Augenblick (nicht gezögert!), im Gegentheil (sondern o<) 
etc.“ Vgl. Fast. IV 269 Ipsa peti volui; ne sit mora, mitte volentem . — 
sublime solium ist der Homerische ÄpoVo«, ein hoher Sessel mit Rück- 
lehne, der einen Fussschemel nöthig machte, daher ist XIV 262 statt 
des Merkelschen sollemni zu schreiben sublimi. — XIV 272 können 
die Codd. mit Currentschrift dafür, ob omina oder omnia zu lesen sei, 
kaum massgebend sein, da beide Wörter gleich geschrieben wurden, 
sondern es wird die Entscheidung einerseits von dem Sinne der Stelle, 
anderseits von der Frage abhängen, welche Lesart schwieriger zu ver- 
stehen ist und daher mehr der Aenderung anheimfiel. Der Sinn er- 
trägt beides, nur darf man nicht mit Lindemann reddidit omnia votis 
erklären : „sie gewährte alles den Wünschen“, was die Circe in ein gar 
zu zweideutiges Licht stellen könnte. Dagegen unterliegt es wohl keinem 
Zweifel, dass omina die leichter verständliche Lesart ist: „sie erwi- 
derte die Glückswünsche mit Gllickswünscheu.“ *) Aber gerade des- 
halb scheint es aus omnia enstanden zu sein, dem ich mit Berufung 
auf Hör. sat 1 9, 5 den Vorzug gebe und es erkläre: reddidit omnia 
vota omnibus votis. — XV 126 bieten alle Manuscripte tot dederat, 
nur drei dederant, so dass kein Grund zur Annahme der Merkelschen 
Correctur condiderat vorliegt. Auch ist es gewagt, dem Stier das con- 
dere messes zuzuschreiben, aber ganz passend, ihn den dator messium 
zu nennen, da er dieser mittelbar in mehrfacher Weise ist. 

An diese Stellen aus den Metamorphosen erlaube ich mir noch eine 
aus den Fasti zu reihen. II 23 steht in allen neueren Ausgaben 
certis. Nun könnte man dies zwar so erklären, dass die Häuser, aus 
denen der lictor flaminis Dialis die Februa seu purgamina zu holen 
hatte, überhaupt schon bestimmt waren dieser Ehre theilhaftig zu wer- 
den sei es wegen früherer Verdienste der betreffenden Hausbesitzer 

*) Lindcmänn bezweifelt zwar diese Bedeutung von omina, doch 
wohl mit Unrecht. 
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oder in Folge alter Gewohnheit (wobei man etwa unsere Sitte, vor be- 
stimmten Häusern die Fronlcicbnamsevangelicn zu lesen u. dgl. in Ver- 
gleich ziehen könnte); allein es bleibt dann sehr auffallend, dass Ovid 
auch nicht die mindeste Andeutung von dem Grund dieser Anszeichnung 
und den so ausgezeichneten Familien macht. Ferner wären die Variante 
temis und die — obgleich irrthümliche — Glosse im Cod. Mallersdorf, 
(mit D bei Merkel bezeichnet) geradezu unerklärlich, während sich 
aus temis alle hier vorkommenden Interpolationen ableiten lassen und 
jenes selbst den geeignetsten Sinn gibt, temis weisen zwei der besten 
Handschrften, C und D, auf; durch ein schlecht geschriebenes t ent- 
stand die Corruptel cernis, womit das aus einer Dittographie hervor- 
gegangene acernis übereinstimmt. *) Da aber denkenden Abschreibern 
und Lesern cemis nicht convenieren konnte, so wurde es auf nicht ge- 
waltsame Weise in certis corrigiert und hiedurch wenigstens ein er- 
träglicher Sinn erzielt. Aus certis endlich entstand das verwilderte 
cettis oder cettus. Die Conjectur tersis von Heinsius ist unannehmbar 
sowohl wegen der ungebräuchlichen Bedeutung, die hier dem tergere 
beigelegt wird, indem dieses Wort für religiöse Reinigungen, Lustra- 
tionen, nicht leicht gebraucht ward — erst bei Seneca kommt es so 
vor — , als auch deswegen, weil nicht aus bereits lustrierten Häusern 
die purgamina geholt wurden, sondern diese Häuser selbst erst in Folge 
dieses Holens der purgamina d. i. durch die Tbeilnahmc am Sühnopfer 
einer Reinigung theilhaftig wurden. Kaum erwähnenswerth ist Theod. 
Bergks Vermuthung curtis: denn warum sollten hier kleine oder ärm- 
liche u. dgl. Häuser besonders ausgezeichnet worden sein? Das gerade 
Gegentheil fand statt. Merkels Vermuthung terms — er ist nämlich 
selbst mit dem in den Text aufgenommenen certis nicht zufrieden — 
kann ich ebenso wenig wie er für richtig erkennen, weil ich mit ihr 
der Stelle kein Verständuiss abgewinnen bann. Dagegen ist temis voll- 
kommen zu befriedigen geeignet. Die Zahl drei spielt bei Ovid be- 
sonders in den Fasti und Metamorphosen eine wichtige Rolle und ist 
überhaupt bei religiösen Akten bedeutsam. Beweisstellen hiefür sind 
unnötbig, da die Sache allbekannt ist. Um andere hier nicht in Be- 
tracht kommende Dinge zu übergehen, so wurde monatlich dreimal das 
Volk auf das Capitol berufen, um hier das Nöthige über den Kalender 
zu erfahren. An jedem dieser Tage wurde ein Sühn- und Bittopfer 
dargebracht, an den Calendae der Juno, an den Idus dem Juppiter, die 
Nonae waren keiner besonderen Gottheit geweiht (Fast. I 57). Mögen 
nun an jedem dieser drei Tage oder nur an den Idus oder jährlich am 
1. Februar, dem Hauptfest der Juno Sospita (Fast. II 55), oder an den 

*) Oder gefiel etwa einem Abschreiber der Ahorn als Bau- und 
Meubelmaterial so gut, dass er hier acernis und Met. IV 487 acernas 
in den Text setzte? 
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Nonae Febr., die nach Varro 1. 1. VI 13, 34 dies februatus hiessen, 
oder an allen diesen und andern Sühntagen die von Ovid erwähnten 
purgamina vom lictor aus drei Häusern geholt worden sein, so thut 
diese Unsicherheit unseres Wissens bievon — den Römern war die 
Sache ganz bekannt und darum für sie vom Dichter nicht weiter zu 
ezplicieren — der Gewissheit unserer Lesart keinen Eintrag. Die drei 
Häuser welche durch die Hingabe von Opfersacben und die dadurch 
bewirkte Theilnahme am Opfer geweiht und lustriert wurden, repräsen- 
tierten stellvertretend die ganze Stadt, die mit und in ihnen symbolisch 
lustriert wurde. Eigentlich hätten alle Häuser durch Lustrationsgaben 
gereinigt werden sollen; da man aber doch nicht für jedes Reinigungs- 
opfer Gaben aus allen, selbst nur den patricischen , Häusern brauchen 
konnte, so wurden die Spenden von je drei Häusern als genügend für 
alle erachtet; der Segen konnte ohnehin leicht auf alle erfleht werden. 
Diese drei Häuser waren in alter Zeit selbstverständlich nur patricische, 
später wohl auch plebejische, und es werden auch nach und nach alle 
an die Reihe dieser Ehre gekommen sein. 


Ich benütze diese Gelegenheit, um einige sehr unliebsame Druck- 
fehler im I. Band meiner Ovidausgabe, die trotz grosser Augenanstreng- 
ung bei der Revision übersehen wurden, hier namhaft zu machen: 

S. 25 Sp. 1 Z. 7 1. aufzuhaltenden; S. 209 v. 1 1. causis ; S. 216 
v. 111 1. vasti; S. 277 v. 67 1. armorum-, in der Inhaltsangabe des 
II. Heftes sub. Nr. VII 1. Faunalia ; S. 205 Sp. 2 Z. 12 ist nach illa 
sc. via ausgefallen. Ausserdem erkläre ich, dass S. VIII Abs. 2 nur 
die philologische oder zunftgenössische Ketzerei gemeint ist. 

Eichstätt. Gross. 


Zu dem lateinischen Glossar aus Codex lat. Monac. 6210. 

Dieses lateinische Glossar wurde erst vor zwei Jahren von dem 
Mitgliede der Akademie der Wissenschaften zu München, Herrn Biblio- 
thekar Thomas in den Sitzungsberichten genannter Akademie 1868 
II. p. 369 ff. veröffentlicht. Da dasselbe dem 9. Jahrhundert angehört, 
gewährt es als eines der ältesten seiner Art ganz besonderes Interesse. 
Es enthält Manches, das ihm allein eigentümlich ist, während Anderes, 
ja der bei weitem grössere Theil, mehr oder minder auch in andern 
Vocabularien zu finden ist, und oftmals sogar klarer und verständlicher 
als in diesem. Im Ganzen qualificirt es sich als ein Auszug aus meh- 
reren früheren Vocabularien, der aber oft recht summarisch ausfiel. 
Die bedeutendste seiner Quellen war unzweifelhaft MS. St. Germ. 3 
Cat. 12. 13 Parisin. saec. VIII (s. Hildebrand 61. lat. p. IX). Diess ist 
nämlich der Originalcodex, aus dem Papias schöpfte, und ein grosser 
Theil der Vocabeln unseres Glossars ist in Papias enthalten oder durch 
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ihn erklärbar. In Anderem stimmt es besonders mit den von Mai in 
Classic, autorum e Vatican. codicibus vol. VI. und VIII. veröffentlichten 
Vocabularien zusammen, zunächst mit VI. p. 601—553 (daB, wenn Mai’s 
Annahme richtig ist, als das älteste der jetzt vorhandenen zu bezeichnen 
wäre) sowie mit dem Glossar des Placidus. Manches schöpfte der Ver- 
fasser des Glossars wohl direct aus Autoren (der späteren Zeit); ins- 
besondere aber zeigt er grosse Vertrautheit mit den Schriften des Isi- 
dorus Hispalensis, wie der aus drei Stellen verschiedener Werke des Isid. 
nicht ohne Geschick zusammengefQgte Artikel s. tempora ersehen lässt. 

In seiner jetzigen Form ist das Glossar sehr entstellt, was nach 
Thomas erstens davon herrührt, dass der Copist sehr wenig Latein ver- 
stand, und zweitens davon, dass demselben die Urschrift schwer leser- 
lich war. Für die Wiederherstellung des Textes hat Herr Thomas 
Belbst sehr Erhebliches geleistet, obwohl sein nächster Zweck nur der 
war, das Glossar bei der gelehrten Welt bekannt zu machen; seine 
Verbesserungen fügte er nur „im Vorbeigehen“ während der Druck- 
legung ein, „Anderes Anderen überlassend“; allein diese „im Vorbei- 
gehen“ gegebenen Berichtigungen lassen den Meister erkennen, der auf 
diesem Gebiete längst heimisch war. Weitere Verbesserungen erschie- 
nen im vorigen Jahre von den Herren Director Halm und Professor 
Conrad Hofroann (Sitzungsberichte d. Akad. 1869 II p. 1 ff.) und 
es bedarf wohl kaum der Erwähnung, dass die Bemühungen solcher 
Männer dem Glossar sehr zu gute kamen. Gar Vieles, was sonst noch 
lange ein Räthsel geblieben wäre, findet sich hier auf das glücklichste 
entziffert. Auch hat Herr Hofmann den Codex noch einmal durch- 
gesehen und manche Lesart desselben berichtigt. 

F.s dürfte nach solchen Arbeiten wohl gewagt erscheinen, mit an- 
derweitigen Emendationsversuchen hervorzutreten, allein es möge darin 
seine Entschuldigung finden, dass ich mit meiner Arbeit längst beschäf- 
tigt, ja schon zu Ende war, ehe ich mit den Verbesserungen von Halm 
und Hofmann bekannt wurde. 

Meine nachstehenden Vorschläge stützen sich auf Isidorus edit. 
Colon. 1617 (== Is.), Papias (= P.l, das Catholicon von Janua, den 
Breviloquus des guarini sowie einige Male auf die der hiesigen Stadt- 
bibliothek angehörigen lateinischen u- lateinisch-deutschen Vocabularien 
(= MS.) des 15. Jahrhunderts. Sehr wichtig war mir auch Hildebrand’ 
Gloss. lat. saec. IX (= H.); alles Uebrige, darunter auch die von Mai 
edirten Glossarien, kenne ich nur, soweit es bei Hildebrand aufgeführt ist. 

1) Artaba genus mensurae syria lingua . . . artabae faciunt modios X. 

Ergänze [TresJ cfr. P. s. v. 

2) Cod. hat: adsotus luxuriosus 

na tut potavi 
utsui manducavi sive 
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Sodann : assotus * luxuriosus 

aesui et astui manducandi et bibendi 
Leg.: adsotus luxuriosus austu i. potatu et esu i. manducatu 
sive [comestu] 

Und: aaaofus luxuriosus esu et austu i. manducando et bi- 
bendo cfr. H. p. 201 n. 206 u. Anm. 

3) Astus astucia fraus vel astucia = [ostu] astucia 

astus frans vel astucia. 

4) Bacillum exuvium = Bacchi latex, vinum cfr. If. p. 26 Anm. 

5) Badium equum cfr. 1s. Orig. XII. 3; Nagel „Franz.-engl. etymo- 

log. Wörterbuch“ p. 19 stellt es zusammen mit fr*, bai und 
engl, bay (röthlichbraun) und bayard Braune (Pferd). 

6) Batenum grece linum dicitur 
Bathin feminalia 

1. Bathin feminalia; bath enim greco linum dicitur 
cfr. Is. Or. XIX. 21 u. P. 

7) Batamola benelinguatus eloquens == 

Batha mola cfr. Is. Or. XVI. 26, u. P. 

Benelinguatus eloquens cf. P. u. MS. 211. 

8) Bimareus secundus maritus. Bimarens beizubehalten wegen P. 

bimaritus vel bimareus (d. h. bimareus) etc. 

9) Bipinnis bis acuta pinum acutum antiqui dixerunt. Leg. Bip. 

bis acuta; pinum [enim] etc. 

10) Bitit, nt (1. it) ambulat. 

11) Bacones stulti rustici. Bacon es beizubehalten wegen P. bacunus 

rusticus stultus. Denn wie cabonus (s. unten, oder caunus bei 
P.) zu cabo, so verhält sich wohl auch bacunus (d. h. baconus) 
zu baco. Vgl. auch baceolus Suet. Aug. 37. 

12) Bicipitis bis acutis 

Biceps duorum capitum unde et biceüi 
Biclinium duarum * cellae, triclinium III cellae 
1.: Bicipitis bis acuti 
Biceps duorum capitum 

Biclinium duarum cellarum (unde et bicellium), triclinium 
III cellarum. Cfr. P. u. H. p. 30, u. MS. 

13) Calcaria sporonos idö * Bic dicti quia in calcanes * ligantur = Cal- 


*) Asotus Ha ( = Halm). — haustui Ha. — i. = i. e. — Bei Hildebr. 
a. a. 0. wahrscheinlich zu lesen: luxoria in commissatione et potatu. — 
6 ) grece nicht in hebraice zu ändern ; analog P. : migma hebraeum est. 
— ’) Ho (= Hofmann): batha ‘mola benelinguatus, eloquens — einer 
dessen Maul wie eine Mühle geht. — *) bimaritus Ha. — ") buccones 
Ha. — ,! ) duae Bt. duarum Th. (= Thomas). — ”) ideo Th. — in calce 
hominis Ha. 
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caria (sporo nos) ideo sic dicta, quia in ealcaneis ligantur. Cfr. 
Is. Or. XI. 1 u. P. s. calcaneus. 

14) Capsis galea. Capsis beizubehalten 

1) wegen Is. Gloss.: capsis galea de corio 

2) wegen P.: cassis et raetis genus et galea dicitur a capicndo. 

15) Celeber frequens festus (1. festivus) P. n. MS. 

16) Celis citara Die Lücke zu ergänzen durch : [qua canitur]. 

P. s. cylus. 

17) Censura honor virtus potencia judicii securitas (1. severitas). P. 

18) Cerulei a colore appellati nam cerulns est . . . . erg. [color]. 

19) Citharim pallium saverdotale tiara vel mitra = c. pilleum sac., 

tiaram vel mitram. Is. Or. XIX. 30 s. apex et pileum. P. bat 
ciddaris, was die alphabetische Ordnung auch hier erheischt. 

20) Cistas orbes unde diminuitur cistella = c. corbes, unde diminu- 

tivum cistella. cf. Is. Or. XX. 9 u. P. s. cista et corbis. 

21) Cites celer velorum = citus celer velox. P. hat cita, MS. cito. 

22) Corwcdescit crescit (1. coalescif od. vielmehr cohalescit *). Cfr. 

II. p. 56. Vielleicht auch: con crescit. 

23) Codix et über et vitis et radix arborum ; pro multis foliis in ra- 

dice (1. codice) convenienter dicitur. Pro multis foliis = pro 
,in multis f.’ 

24) Comis hilaris commodus vel socius. Identificirung v. comis Adj. 

u. comes Subst. 

25) Compta bene ornata vel posita (1. composita). Cfr. s. comit u. P. 

26) Cona * poma silvestria. Gemeint ist d. fructus cypressi. Cfr. Is. 

Or. XVII. 7. u. P., Is. Gl. s. cuma, MS. 211 s conus. 

27) Condi in genesis * poculum sciffus patera vel cantum * = 

Condus genus est poculi ut scifus patera vel caucum. Cfr. P. s. 

condus u. caucus; auch s. unten s. scifi. u. MS. 273. 

28) Conorum * prophetarum * , als unsicher beizubehalten wegen P. : 

conoppi somnia attendentes. 

29) Consitus locus arboribus actus * (1. anctus) et plenus. P. 

30) Contemptor divitiarum * 

Contemptus * (d. .h. contentus) suo libenter usus 

31) Concio convocacio vel conlocio* (1. conlacio) popnli. Cfr. H. p. 69 

s. conlatio. 

32) Concreti quod adunati (1. coagulati). 

33) Convulsa eversa radicata [1. eradicata). Cfr. H. s. eruncare. 


>*) cassis Ha. — ”) Das Glossar hat nämlich auch halat st. alat. — 
* 6 ) Corna Ha. — , '’) in genesi Ha. — st. cautum: cyathus (oder can- 
tarus?) Ila. — *•) canorum proplietatum Ha. — ’ 9 ) artus Th. — 30 ) con- 
temptor, divitiarum contemptu suo libenter usus. Ha. — 51 ) conlo- 
Ctttio? Th. 
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34) Belimat * incitat instigat. Delimare — abfeilen v. Klotz ; cfr. P. 

/ n. H. p. 97. 

35) Desevit * quiescit sinit servire * = desevit (d. h. dcsaevit), quies- 

cit, desinit sevire; cfr. H. p. 100 desipit, sapere desinit. 

36) Devia et via* sine via = devia et inet« etc. Cfr. Is. Or. XIV. 

8 u. H. p. 167 n. 66. 

37) Dissice disperge dissipa cffuga. Das Glossem geht wohl auf 

Verg. Aen. I. 70. u. dessbalb ist effuga, das sich bei Hierony. 
findet, nicht unpassend. 

38) Ducum acceptum habeo — 

Dulium (ministerium?) acceptum dco. Cfr. P. u. Cath. s dulia; 
dulium im Vocabularius praedicautium. 

39) devellio rebellum pugna secundum bellum ^1. duellio rein Hum 

pugna, duorum* bellum) cfr. II. p. 118. 

40) Elixum in aqua coctum; lixamen il. lixa enim) aqua dicitur; cfr. 

Is. Or. XX. 2., P. u. H. p. 197 Anm. 

41) Elogium responsum duorum (1. deorum ), eloquium vel crimen 

(1. carmen) intelligitur. Mit eloquium eine neue Vocabel zu 
beginnen, ist gegen P. Siehe auch P. s. eulogium. 

42) Elucubrutum exquisitum laboratum (1. elaboratum). P. 

43) Emergit et sperat contegit et surgit Emergit respirationem 
r agit, exsurgit. Letzteres nach P. u. H. p. 126. 

44) Enituit elaboravit aut fulsit, Zusammenwerfung von eniti und 

enitere. Ob man nicht auch enitere activ statt eniti sagte? 
Vgl. unten obnitcrc resistcre (resiste, Ha.) u Bernhardy Lat. 
Lit. Anm. 240. 

45) Enocleure (1. enodare) elucidare aperire. In der Bedeutung frei- 

lich kein grosser Unterschied, MS. 211: enucleare aufkirnen, 
enodare aufknewffeln. 

46) Emditus* tersura rure purgatur — Eruderatus, tersura rure 

purgatus. P. Rure vielleicht acht, denn P. hat: eruderat pur- 
gat, rus tollit, 

47) Evirat examinaV* extra vires facit. Die Lesart muss wohl un- 

verändert beibehalten werden: denn bei P. sub exanclo heisst 
es unter andern auch : examinare, exinanire. Sonst würde ich 
lesen: Evirat, effeminat, extra viros facit mit Vergl. von exso- 
lat u. extorris. 


S4 ) delinit Ha. — 35 ) deservit Th. --- sevire Ha. — 3t ) avia Th. — 
33 ) effunde Ha. — 39 ) d. h. man schreibe II st. II, cfr. Hild. p. 286 n. 
128. — 4I ) eloquium. . . . (carmen?) vel crimen intelligitur Ha. — 4 ‘) Th. 
hatte eruditus im Cod. gelesen. Ho. gibt die Stelle so: Eruderatus tersus 
a rudere, purgatus. — v ) exanimat Ha. — 
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48) Exceptoria lacus cisterna colleetoria. Der Glossator hat excep- 
. toria, colleetoria, unten vacinia etc. ah Feminina angesehen. 

cfr. MS. 86. 

49) Explosis excussis aut exclusis aut foris (1. foras) missis. 

60) Exuberat (1. extuberat) turnet extat. cfr. P. u. H. p. 136 n. 332. 
51) Extrea * avortiva. Extrea wohl beizubehalten, denn 1) passt es 
in die alphabetische Folge, u. 2) sagt P. : extreus abortivus, 
quod de exercitio ejidtur extra. 

62) Faceta gratis* (1. gratiosa) amabilis. Cfr. P.: facetior, hylarior 
gratiosior, (dagegen H. p. 137 gratior.) 

53) Facetus locis* jugis* = facetiis jocis ludis. Cfr. Plac. bei H. 

p. 137. 

54) Faletras * adolatoria verba. Stammwort zu flatterie? 

55) Fate8cit dissolvitur vancscit (1. evanescit). Cfr. P. u. H. p^ 139 

u. 140. 

56) Feria a fando dicta eo quod dominus in principio per singulos 

dies [dixit]:* fiat* Item* quia sabbatus ab inicio feriatus 
habetus, (et) ab illo prima feria .... et deinceps nominatur. 
Cfr. P. 

57) Fidibus fidis corde 

Fidicina qui cordis canit, qui cortit arista 
Fidicula citaredus idem et fidicen qui in fidibus canit 
also zu ordnen: 

Fidibus [cordis], 

Fides corde, 

Fidicina qui cordis canit, qui et citarista, 

Fidicula citaredus, idem et 

Fidicen qui in fidibus canit. Cfr. P. u. H. p. 143. 

58) Fison ipse est et Ganges (l. idem est et G.) Cfr. Is. Or. XIII 21; 

s. auch s. Ganges. 

59) Fistula dicta quod vocem eniittit 

Fos greca vox dicitur stola missa * = Fistula dicta quod vocem 
emittit; [nam] fos* grece vox dicitur, stola missa. Cfr. Is. Or. 
XV. 8 u. III. 20; P. 

60) Floridus ager optimus.* S. H. p. 145. 

61) Fortuna fortuitu venicns et sine providencia sive bona sive mala 

(l. sive ad bonos ad malos), sine examine meritorum. P. 

sl ) Exentera abortiva, Ha. — S! ) gratiis Ha. — M ) jocis ludis 
. . . . Th. —Ha. liest: jocis jugis und erklärt es: einer der reich an 
Scherzen ist, immer Spässe macht. — 5 ‘) faleras (i. e. phaleras) i. e. 
hochtrabende, schön klingende Worte. Ho. — 5fi ) dixit fehlt in C. — Th. 
änderte fiat in feriat. Auch steht im C. sive st. item. Et dürfte fehlen. 
— *•) fos ist Fehler des Glossators st. fone. Er dirimirt gleichsam fos- 
stola. — camisia st. missa Ho. — 60 ) opimus? Ha. 
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62) Fulmina fulgura ex vcnto et ignificata (1. et igni facta). 

C3) Gemmina gcrmina generacio = geuimina germina 

[genimen] generacio. P. 

64) Ileroes * vir fortis audax, similiter fortis 
L.: Herodes vir fortis audax; similiter 

[Herous] fortis. Cfr. II. p. 159, der aber seine Stelle nicht gut 
emendirt. 

65) Bert domini dominative * herilis *, L. : Tleri domini, diminutive 

herilis, cfr. H. p. 144 z. n. 152. 

66) Hidria serpens (1. hidra). 

67) Hospes et qui suscepit (1. suscipit) et qui suscipitur, vocatur. Cfr. 

Nonius p. 1348 Gotliofr. 

68) Identidem idem ipsum valde (I. vel) denuo ct iterum. Cfr. H. 

p. 164. 

69) Idus alii ab edendo epulas, alii a diebus nonis et nundinis dici 

voluerunt (1. a diebus ut nonas a nundinis etc.) cfr. Is. Or. V 
33 u. de nat. rer. 4. 

70) Incentiva accensionis * luxoria* (1. accensiones luxorie. ) cfr. Is. 

Or. X, P. u. H. p. 168. 

71) Indemptus adeptus consecutus. Die Form indemptus beizubehal- 

ten; sie findet sich unter anderen auch bei Helmold’ Chronic. 
Slavor. Pertz XXI. ind. 

72) Kalende a colendo dicte. aput veteres [enim] omnium mensium 

principia colebantur Is. Or. Y 33 u. P. 

73) Lacunar lacus aquarum (1. lacuna, locus aquarum) cfr. P.: (lacus 

dictus quasi aquae locus.) u. II. p. 189 zu n. 22. 

74) Lautum pergitur* [ct] ad lavandum idem.* 

75) Lego praeterco [praeter] navigo.* 

76) Lemanni a fluvio Lemanno vocati. Bei P. ist das Lemannus gleich- 

falls ein fluvius Galliae, während er bei Janua und im Brcvi- 
loquus des Guarini ein fluvius in Alemannia ist. P. kennt aber' 
auch den Lemannus lacus prope Jasonnam. P. hat ferner 
auch: Alemanni i. gens Galliae: dicti quod juxta Lemannum 
fluvium stent (sint); also Lemanni und Alemanni identisch. 

77) Madie caude. P.: mache grande, MS. 211: rnacera longus glau- 

dius, also wohl: machera gladius. Cfr. P. s. macliaera. 

78) Mattes et dii inferi (1. inferni) et umbrae ejus etc. cfr. P. s. in- 

fernum. 

M ) Herodes Th. — e5 ) herilis dominative (?) Ha. — ,0 ) accensio 
luxoriae, Ha. — ,5 ) indeptus 11a. — ”) enim fehlt imC. — ~ 3 ) lacunas 
lacus aqu. IIo. — 74 ) lautus Cod., [et] fehlt daselbst. — idco Th. — Da. 
liest die Stellt, indem er sie mit der folgenden Zeile verbindet, so: 
lautus pertinet ad lavandum, ideo lautus et lavatus et onestus intelli- 
gitur. — ,s ) [praeterj fehlt in C., Ha. liest navigando. — ,l ) ejus(?)Ho. 
Bl. f. d. bayer. Gymnuialw. VI. Jahrg. 22 
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79) Medimna mensura quinque modiorum; dicta medimna i. e. a de- 

nario (1. a denario i. e. ) perfecto numero dimidia;* also me- 
dimna = dimidia. Cfr. P. u. H. p. 207. 

80) Meditullium meditis locus [sive ab] aliquid meditando dictus; es 

sind offenbar zwei verschiedene Ableitungen, cfr. P. wozu Paul 
Diac. noch eine dritte liefert (von medius u. tellus). Die rich- 
tige Schreibung hat wohl P.: meditulium (= (pgot'rtanjgwy). 

81) Narcus * navis magister. Narcus dürfte vielleicht beizubehalten 

sein als syncopirte Form : vgl. laborat per sincopen larat facit; 
ferner: laruit (1. larat) i. e. nititur. 

82) Nenias carmina senilia et mortalia (1. moralia) etc. Cfr. P. u. 

H. p. 217. 

83) Neomenia et nova luna et Kalendae; mene [enim] apud grecos 

lnna dicitus, ideo neomenia nova luna dicitur. Cfr. Is.. Or. V. 
33 u. VI. 18. Nach P. dürfte vor ideo noch einzuschalten 
sein: [nea nova]. 

84) Obnixus* aut humilis aut obligatus. P. hat obnixus u. obnoxius 

nach einander und mit fast gleicher Bedeutung, nur ist bei 
ersterem die Aufeinanderfolge hum. oblig., und bei letzterem 
umgekehrt; vgl. auch das Cathol. 

85) Oepi sive oepha mensura est in aridis [ut] batus in liquidis etc. 

Cfr. Is. de mensur. 

86) Panegiricus exultatio in laude cujuslibet, lasciviosum genus di- 

cendi et multis mendaciis et oblacionibus (1. adolacionibus) 
compositum; etc., cfr. Is. Or. VI. 7. 

87) Pont« dicitur, quod cum omni cibo adponatur [vel quod] omne 

animal eum adpetat; etc. Cfr. Is. XX. 1 u. P. 

88) Bapiter (1. rapter) frequenter rapiar. 

89) Eeboare clamare (1. reclamare) cfr. P. u. H. p. 258. 

. 90) Satiri homunciones sunt aduncis naribus [habentes] cornua in 
frontibus, et caprarum pedibus. Cfr. Is. Or. XI. 3, (der nach 
pedibus noch similes hat) u. P. 

91) Seena theatri locus inimicus* (1. mimicus) cfr. II. p. 284 n. 71. 

92) Scifi calices fialae paterae regium poculum dicitur, et scifus quo 

manus lavamus (1. paterae genera poculorum; dicitur et scifus, 
quo manus lauamus). Cfr. Is. Or. XX. 6. Die Fabeln vom 
regium poculum spuken nach in MS. 

93) Scorion * meretrix, 

,9 ) numerus (dimidius?) Ha. — ,0 ) [sive ab] steht nicht im C. — 
**) navarcus (navarchus) Ha. — “) enim fehlt im C. — ,4 ) obnoxius Ila. — 
* 5 ) C. hat st. ut batus bloss Hat; batus hat Th. hergestellt. — *’) [vel 
quod] fehlt im C. -- 90 ) habentes fehlt im C. — 9I ) [scevus] inicus (i. e. 
iniquus). Ha. — 9J ) scortum st. scorion Ha. — Is. Glossi sebra (i. e. sera) 
vetusta. — Ha liest: scruta vetusta. 


Digitized by Google 



303 



Sera vetusta. So zu geben: 
scort'o [stultus fatuus], 

[scortum] meretrix, 

screa * pituita, cfr. P. u. H. p. 269 — . P. hat auch scories (1. 
riones) stulti stolidi fatui. 

94) Teae* (1. tccta) talamus limen aive frona. 

95) Zu tempora anni wurde ein Theil schon von Ha. berichtigt nach 

Is. Or. V. 35 u. 29. Der letzte Theil bezieht sich auf Scn- 
tentiar. lib. I. 9 u. ist also zu lesen : et nec centum anni unum 
tempus est neo unus mensis nec dies nec hora. Quia [autem] 
haec omuia particulis* acccdunt* et dccedunt, * quomodo unum 
dicendum* est, quod non* simul * est? Eine Verbindung die- 
ses Thoils mit den vorausgehenden hat der Glossator herge- 
stellt durch et. 

96) Vates et sacerdotes et prophete et poete et divini vici (1. a vi *) 

mentis appellati. 

M ) tece Th., thee P. — sä ) C. hat : partibua suis — accidunt et de- 
cidunt — simul non. — [autem] fehlt in C. — •*) ("vi ?) Th. 

Regensburg. Ant. Miller. 
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Studien zur latein. Grammatik und Stilistik im Anschluss an Krebs- 
Allgayers Antibarbarus, von H. S. Anton. 2. Aufl. Erfurt, Villaret, 
1860. 190 S. 8. 


Dass die lat Grammatik von Krebs ihrer Zeit vortrefflich, dass 
sie die Vorarbeit war, auf der ein Theil dex Zumptschen Leistungen 


} 


ruht, ist nicht zu bestreiten. Ein in demselben Maasse anerkennendes 


Urthcil kann allerdings der Antibarbarus desselben Verfassers nicht 
beanspruchen, so beliebt er bei Vielen ist. Indess ist er unter den 


vorhandenen Arbeiten dieses Inhalts wenigstens die beste. Dies be- } 

weisen wohl schon die wiederholten Auflagen, die er erlebt hat (er er- 
schien zuerst 1822 als Anhang zur 3. Aufl. der Krebs’achen Anleitung 
zum Lateinschreiben, wurde 1834 bei seinem Erscheinen au der 7. Aus- 


gabe auch abgesondert käuflich, trat dann 1837 als selbständige Arbeit 
auf, wurde 1843 noch einmal vom Verf. edirt und ist, wie allgemein 


bekannt, 1866 in einer neuen Bearbeitung von Allgäyer erschienen), 
beweist seine Benutzung durch Grysar, der den ursprünglichen Ent- 
wurf in vergrössertem Umfange, wenn auch daneben mit manchen Weg- 
lassungen, seiner Theorie des lat. Stils cinverleibte, und durch Hei- 
nichen in seine Theorie des lat. Stils (1842), beweist das Interesse, 


das dem Verf., namentlich von Dietrich, durch Einsendung schrift- 
licher Zusätze für die Ausgabe von 1843 bethätigt wurde, beweisen end- 


lich neun günstige Beurtheilungen, die der Verf. in der Vorrede zur 


3. Auflage S. XIII aufgezählt hat, und zu denen man noch das aner- 
kennende Urtheil über die neueste Bearbeitung von W. Bauer (in den 
gegenw. Bl. Bd. II. S. 252 f.), die Beurtheilung derselben von Heu- 
mann (ebend. Bd. III. S. 80—88) und die von Ladewig (in der Ber- 
liner Zeitschrift für das Gymnasialwesen, 1866 S. 545— 561) hinzufügen 
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kann. Gewiss Lat die Uebersichtlichkeit und Handlichkeit des Buchs 
nicht wenig in seiner Verbreitung beigetragen. Wie sehr iibertrifft es 
in dieser Hinsicht die bedeutendste der vorhergehenden Arbeiten dieser 
Art, das Lex. antibarbarum von Noltenius (1729. 1744), der seinen 
Stoff unter 4 partes ( Orthographien , Prosodica, Etymologien, Syntac- 
tica) vertheilt, so dass dazu noch ein doppelter iudex rerum (Gramma- 
tisches etc.) und vocabulorum erforderlich war, und ein Gesammt-Index 
zu diesen zwei indiees nicht ganz überflüssig gewesen wäre, oder gar 
die Grundlage dieses Lex.: l’ascasii Grosippi (i. e. Gasp. Scioppii) 
dissert. de rhetoricarum exercitationum generibus, die in Crenii Con- 
silia et methodi, Roterod. 1692 J. I. p. 372 allgemein zugänglich ist! 

In der That der Inhalt des Krebs'schen Antibarbarus ist von vorne 
herein nach mehr als einer Seite hin mangelhaft gewesen; ja seine 
Fehler contrastiren mit dem Ton der Sicherheit, den Krebs seinen An- 
gaben meist verliehen hat, nicht wenig. Diese Angaben beruhen näm- 
lich, wie dies bei der oben gegebenen Geschichte des Entstehens des 
Buchs erklärlich ist, nur zum kleinsten Theil auf eigenen Sammlungen 
des Verfassers, in der Regel geben sie, was in unseren Lexicis steht, 
deren Unvollkommenheit ja von Otto in Giessen (Allgem. Monatsschr. 
f. Wissenschaft u. Literatur 1853 S. 990—1011), von Kärcher (Nach- 
träge zu Forcellinis lat. Lex. 1854), von Lad ewig, (in Jahns N. Jahr- 
buch. Bd. 69. H. 4 8. 403 ff.), von Dräger (in seinen reichhaltigen 
Güstrower Programm für 1861) und von vielen Andern nachgewiesen 
ist, von den neueren Lexicographen zum Theil offen eingestanden, und 
durch den Plan der Münchener Akademie zur Herausgabe eines neuen 
Thesaurus der Bezweiflung entrückt ist. Was Wunder, dass da die 
Angaben bei Krebs über das Vorkommen der Wörter in den verschie- 
denen Perioden und Gattungen der Literatur, ihre Constructionen und 
Bedeutungen eben so oft falsch, als sie planlos eingestreut sind! Wie 
haben wir im Bcsondern über die Krebsschen Angaben zu urtheilen, 
die über den livianischen Sprachgebrauch gemacht sipd, da sie, mit 
seltenen Ausnahmen auf dem Glossarium von Ernesti ruhen, in wel- 
chem nach Ilildebrands Aufzählung im Dortmunder Programm für 
1868 allein 1000 ganze Artikel fehlen, während (beiläufig bemerkt) die 
Zahl der fehlenden Bedeutungen und Constructionen „Legion“ ist? 
Wo wollte Krebs eine Gränze finden, wenn er die Wörter, die irgend 
ein Moderner, ohne Nachahmer zu finden, einmal falsch gebraucht hat, 
mit aufnimmt, wenn er obelare, obiectio ( für „Einwand“ ) , obolus ( für 
„Heller“), obstinacitas, obvenire (für „entgegenkommen“) octeni, ocu- 
lista und zahlreiche andere dem Antibarbarus einreihte? So ist es 
denn, um von den oft steifleinenen — man gestatte den shekespare’- 
schen Ausdruck — Ersatzvorschlägen bei Krebs und andern Mängeln 
des Buchs nicht erst zu reden, sehr erklärlich, dass wir so viele Be- 
richtigungen, Ergänzungen und dergl. zu demselben erhalten haben 
und erhalten. So von Fr. Schneider (Jahns N. Jahrb. Bd. 44 H. 4. 
S. 439 — 448, Bd. 48. II. 2. S. 114 — 150, desgl. im Trzemesznoer Pro- 
gramm für 1848), von Allgayer (zuerst im Ehinger Programm für 
1846, sodann 1855 u. 1862), von Poppo (Programm von Frankfurt 
a. 0. 1841,’ 1850, Berliner Zeitschrift f. d. Gymnasialw. 1859 S. 497 ff-, 
1864 S. 655 ff.), von Raschig (im Zwickauer Programm für 1837), von 
Güthling (Bunzlauer Programm für 1863), von Ladewig, Bauer, 
Heu mann und vielen Andern. 

Jetzt giebt uns ein vortrefflicher Arbeiter, Oberlehrer Dr. Anton 
in Halberstadt, in seinen zu besprechenden „Studien“ eine neue lange 



SOS 


Reihe von Berichtigungen und Zusätzen zu diesem Antibarbarus. Wir 
sind ihm dafür aufrichtig dankbar, wenn wir ihm auch einen günstigeren 
Faden für seine fleissigen Studien gewünscht hätten. Das Buch handelt, 
um zunächst seinen Inhalt vorzuführen und diese Vorführung sogleich 
mit einigen gelegentlichen Bemerkungen zu begleiten, von accedere (wo- 
bei Caes. de b. c. 2, 5, 1 nachgetragen werden kann), aeternus, arbi- 
trari, cognoscere (s. noch für den blossen Abi. Liv. 39, 27 G und für 
die Construction von scire mit a 39, 27, 26), accipere, comperire, (zu 
certis nuntiis kommt hei Liv. certis indiciis 3, 48, 1, c. oculis 29, 21, 
13 etc , vergl. praesenti deae ntimine 29, 18, 7), et is, giebt eine sehr 
gründliche Erörterung der Frage über et im Sinne von etiam, behandelt 
sodann efficere, excedere, egredi, experientia, fastightm, habitare, inci- 
pere, insolitus, imuetus , invidere, is, iam, Jetzt, Mehr, Wieder, metni- 
nisse, multus, oculus (wobei Referent hinzufügt, dass consilia spectant 
mit ad auch bei Cic. Farn. 4, 2, 3 construirt ist), paucus, pes, den un- 
bestimmten Artikel, venire und ausserdem eine Anzahl kürzer bespro- 
chener Wörter. 

Das Gesammturtlieil des Referenten über diese Leistung von Anton 
lautet, dass sie wegen der grossen Akribie der Arbeit, der interessanten 
Stoffe, die^ie behandelt, und der Umsicht des Urthcils, die der Verf. 
bekundet, eine bevorzugte Stelle unter den neueren Arbeiten über lat. 
Grammatik und Stilistik beanspruchen darf. Referent wählt zur Be- 
gründung dieses Unheils eine Analyse des Abschnittes „Ob et für eti- 
am V 1 (S. 26 -69), der er seine Bemerkungen einfügt. Zuerst durch- 
mustert der Verfasser die lange Reihe von Ansichten, die über diese 
Frage ausgesprochen sind. So, um von der älteren Literatur von Valla 
an zu schweigen, deren Ergebnisse nur gelegentlich zur Sprache 
kommen, und für die auf die bcurtheilenden Anführungen von 0. M. 
m Müller zu Cic. de or. 1, 46, 202, auf Herzog zu Caes. b. c. 1, 14 
und Dietrich (Zeitschr. für Alterthumswissensch. 1857. H. 4. S. 375 
ff.) verwiesen werden konnte, die von Hand (im Turs.), der für den 
in Rede stehenden Gegenstand die inversin und traiectio von et bei 
Cicero und hiervon den späteren Gebrauch desselben für „etiam“ in 
media oratione unterscheiden wollte, Kritz (in der älteren Edition des 
Catilina, in der neueren kommt er nicht darauf zurück), Jacobs, 
Fabri, Herzog, Fr. W. Otto (im 3. Excurs zu Cic. de Finib.), der 
mit Ausnahme der Formeln et ipse (zahlreich vertreten bei Liv.), simul 
et, sic et oder sicat et alle Beispiele bei Cic. entweder anders erklärt 
oder geändert wissen wollte, da sie alle eiuo partitio oder anacoluthia 
enthielten, von Reisig (Vorlesungen, ed. Ilaase S. 430), Friedr. A. 
Wolf (im 2. Bde. der Analecta), von Dietrich, Orelli (gelegentlich 
zu Cic.), Kühner, Matthiä (de amicoluthis ap . Cic. 1809. 1810.), 
Madvig, der sich gegen Hand, wie Matthiä, für zahlreiche Annahmen 
von Anakoluthien entscheidet, zu denen im Grunde auch die Theorie 
vom et „pendens“ führt, Beier, ferner die in den Grammatiken von 
Zumpt, Ellendt-Scyffert, Kritzund Berger, Englmann, der 
sieb am kürzesten fasst, wenn er § 363 (Ausg. von 1867) sagt: „bis- 
weilen ist et ~ auch, wie et ipse, et nunc, simul et“, von Ferd. 
Schultz, u. A. Auch die Acusserung des so überaus fleissigen C. F. 
Müller (in Jahns N. Jahrb. 1864 S. 137), dass er nie auf ein in den 
Codd. stehendes oder fehlendes et ein durchgreifendes Gew’icht lege, 
wozu Anton die Bemerkung macht, dass bisweilen et und et in den 
Handschriften schwanken, und die von Weidner, der noch kürzlich 
(in den Erklärungen zu Vergil) für gut gefunden hat, zu behaupten, 
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dass sich für ef im Sinne von etiam, vel bei Cicero kein sicheres Bei- 
spiel fände, ist bei dieser Gelegenheit in gebührender Weise gewürdigt. 
Nach diesen, man wird es zugestehen, wenn man die angeführten An- 
sichten Unter einander vergleich^ bunten Präcedenzen greift Anton die 
Aufgabe rüstig an. Er wendet sich zu der Frage, ob et bei Cäsar und 
Cicero erstens in der Mitte der Sätze, ohne mit Pronominibus oder mit 
Conjunctionen verbunden zu sein, für etiam gebraucht werde, denn ob 
es vor oder nach Pronominibus resp. Conjunctionen diese Bedeutung 
annehme. Er gewinnt dabei für Cäsar das Resultat, dass et in der 
Mitte des Satzes b. c. 3, 26, 3 steht, wenn man die Lesart der Codd. 
„et t'»m“ beibehält (et vim wird nämlich, wie Referent bemerkt, aus 
dem Par. 2., dem Leid. 1., dem Scalig. und dem 1. Havniensis ange- 
führt, während die, bekanntlich auf Oudendorp Bich gründende Vulgata 
se vim gibt), desgl. in der Verbindung sed et b. G. 7, 65, 5, wenn man 
nicht vorziehe, es umzuändern (wozu Referent bemerkt, dass die älteren 
Editionen vor der Scaligcrana sed et weglassun , sich übrigens auch 
Nipperdey in den Quaestt. p. 102 aus gutem Grunde für die Weglass- 
ung entscheidet), denn in simul et b. c. 3, 13, 1 (wo aber simulac nach 
des Referenten .Dafürhalten als handschriftlich sicher anzusehen sein 
dürfte, wenn auch Oudendorp simul und Ileld angeblich „nach mehre- 
ren guten Handschriften“, die wir aber kennen müssten, um im Stande 
zu sein, ihre Güte zu würdigen, simul et gab), endlich in et ipse b. 
G. 7, 66, 6 (wo trotz der Variante mehrerer Codd., denen Vielhaber 
im Allgemeinen den Vorzug giebt, die Lesart richtig sein mag. Die 
übrigen Stellen (z. B. b. c. 1, 14, 1) lassen sich nach Antons Ansicht, 
mit der Referent einverstanden ist, erklären, ohne dass zu ändern oder 
et im Sinne von „auch“ zu fassen wäre. Bei Cicero finden wir zu- 
nächst (nach Anton) keine Bichere Stelle, wo ein et steht, das nicht zur 
Verbindung von Sätzen dient, auch nicht mit einem Pronomen oder 
einer Partikel verbunden ist und deshalb mit „auch“ übersetzt werden 
muss. Die von Hand und im Lexikon von Klotz-Lübker citirten Stellen, 
desgleichen ein paar andere (auch de legg. 1, 3, 8 wo et memorabilem ge- 
ringe Autorität zu haben scheint, und de div. 1, 13, 22, wo man sich 
aus handschriftlichen Gründen wohl gegen die Aufnahme von et ent- 
scheiden muss) sind allerdings nicht beweisend. Dagegen ist dieser 
Gebrauch von et, wie Referent binzufügen darf, bei Liv. auch mit folg- 
enden Nomen appellativum — vom Proprium wird unten die Rode sein 
— bereits etwas Gewöhnliches; so et commeatus 25, 27, 1, et 
flammam 1, 39, 2, et colonia Ant 3, 4, 3, et consul 3, 5, 7, et suffragia 
7, 17, 12, et ab tergo 22, 47, 8, et hostes 25, 15, 15, et numero 30, 34 
13, et in militum manu 45, 36, 5, et tyrannum 35, 26, 1, et re 36, 43, 
8 u. s. w. Zweitens wird et in Verbindung mit Pronominibus be- 
trachtet, wobei sich ergiebt, dass et ille und et illa nur Tusc. 3, 13, 28 
und 4, 34, 73 so vorkommt, indem 2 Stellen sich durch Anakoluth 
erklären lassen und in den übrigen die Lesart zu unsicher sei; zwei 
andere Stellen, die Tischer citirt, trifft die Bemerkung, dass im Citat 
ein Irrthum ist, wobei Rcf. (wenn Anton dies auch nicht ausdrücklich 
sagt) annimmt, dass der Verfasser für seinen Zweck Cicero durch- 
mustert und seinerseits nicht mehr Stellen als die angeführten gefunden 
hat. „Ist dies Resultat, fährt er fort, schon auffallend genug, so ist 
noch mehr als eigenthümlich zu bemerken , dass et illud nur in der 
Verbindung mit simul und den beiden Verbis dubitare und cogitare 
und zwar in bestimmten Formeln vorkommt u. s. w.“ Bei den andern 
Stellen, wo simul mit einem Casus obliquus von ille verbunden wird, 
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findet der Verfasser in Verr. 5, 1, 3 Correspondenz von et und que, 
während in einer zweiten Stelle (p. Caec. 2, 6} der Gebrauch von et 
statt etiam anzuerkennen ist. Nachdem sodann die Verbindungen mit 
andern Pron. demonstr. (et hic, et ipse, et iste) besprochen sind, wird 
in den Kreis der Betrachtung id et, idem et, qui et gezogen) wozu Ref. 
vorläufig bemerkt, dass er die zuletzt angeführte Verbindung trotz der 
Autorität von Hand (Turs. I. p. 517) nicht anzuerkennen vermag. Nicht 
zweifelhaft ist ihm die auch von Anton anerkannte Verbindung et alius, 
vergl. Liv. 1, 12, 9. 4, 9, 14. 26, 12, 18 u. s. w. Drittens geht der 
Verfasser zu Erörterungen über die Verbindung von et mit Partikeln 
über, wobei Ref. gesteht, dass ihm bei Liv. 22, jl, 8 quin durch den 
evidenten Lese- oder Schreibfehler im Put. „que il hinlänglich gedeckt 
erscheint. Aus Cicero gehört hierher Lael. 19, 68, wo aber freilich die 
Lesart nicht sicher ist. Dagegen wird die Stelle de div. 1, 55, 126 mit 
ut et von Anton (wie von Madvig) wohl mit Recht als anakoluthisch 
angesehen. Für die Verbindung mit Causal-Partikelu wird dann Tusc. 
4, 15, 34 citirt, wo allerdings keine erhebliche Variante vorliegt, aber 
nach des Referenten Dafürhalten ef besser zu alii als zu quando ge- 
zogen wird Ebenso zweifelhaft wie dem Verfasser ist dem Referenten 
die Verbindung von si et in de div. 1, 18, 34, wo nach Antons Meinung 
entweder et veritatis ausgefallen, oder ein Anakolutli zu statuiren ist. 
Nachdem unser Verfasser dann für die comperativen Conjunctionen nur 
die Stelle de or. 2, 78, 319 hat gelten lassen, die Madvig für anako- 
luthisch erklärt hat, indem das folgende et nach ita (welches Wort ge- 
tilgt werden müsse) dem vorhergehenden entspreche, geht er zu den 
beiordnenden über und führt für et etiam de legg. 3, 2, 4 an, wo aber 
ef wohl zu in his, wie Verr. 1, 1, 4, 11 zu in eo gehört, vergl. Liv. 
28, 18, 5 et eodem, während 21, 54, 3 ut et numero etiam nur die ge- 
ringeren Codd. lesen, dagegen der Put., Colb. und Med. sed ut e nu- 
mero etiam, wonach Aischefski sed uti schrieb. Zu Verr. 1, 1, 4, 11 
muss Ref. die Bemerkung hinzufügen, dass der Pleonasmus et in eo 
quoque nichts Auffallendes hat. Er steht auch bei Liv. 30, 10, 15 
nicht bloss durch den Put. gedeckt, sondern überhaupt ohne Variante 
(vgl. 41, 24, 15, wo nur Madvig in seiner längst von Queck u. A. eon- 
statirten willkürlichen Art, den Text dieses Schriftstellers zu behan- 
deln, zwischen quoque und et eine Lücke annimmt) und findet sich 
dann bei Tacitus 4mal (Drägers Syntax des T. S. 40), bei Curtius vier 
Mal, bei Vellejus, Plinius den Aelteren u. s. w. wenigstens oft genug. 
Unzweifelhaft ist Anton die Verbindung sed et. Nicht dasselbe war 
von verum et nach des Ref. Auffassung zu sagen, da p. Rose. Am. 33, 
94 ef evident zu aliis gehört. Zuletzt wird die Verbindung von et mit 
Conclusiv-Partikeln besprochen, wogegen Ref. sich sträuben muss, da 
ihm Tusc. 1, 2, 4 ef mit einem folgenden que correspondirt und 3, 26, 
63 vielmehr zu Aeschines, wie ad Att. 13, 49, 1 zu Piliae zu gehören 
scheint und die übrigen Stellen zu unsicher sind. Mit demselben Recht 
wie es bei Personal-Fürwörtern (ef tu bei I’lautus, et ego bei Cic. Att. 7, 
26, 3 und wo sich sonst noch eine solche Verbindung findet) und bei 
Demonstrativis steht, konnte dieser augenscheinlich in der Sprache des 
gewöhnlichen Lebens reichlicher vertretene Gebrauch des et für etiam 
sich auf Nom. propria ausdehnen (vgl. Cic. p. Rose. com. 14, 43 et Clu- 
vio de legg. 2, 16, 41 et Alexander, Verr. 2, 1, 28, 71 quod et in testi • 
monio Tettii, wo Lambin „ef in Tettii testimonio“ , was in der Sache 
nichts ändert, las, ad Att. 13, 49, 1 ef Piliae u. s. w.), und dass es ge- 
schehen, macht die spätere Entwickelung der Sprache glaublich, Ygl. 
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aus Liv. et Puusistratus 37, 11, 11, et Latinos 1, 50 5, et in Volscis 2, 
64, 5, et adversus Afros 22, 47, 9, et Roma: 26, 18, 2, et Albani 1, 23, 
6, et Ancum 1, 34, 6 (wenn hier die Lesart sicher ist) und dergl. m. 
Auch in der Stelle de div. 1, 50, 114 zieht Referent et zu t» und nicht 
zu ergo. In Betreff der Verbindung von et mit similts, similiter (der 
Gräcismus von similts et fiir öuoiof xtu Tusc. 5, 3, 9 u. a. ist selbst- 
verständlich abzusondern) macht Referent die Bemerkung, dass diese 
Ausdrücke der Gleichheit sich deih Sinne nach dem l’ronomen idem 
nähern, wie denn auch neben eodem modo sich simili und pari modo 
als die einzigen adjectivischen Bekleidungen von modo in diesem Sinne 
im klassischen Zeitalter linden; vcrgl. übrigens pariter et socii Liv. 3, 
22, 6. — Als Resultat zieht Anton aus seinen Untersuchungen über 
den ciccronischen Gebrauch Folgendes. Er findet 1) et als sog. parti- 
cula pendens (durch Anakoluthie zu erklären) in der Mitte dos Satzes 
an mehreren Stellen gesichert; noch häufiger bei Pronominibus (Ule, 
hic, idem u. s. w.), wobei aber Referent die für das Pronomen rela- 
tivum angeführten Stellen wegwünschen muss; da partit. or 14, 50 u. 
de n. deor. 2, 2, 6 quod „weil“ heisst (übrigens correspondirt, wie Anton 
richtig andeutet, e£ an der ersteren dieser beiden Stellen mit einem 
folgenden etiam, an der zweiten mit vero) und de or. 2, 23, 98 die 
Correspondenz von et mit neqtte unverkennbar ist, die anderen S. 49 
fif. citirtcn aber unsicher sind; , sodann bei Partikeln ( ut, at, tarnen, 
nam, enim, u. s. w , für die conclusiven kann der Referent es nicht gel- 
ten lassen. Der Verfasser findet ferner 2 a), dass et für etiam nach 
der Lesart der besten Handschriften oder der „meisten“ unter den 
besten aus dem ciceronischen Text an 13 Stellen entfernt ist, dass es, 
2b) gegen dieCodd. viermal weggelassen sei, 2c i dass cs nach der Les- 
art der Codd. jetzt an zehn Stellen geändert sei (darunter Verr. 4, 55, 
123 von Zumpt nach „einigen“ Codd.), 2 d) dass über et noch nicht ent- 
schieden 6Ci an sieben Stellen, dass et 2e) in Folge einfacherer Erklär- 
ung, Interpunktion oder besserer (?) Lesart im Folgenden oder Ver- 
änderung desselben durch Conjectnr (auf eine solche würde Referent 
bei einer grammatischen Untersuchung nicht eingchen) den Sinn von 
etiam nicht haben könne an fünfzehn Stellen, 2f) dass es wieder her- 
zusteilen sei an einer Stelle (partim et, se n. d. 2, 60, 151), dass sed 
etiam nicht in sed et quia de Fin. 4, 5, 11 zu verändern sei, dass et 
in de or. 2, 20, 82 nicht nach nam cinzuschalten sei. Er findet weiter 

3) dass e< an 21 Stellen durch Conjectur geändert sei, und endlich 

4) dass et für etiam anerkannt oder anzuerkennen ist in der Verbind- 
ung mit Pronominibus in 18 Stellen (von denen Referent die mit dem 
Pron. rel. entfernen würde) und in der Verbindung mit Partikeln 
(darunter sed et de off. 1, 37, 133 und in 4 andern Stellen, nam et de 
off. 1, 40, 142, wo es aber dem lief, mit dem folgenden autem, vergl. 
das Griechische xtti . . . d'i, zu correspondiren scheint, und in zwei 
ferneren Stellen, worüber Ref. oben sich des Weiteren geäussert hat; 
dazu komme similiter et si, similts et si und age et an je einer Stelle. 
— Zum Schluss folgen Angaben über den Gebrauch anderer Autoren 
(Snllust, Lucrez etc ). Referent glaubt hierdurch sein Urtheil über das 
Buch Antons, das er vortrefflich nennen muss, wenn er auch im Ein- 
zelnen die Ansichten des Verfassers nicht durchweg theilt, hinreichend 
begründet zu haben. Einen noch grösseren Dank würde der Verfasser 
beanspruchen können, wenn er die Gelegenheit benutzt hätte, zugleich 
die Textkritik der Schriftsteller, namentlich die (Jiceros, durch einige 
durchgreifende, selbständige Beobachtungen, wozu ihm gerade diese 
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Gebrauchsweise von et einen Faden an die Hand gab, zu fördern. Was 
helfen uns für Cäsar Angaben, dass Held oder Baumstark, Kramer oder 
Herzog, Dittenbcrger oder sonst Jemand so oder so liest? Die Haupt- 
frage ist noch immer die, ob Nipperdey in seiner Taxirung des Codices 
so weit Recht hat, dass die entgegenstehende Ansicht Vielhabers (Pro- 
gramm der theresian. Akademie für 1864) unberücksichtigt bleiben 
könnte, eine Frage, die Kef. seinerseits nicht ohne Weiteres mit „Ja“ 
beantworten möchte. Viel mehr Anlass hätte der Verf. der „Studien“ 
noch bei den zahlreichen ciceronischen Stellen, die er bespricht und 
von denen eine grosse Zahl wegen der Unsicherheit der Lesart für die 
Pintscheidung der in Rede stehenden Fragen unfruchtbar bleibt, gehabt, 
lieber eine und die andere P’rage über den Werth einzelner Codices 
oder ganzer Familien dedita opera zu berücksichtigen, als uns mit An- 
führungen wie „einige“ Codd., oder „die meisten unter den besten“, in 
P’ragen, wo „nicht Stimmenmehrheit des Rechtes Probe ist“, rathlos zu 
lassen. Wer der Texteskritik Ciceros zumal in der neuesten Zeit In- 
teresse gewidmet hat, wo allein mit der Ausgabe von Klotz oder Baiter 
und Sauppe, oder gar Orelli nicht mehr auszukommen ist, wo die 
grossen Verdienste von Halm, die ruhige Kritik von P’riedr. Rich- 
ter, die Schärfe des geistvollen Piussnor und Anderer, und daueben 
der gute Wille von Koch, Sorof, Gcnthe u. s. w. eine Zahl inter- 
essanter Fragen über den Werth der Handschriften zwar entschieden, 
eine andere aber erst der Eutscheidung genähert haben, würde dem 
Verfasser den grössten Dank dafür gezollt haben. Doch — darüber 
wollen wir mit dem Verfasser nicht rechten, er wollte uns ja nur 
„Studien“ geben und das hat er im besten Sinne des Worts gethan. 

Referent drückt seinen Dank für die vielfache Belehrung, die er 
aus dem besprochenen Buche geschöpft hat, noch durch Mittheilung 
einer kleinen Zahl von Beispielen aus Livius für die Uebersetzung des 
Deutschen „nur“ aus, die der Verfasser unter paucus S. 126 ff. ge- 
legentlich bespricht, Beispiele die vielleicht auch manchen Lesern dieser 
Blätter bei der Unvollständigkcit der betreffenden Angaben in unsern 
Lehrbüchern nicht unerwünscht sein werden. Es dient dafür nicht nur 
das blosse Zahlwort (mille 37, 38, 9, duo 24, 7, 2, unus 25, 35, 5, pauci 
25, 15, 12. 22, 49, 5 u. s. w., Ausnahme ist tres tantum 44, 43, 6), son- 
dern öfters ist dasselbe zu ergänzen, z. B. in annum 24, 8, 7, wo 
Weissenborn mehr Stellen giebt), oder es ist durch ein Adjectivum 
(breve 26, 26, 2, exiguum z. B. 25, 33, 1. 9, 42, 6 u. dergl.) oder durch 
ein Substantivum des Maasses | principio 35, 1, 8 u. s. w.}, oder der 
Zahl (novissumi „nur die Letzten“ lü, 43, 14 u. s. w.), auch wohl durch 
ein anderes, das eine Dauer involvirt (itineri 29, 30, 2 u. dergl.), mit 
ausgedrückt. Bisweilen muss der Gegensatz zur Verdeutlichung aus- 
reichen ( Stare „nur stehen“ 9, 27, 1, indutiae „nur V aft'enstillstand“ 
9, 20, 3, magoitudino 29, 26, 2 u dergl.). Andererseits reicht bei dum 
mit dem Impf, (so lange nur) schon das Tempus aus (21, 58, 1 u. öfter). 
Sehr häufig liegt „nur“ iu dem ein Maass oder eine Zahl ausdrücken- 
den Pronomen z. B. in id 25, 16, 19 (vergl. Weissenborn zu dieser 
Stelle), ferner 21, 4, 7 u. öfter, im Besondern in in id 9, 9, 18, wo die 
nachdrückliche Wiederholung dazu kommt, desgleichen in id in der 
kurzen Erörterung (id ambigitur 8, 40, 2 u. ö.J, in id in der Bedeut- 
ung „nur so lange“ 23, 47, 1, in aliquis 27, 13, 7 und dergl. mehr. 
Als Ausnahme ist das Hinzutreten von tantum (id tantum 8, 39, 11 etc.) 
oder modo (qui modo „die nur irgend“ 27, 14, 10, 22, 2, 5 etc.) zu be- 
zeichnen. Dass auch im Adverb „nur“ liegen kann, bedarf kaum eines 
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Nachweises (ita si „nur wann“ s. Weissenborn au 1, 82, (ita ut „nur 
in so weit, dass“ 8, 38, 5 u. öfter). Ueber die Auslassung von modo 
in non modo sed . . . quoque s. Nagelsbachs Stilistik § 84, 1. 

M. L. K. 


Grammatik der deutschen Sprache für Schulen, von L. Englmann. 
München 1870. Lindauer’sche Buchhandlung. Kart. 10 Gr. 

In dem so eben erschienenen Entwürfe einer Ordnung der gelehrten 
Mittelschulen ist $ 9 mit Recht betont, dass in den Klassen der lat. 
Schulen der grammatische Unterricht in der deutschen Sprache im Zu- 
sammenhänge mit dem Unterrichte in der lateinischen Grammatik 
und mit steter Berücksichtigung derselben behandelt werden solle. Dies 
war auch von jeher die Ansicht der bewährtesten Schulmänner, wie 
z. B. Friedr. Schmalfeld in seinen „Erfahrungen auf dem Gebiete des 
Gymnasialwesens“ (Berlin 1857) S. 105 sich in folgender Weise hierüber 
äussert: „Es ist überall wohlgethan, den lateinischen und deutschen 
Sprachunterricht in eine Hand zu legen. Der lebendigen Einsicht in 
die lateinische Flexion und Syntax muss für jede einzelne Stufe durch 
Kenntniss der bezüglichen Abschnitte der deutschen Grammatik vorge- 
arbeitet sein. Ehe der Schüler bis zur dritten lateinischen Deklination 
vorgerückt ist, muss er mit der deutschen Deklination, mit ihren Er- 
kennungszeichen, mit dem, was Numerus nnd Kasus bedeutet, längst 
im Reinen sein und das lateinische Pronomen, Verbum u. s. w. darf nie 
als Pensum zum Lernen aufgegeben werden, ehe die entsprechenden 
Redeteile des Deutschen bewältigt sind.“ Dazu ist aber ein Lehrbach 
erforderlich, das sich auch möglichst an den Gang der lateinischen 
Sprachlehre anschliesstund durch seinen Parallelismns mit derselben einen 
solchen Unterricht erleichtert und fordert. Ein solches Lehrbuch nun, 
„das sich auf das Notwendige und Wesentliche beschränke und dieses 
selbst in möglichst einfacher Form darstelle“, hat der Verfasser der an- 
gezeigten Grammatik zu liefern unternommen und hat diese Aufgabe 
auch mit unverkennbarem praktischen Geschicke in ausgezeichnetster 
Weise vollkommen gelöst. 

Auf 37 Seiten ist die ganze Formenlehre ausschliesslich der Wort- 
bildungslehre und der Orthographie enthalten, wobei ferne gehalten ist 
aller sonst hier aufgespeicherte gelehrte Apparat, der für diese Alters- 
stufe nicht passt, sowie alle den Schülern unverständlichen Definitionen, 
wie sie sich in manchen derartigen Schulbüchern ünden, so dass hier 
nur die Formen der Sprache selbst in klarster und einfachster Weise 
zusammengestellt sind, die dem Schüler immer an der Iland seiner 
lateinischen Grammatik zum vollen Bewusstsein gebracht werden 
müssen. Wir wüssten in dem ganzen Abschnitte nichts zn erinnern, 
als dass wir in § 7, der von Kürze und Länge der Silben handelt, 
weil einmal die deutsche Sprache eine Positionsläuge nicht kennt, nicht 
gerne Betonung und Länge der Silben als identisch mit einander ver- 
wechselt sehen, wie dies in fast allen Lehrbüchern über deutsche Vers- 
kunst leider noch geschieht; der 3. und 4. Satz des genannten Ab- 
schnittes dürfte wohl richtiger lauten: Die tonlosen Silben sind alle 
kurz, die betonten Silben haben entweder einen kurzen oder einen 
langen Vokal etc. 

Nachdem sodann auf 6 Seiten in übersichtlicher Weise und mit 
passenden Beispielen die Bildung deutscher Wörter durch Ablautung, 
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Umlautung, Ableitung und Zusammensetzung behandelt worden, folgen 
auf 9 Seiten die Regeln über Rechtschreibung. Der Verfasser, der die- 
selben in einem eigenen Schriftchen mit einem Wörterverzeichniss 
schon im vorigen Jahre erscheinen liess, stobt durchweg auf dem durch 
die epochemachenden Arbeiten Rudolfs von Raumer durchgedrungenen 
phonetischen Principe und was in seinen Regeln von dem bisher Her- 
kömmlichen abweicht, sind keine Neuerungen, sondern Forderungen, 
die mehr und mehr allgemein zum Durchbruche kommen, wie die 
Schreibung der Fremdwörter, der Endung ieren und die Beseitigung 
des th da, wo es aller Analogie oder geradezu den Sprachgesetzen 
widerspricht, wie in Teil, teuer, Turm, Wirt u. s. w. Was aber die 
orthographischen Regeln des Verfassers auszeichnet und wodurch er 
sich vor allen andern zum Teil sehr verdienstlichen Arbeiten dieser 
Art auf das vorteilhafteste unterscheidet, ist die Klarheit und Be- 
stimmtheit und vor allem die Einfachheit der von ihm aufgestellten 
Grundgesetze, die allein es möglich machten, den Stoff auf so wenigen 
(9) Seiten in erschöpfender Weise zu bewältigen. Wenn wir jedoch 
einen Wunsch beifügen möchten, so wäre es der, jj <8 die Regel über 
das Dehnungszeichen b in der zweiten Zeile so zu fassen, dass es 
hiesse : „wenn die lange Silbe mit dein Vokal, einem einfachen Konso- 
nanten oder mit pf und st anlautet“, da in Pfabl, Pfuhl, Stahl, Stuhl 
und stehlen sich das Dehnungszeichen jedenfalls ebenso festgesetzt 
hat, wie in den meisten andern unter dieser Regel aufgeführten Wör- 
tern. Es dürfte dann nur unter die 3) aufgeführten Ausnahmen noch 
stören, Star (Staar?) und vielleicht auch stönen beigesetzt werden. 

Auf dem kleinen Raume von 40 Seiten folgt nun die Satzlehre, 
von denen die erste Hälfte auf die Lehre vom einfachen Satze und 
seinen Teilen, die zweite auf die Lehre von den zusammengesetzten 
Sätzen und von der Wort- und Satzstcllung kommt, an die sich als 
Anhang eine kurze, aber alles Nötige enthaltende Interpunktionslehre 
anschliesst. Es fiele uns schwer zu sagen, welcher von den beiden 
Hauptteilen der Grammatik, die Formenlehre oder die Syntax, uns 
mehr befriedigt hätte und wir gestehen mit Freude, dass uns das so 
anspruchslos auftretende Büchlein, je öfter wir es durchgelesen, desto 
besser im ganzen wie im einzelnen gefallen hat. Keines von allen 
uns bekannten derartigen Büchern gewahrt in so bescheidenen räum- 
lichen Grenzen durch seine an die lateinische Grammatik sich an- 
schliessende, klare und lichtvolle Anordnung, die bestimmte und ge- 
meinverständliche Fassung der Regeln und die reiche Auswahl der 
passendsten Beispiele ein gleich anschauliches Bild von den Haupt- 
gesetzen und dem Baue unserer Sprache, und das ist ja doch der Zweck, 
den ein solches Buch erreichen soll, bei dem es also keineswegs auf 
die vollständige Aufzählung aller Einzelheiten ankommt. Und doch 
wird niemand auch in unserm Buche irgend etwas, das als wesentlich 
gelten kann, vermissen. Einzelnes besonders gelungenes anzuführen, 
würde uns hier zu weit führen; es genüge in der Formenlehre auf die 
Behandlung des Verbs, in der Syntax auf die Lehre von den Modis 
des Verbs Jj 128-130 und die Lehre von der obliquen Rede S 133 hin- 
zuweisen. In § 131 und 132 werden die Nebensätze zerfällt in Sub- 
jektsätze, Prädikatsätze, Objektsätze, Attributivsätze und Adverbialsätze; 
nach der Art der Bildung oder der Einleitung aber in Relativsätze, 
indirekte Fragesätze und konjunktionale Nebensätze. Die letzteren 
aber werden dem Zwecke des Buches und der Sache entsprechend, da 
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ja das logische Verhältniss es ist, das den Satz beherrscht, in die 
aus der lateinischen Grammatik bekannten Kategorien eingeteilt und 
darnach im einzelnen behandelt. 

Die äussere Ausstattung nach Fapier und Druck ist vortrefflich; 
von Druckfehlern ist uns ausser den zwei im Buche schon angegebenen 
nur auf S. 56 liebst statt liebt aufgefallen. 

So möge denn das Büchlein, wie es dasselbe im vollsten Masse 
verdient, recht bald zur Erleichterung aller Lehrenden wie zum Nutzen 
und Frommen aller Lernenden seinen Weg in unsere Schulen nehmen 
und reichlich die Früchte tragen, die von ihm für dieselben zu hoffen 
seine Vortrefflichkeit uns berechtigt. 

München. Kurz. 


Geographie. Länder- und Völkerkunde- von Dionys Grün, Prof, 
am k. k. akademischen Gymnasium zu Wien. Erste Lieferung. Wien 
1870. Friedr. Beck’s Verlags-Buchhandlung. 

Das Buch soll in sechs rasch aufeinanderfolgenden Lieferungen 
von je circa 10 Bogen zu 36 kr. ausgegeben werden. Es will eine 
Geographie in der wissenschaftlich-modernen Bedeutung dieses 
Wortes werden; demnach sollen alle Uauptmomente des Natur- und 
Menschenlebens in ihrer harmonischen Zusammenwirkung zu einem 
planvollen Ganzen zur Darstellung gelangen. Dabei hat der Verfasser 
einerseits solche Leser im Auge, w elche, der Schule bereits entwachsen, 
zur Selbstfortbildung in dieser Disciplin noch Zeit und Lust haben, 
andererseits die Zwecke der Schule. Er will ein Buch geben, das, 
nach Form und Inhalt der Bildungsstufe strebsamer Gymnasialschüler 
angemessen, diesen Gelegenheit biete, sich in jenem äo wichtigen Unter- 
richtszweige selbstthätig und in anregender Weise weiter zu bilden, 
als es bei der knapp zugemessenen Zeit in der Schule möglich ist. 
Die vorliegende erste Lieferung, welche nach einer kurzen Einleitung 
auf den folgenden 154 Seiten Asien behandelt und nahezu abschliesst, 
verfolgt jenes Ziel sowol hinsichtlich der getroffenen Auswahl des 
verarbeiteten Materials ah einer liebten Gruppirung desselben mit an- 
erkennenswerthem Geschicke. Besonders verdient bei einem zu solchem 
Zwecke bestimmten Buche die correcte Darstellung hervorgehoben zu 
werden, welcher sich der Verfasser bcfleissigt. Dass er in Anbetracht 
jenes Leserkreises nicht immer originell ist, scheint dem Referenten 
von völlig untergeordneter Bedeutung, nur hätte dieser Sätze unberück- 
sichtigt gewünscht wie: „Die Natur der Erde beherrscht die ganze 

Entwicklung unseres Geschlechtes,“ oder „die Geographie ist aus einer 
Dienerin der Geschichte zu ihrer Lehrerin geworden.“ Man mag geo- 
graphisch noch so „modern-wissenschaftlich“ denken, so bedürfen sie 
doch immer wesentlicher Einschränkungen, um wahr zu sein. Auch 
enthält die Arbeit in dem Vorliegenden besonders vom topographischen 
und culturhistorischcn Gesichtspunkte aus so viel des Guten, um derlei 
sachlicher Anpreisungen recht wol entrathen zu können. Entsprechen 
die künftigen Lieferungen der gegebenen, und der Name des Verfassers 
bürgt uns dafür, so erhält die Schule ein Buch, das besonders zur 
Anschaffung für Schülerbibliotheken und zu Prämien alle Empfehlung 
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verdient. Die Ausstattung ist schön und zweckmässig, nur der stellen- 
weise eingeschaltete gesteigerte Petitdruck scheint uns für die Augen 
der Schüler bedenklich und sollte im Interesse des Buches künftig 
vermieden werden. Hält der Verfasser eine specielle Kennzeichnung 
derartiger Bemerkungen für nothwendig, so würden ja Klammern oder 
Asterisken den gleichen Dienst leisten 


m. 


Ars Sophoclis emendandi. Accedunt Analecta Euripidea. Scripsit 
Br. N. Wecklein. Wirceburgi. 1869. (Schluss.) 

Philoctetes 190, wo für das hdschr. vnoxeixai Bruucks vncexovei 
durch die späteren Conjecturen schwerlich übertroffen worden ist, will 
W. vnocpijTis, welches nicht nur den Buchstaben nach weit abliegt, son- 
dern auch darum zu verwerfen ist, weil das Wort sonst eine ganz an- 
dere Bedeutung hat als vnoxgiyexui. — 220 xiix nniag ndxgag, Nauck 
Tv^ne, Seyffert (fogäg. W. /8or6g, was wegen des folgenden nargag un- 
möglich ist. — 421 xi tf’ og naltuog — xpilng. Der Laur. hat xi <f iS 
mit darübergeschriebenem 6, W. xi <f'; ov nnlaiog xdytt&og og ipog 
qilog, d. h. wie konnte das geschehen, wo Nestor ist? Aber die Ant- 
wort des Neoptolemus zeigt deutlich, dass Fhiloctet nichts anderes ge- 
fragt haben konnte als: und wie geht es dem Nestor? — 559 Sneg y 
ele(«g ist allerdings ein wenig verdächtig, weil der Laur. dieses y 
nicht hat, aber W. lineg viUdcigag hat keine Wahrscheinlichkeit. So 
wird man es auch nicht glaublich finden, dass 642 alltt aus dg’ lifia 
entstanden sei, oder 728 nltt&et niioiy aus n lä8ij <?ep«g. — 1032 ev^eoä-’ 
mit Hermann durch gloriabimini zu erklären ist ebenso misslich, als 
mit Neue den folgenden Infinitiv uid-eiv leg « als eine genauere Bestimm- 
ung des Bctens anzusehen. Darum hat mit Recht Piersons j Conjectur 
Ifear’ Beifall gefunden: die ganze Stelle erinnert an v. 8 ör’ovre lotßijg 
ovxe 9v/utx(or ittigijy exijlotg ngogHtyeiy. W. etoeo& , aber das 
hiessc scietis, jiicht poteritis. — 1140 corrigirt W. ov statt ev und er- 
klärt: Viri cst quod injustum est reprehendere , non reprehensioni in- 
vidiosa et mordacia maledicta addere. Den Gedanken hatte Wunder 
in derselben Richtung zu gewinnen gesucht. Aber es scheint bedenk- 
lich, dass eineiy in diesem Sinne verstanden werde, das Ungerechte zu 
benennen, es als solches zu bezeichnen; auch würde man eher ro pn 
< flxaiov erwarten als ov. — 1383 will W. toxpehtv/xivoiv schreiben. Aber 
dieser Gen. abs. könnte nicht, wie' W. meint, auf ein unbestimmtes Sub- 
ject, sondern müsste vom Zuhörer nothwendig auf die Götter bezogen 
werden, es käme also derselbe Gedanke heraus, wie in der von W. ver- 
worfenen Conjectur Heaths ücpelovpivovg. Neue nimmt utepelov/icvog 
im Sinne des Activs wegen der folgenden Frage des Philoktet. Aber 
in 8ämmtlichen von ihm anfgeführten Beispielen der von Sophokles 
statt der Activa gebrauchten Media kommt keine solche Zweideutigkeit 
vor, wie sie hier stattfinden würde. Und so wird man doch bei der 
hdschr. Lesart als Passivum stehen bleiben dürfen, die am Ende nichts 
auffallendes hat , wenn man an den vorigen Vers denkt « aol re xciuoi 
xrl. — 1402 soll, um die Cäsur herzustellen, corrigirt werden axelympev 
wde. 4>l.l. yagxov elg> jxoig inog. Es ist aber unzweifelhaft <u nicht zu 
entbehren. 

Für solche und ähnliche Conjecturen wird Herr W. wenig Zu- 
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Stimmung finden. Aber es fehlt auch nicht an wirklich scharfsinnigen 
und auf eine feine Beobachtung sowohl des Gedankenganges als des 
Sprachgebrauchs gegründeten Vorschlägen, von denen wohl mancher 
als Verbesserung des hergebrachten Textes angenommen werden wird. 
Wir möchten besonders folgende den Lesern des Dichters zu weiterer 
Prüfung empfehlen: 

Aiax 267 codd. üieg artgonug, Bergk üneg, W. «V ex. — 402 
tdxiiei, W. ui. xijtht wegen Etym. Vindob. £otpoxAijg üAAd ue xijdet Jiag 
üAxiuu 9vydrr,g. Freilich ist ein solches einfaches tu selten. — 628 
war ich auf dieselbe Vermuthung wie W. gekommen, ovx statt ovd'. 

Electra 363 tov/ui ui) Avneix poxox, W. tpiAovg i. e. röx natigu. 

— 691 codd. TtixntOA ii xouigertu, W. tax re ji^Vr a9Au>x xd/jog ( mit 
geringerer Veränderung als neulich Kolster dgöptux re nixre t’k&A' 
ui du xoftigerat). — 1336 « uAijaTov — ßoi)(. Laur. u.iAeioiov, Meineke 
t’tnavorov, VV. uAr'xtov. — 1394 xeuxoxtjrox ul/uu yetgoix eytox, Nauck 
yeax., tu, utiytugux tpigtox, W. vettx. tv uüytuguv areytox, wobei also 
das « in dem ersten Worte mit Lobeck als kurz angenommen wird. — 
1413 <u nöAtf, W. tu iidyot. 

Oedipus Rex 159 uußgox ‘AStixa. Da unmittelbar vorhergeht 
apßgore ’Püuu, vermuthete Heimsoeth oßgtft W. nxrofi (für iivioutu 
wie Trach. 216) ’j9dxtt. — 180 dxoixTtag, W. ättxtS g. — 360 i) xmigg 
Aeyeix. W. hält Ae'yeix für eine Wiederholung aus v. 358 und setzt da- 
für uörov. — Nach v. 1135 wird mit grosser Wahrscheinlichkeit der 
Ausfall eines Verses angenommen. — 1423 xuxdix, W. Adytox. — 1506 
iyyexeig, Dindorf bildet ein neues Wort ixyexeig, familienlos, W. uare- 
yeig wie Trach. 300 aoixovg. 

Antigone 362 tffv-ix ovx indftTcu, Schol. ovy tvgex iuuu, W. 
iiutauro. — 414 imgyo'äoi; xaxniaix, W. viixtuatv. — 705. Die unleug- 
bare Härte, welche in der Verbindung des Acc. c. inf. mit ex jj9oc 
liegt, sucht W. durch die Annahme zu beseitigen, dass ein Vers da- 
zwischen ausgefallen sei, der etwa so geheissen habe: ( u>)d’uv vöfitte 
tov g Aöyo t>f iiXAoi v uageig. — 931 loiycig lovitux , Laur. loiyttgitn tov- 
rtox, W. toiyttgrot xix. — 1029 fixe riß öaxdxTt, W. e’xe xoiSerovxTi. — 
1301 schreibt W. ?<f o(vnAr)Xiog ßijftn ßojfuox ncgif. 

Oedipus Colon. 121 ngogdegxov, ngognev&ov stimmt nicht genau 
zum Metrum. Meineke dachte an ngogdguxov, W. ngoonv&ov, ngoo- 
digxov. — 134 codd. ovdex äCox9, das sonst nirgends ira Activ vor- 
kommt. Während man in der Antistrophe Aoyox ei ttx’iyetg in iayetg 
oder oiaetg ändert, sucht W. in jenem Worte den Fehler und schreibt 
ovyi oißoxB (Schol. yg. ovdix Atußoxru ). — 243 tov uövov, Tricl. rod- 
fiov, Hermann Tovuov juoxov, Meineke roü dvopdgov, W. tov n uuuogav. 

— 252 öomg uv utux zur Ausfüllung der Lücke. — 402 o tvfxßog dvg- 
Tvywx 6 o6g, W. o rvfißog aog dtynaiuTtüv. — 453 tet r‘i{ , Ileath re 
r«’c, W. re xd( i/uov, ex mea ipse memoria oracula repetens. — 458 ngdg 
(oder ovx) tut ai juig ae/uxuiai dr/uovyot; $eulg. Canter ovx Tuiode xuig, 
Hermann ovx ngoOTchn ig, W. 7igog Tulai fettig atuxuiot dr t jxov yotg y9ovdg. 

— 460 rot; d'iuolg iy9gotg, Laur. i/xijg, W. ineir’, vettturi t empörte hos- 
tibus. — 522 uxwx ptx gegen das Metrum , Bothe ixtiv^ W. cixtiyxft- — 
654 ix zatod eixovtox, Nauck ix Tttiode Aevoowx, W. amtvrwv. — 588 
U unv Aiyetg; W. tov = zixog. — 813 ngög di rovg tpiAovg, W. Tovg 
ngo'oSex tpiAovg. — 1003 xuAöx , W. uiAox. — 1021 q/utöx, W. iX9iax 
(ixdeifyg). — 1(Ä5 xu i T«g, W. nofo«?. — 1135 roig yug ipnelgoig 
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ßQoTÜv, Mähly mt9(Sv, W. xnxiSy. *) — 1453 in ei, W. inix*> v > i n der 
Antistroplie rod'lov yrip «Xioy mit den Handschriften. — 1560 Maaofiai 
gegen das Metrum, W. Ixvovpar. — 1561 intndviu, die Hdschr. «qr 
inmdytg, Bergk fit) ' mnovtg , W. w jrr novo), so dass das folgende ini 
auch zu noytg zu denken ist. — 1565 xni futrav, W. xafidyiav. — 1579 
gvyrouiurnriag, W. gvyroutornrior, sc. Xdyiav , — 1583 oig XeXomdtn xetyov 
roV «si ßioroy. W. extiyoy uqu, wie aber auch Meineke schon vor- 
geschlagen hat. 

Tr ach in. 188 ßorSepei, ein bedenkliches Wort. W. möchte ßov- 
9 öqi(> dafür setzen, das Hcsychius zwar kennt, aber fälschlich von Mqos 
statt von SoQsiy ableitet. Es wäre also zu nehmen wie Ai. 144 Inno- 
fxuyrj Xeiptivu (Schol. dtp' tu oi in.ioi fiuCyoyrai) : dass Aeschylus Suppl. 
301 in anderem Sinne sagt ßov&dgio raupt», würde jenes nicht hindern. 

— 379 ofxua, W. oyouct, wie auch Heinrich Cron vermuthete : vgl. p. 89. 

— 549 uüy, W. ri jj (oder n jy) d'vnexxpeneiv nddn. — 544 Xvnr,un, Her- 
mann xijXrjfxa, W. notXrju.it. — 653 oiaipr r teig, ein Par. cod. oiirrpiutteig, 
Musgrave av orpiuS-eig, W. ol aroiuthi;. — 678 xni ipjj, auffallend als 
Intrans. W. ifirjxroy ohne xni (698 xariip^xrni ytXoui). — 830 ln nor 
ininovov l/ot ttuviov Xarptiuv. W. nveyoiT ' nyto, in der Antistrophe mit 
Brunck u. Hermann tpdvia doXedpv&tt xdrtpin t ^iauut a. — 988 «p ilgdris, 
W. um die zweite Person mit der ersten zu vertauschen, ilgdtj a i. e. 
nonne praedicebam. 

Philoct. 316 vulg. oi' — avroit, aber die Handschriften haben 
otf, welches W. schützt, indem er tivroig in ar$tg ändert, das im Laur. 
mehrmals notig geschrieben ist. — 498 ag eixds, olum. W. o’iuoi. — 
650 wäre npnvvttv nnw, Meineke rnyii, Hermann aus einer Handschrift 
novov, Nauck nttXiv, W. nddn. — 826 iü( dy eig vnyoy netsg, W. eiug. 

— 956 rdtjotg ivuipuiv roioiiS', Tricl. roigde y, W. roiod'lr'. Die Form 
roioidt kommt bei Aeschylus gar nicht, bei Sophokles nur hier vor. — 
1153 tiXX' ciytdrjy öde yiupug igvxeiar, Hermann remisse , negligenter, ar- 
cetur hic locus , t. e. vos al> eo arcemini. Seyffert libere hic locus vos 
apud se detinet, Neue verglich Oed. R. 997 »/ Köpiy&og i£ euov tut Xm 
fiaxptty unuixeita. > W. schreibt die Stelle so: tpvy^ utjx e r’ (auch Neue 
vermuthete > pij > ovxer’ statt u ovxer', Canter uijxir — eXüt’ ) dn’uvXituy 
ntXiir — aXXttyidgv, öre yiijpog ipvxertti ovxen tpoßtjtdg vuiy, tonet e. 

— 1207 *p«r a iö n üi'tn xni upihut r tue» ytpi Hermann ypiär , Bergk 
xpnrn xni iipOp' und ntiyrtt, W. xpiir’ und rifde. — 1221) oretyouru, 
W. onevdoyjn, da aieiyiov unmittelbar vorhergeht. — 1231 ri xQ')M- a 
dpaoeis; der Laur. und zwei andere Handschriften ri ypijun, ri dpdoeis; 
W. ri XQtj/ua, ri dqqg; quid est, quid in mente habest W. vergleicht 
Ai. 74 ri dQtfs Aüuyu ; 288 ri ypij/ua dpqg ; Er hätte auch an das oft 
ohne Verbum stehende ri xQnptr, was soll das heissen? erinnern 
können. 

Die massenhaften Verdächtigungen Sophokleischer Verse hat W. 
meist mit guten Gründen zurückgewiesen. Weniger glücklich sind die 
Conjecturen, durch die er einer und der anderen von den angegriffeneu 
Stellen aufzuhelfen sucht. So lassen sich die beiden Verse Oed. R. 
1084 f., welche Dindorf als unecht eingeklammert hat, immerhin ge- 
nügend mit Neue erklären: non ita diversus a pristina opinione eva- 


*) Bereits von Nauck corrigirt und von Wunder in den Text auf- 
genommen. D. Red. 
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dam, ut oriqincm meatn nolim qua er er e, i. e. guamvis divcrsa stirpt 
mea cognoxcatur , nihilo secius man quaesiturus. W. argumentirt etwas 
Beltsani, nach dem vorhergehenden n f? ytig (sc. Tvyr l (~) niepvxa pytqos 
müsse auch von dem Vater noch die Reue sein, und corngirt roi oade 
<t extpvt ( /pof uijrpoV) oi’x uv i;t)Soiu tri 7i(fos tiuiqos uXX o(. Oed. C. 
380 wird »J — *, npo's ovgavöv in /, — rijJ if ovquvöv verwandelt und 
die Erklärung gegeben ut Theben prustraturus , ita Argon ad astra 
sublaturus. Ant. 287 will W. xai yr,v in äixr,v t’ verändern. Trach. 
362 soll vutqWu rijV r«vtr,f einen Gegensatz bilden zu deanotav 5pd- 
vaiv ( Hereuli minus Eurytus ibi regnabat, quam Jole habitabat ) und 
dieser Gegensatz klar werden durch ein ye, welches W. hineincorrigirt : 
roV Kvpviov y t Ut’eiue. Eher wäre ror zu verrauthen. 

W. selbst hat untergeschobene Verse mit Mass angenommen, in 
Anschluss au frühere Kritiker, denen er doch öfter zu viel nachgibt, 
wie z. ß in Ai 571. Oed C 614 f. 1305. Trach. r 17. 150. 601. 628. In 
Oed. C. 1715 scheint es richtig, dass nicht «iS»? iud ’ egr/pos «rcopoc aus- 
zuwerfen sei, sondern die Worte ohne «rSiy. indem eben der gleiche 
Anfang mit aiSit den Anlass gab, v. 1735 auch dort einzufttgen. Die 
Herstellung von 1713 {iSyoi statt iid fuj) trifft fast ganz mit Döderleins 
Meinung zusammen. 

Die Euripidea enthalten manchen beachtenswerthen Vorschlag, doch 
ist hier nicht mehr der Raum, darauf einzugehen. Die Conjecturen 
zußacch. 451, 808. Med. 741 sind in derselben Weise schon von Andern 
mitgetheilt. 

Ansbach. Dr. L. Schiller. 


Literarische Notiz. 

Des Euripidcs llerakliden zum Schulgcbrauchc mit erklären- 
den Anmerkungen versehen von Wolfg. Bauer, Professor am Wil- 
helmsgymnasium zu München. München, 1870. Lindauer’sche Buchhand- 
lung. 54 8. in 8. Preis: 24 kr. 


Statistisches. 

In Edenkoben wurde eine 4. Studienlehrerstelle errichtet und 
dieselbo dem geprüften Lehramtskandidaten Ad. Lorenz (Conc. 1867) 
verliehen. 

Der Finanzausschuss der Kammer der Abgeordneten hat 
die von der Staatsregierung befürwortete Pragmatisirung der den 
Gymnasiallehrern bisher gewährten Theuerungszulage beschlossen 
und damit seinerseits die Einleitung getroffen zu gehaltlicher 
Wiedergleichstellung mit den ihnen coordinirteu Beamtenklassen. 
Hoffentlich wird dieser Beschluss zur völligen Beseitigung einer 
von dem Gymnasiallehrerstand seit Jahren beklagten Zurücksetzung 
führen und damit wesentlich zur Hebung des Standes und der 
von ihm geleiteten Schulen beitragen. 

Gedruckt bei J. Gotteswinter <& Mössl in München, Theatinerstrasse 18. 
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No. 10. 


Der geographische Leitfaden an der humauistischen Mittelschule *) 

III. , 

„Die Geographie ist eine associirende Wissenschaft, und sie soll 
die Gelegenheit benutzen, Verbindung unter mancherlei Kenntnissen, 
die nicht allein stehen dürfen, zu stiften.“ So Herbart vor Decennieu 
in seinen „Umrissen pädagogischer Vorlesungen.“ Bei dem heutigen 
Stande der geographischen Wissenschaft kann diese Auffassung wenig- 
stens für die Schule nur unter wesentlichen Modificationen Geltung 
beanspruchen, und es ist meines Erachtens ein laut sprechendes Zeichen 
der Zeit, wenn das „Lehrbuch der Erdbeschreibung in natürlicher Ver- 
bindung mit Weltgeschichte, Naturgeschichte und Technologie für den 
Schul- und Privatunterricht von A. Zachariä“, und das „Handbuch 
der Naturkunde, Erdbeschreibung, Geschichte und deutschen Sprach- 
lehre für höhere Bürgerschulen, ftealschulen und entsprechende Lehr- 
anstalten von Dr. Karl Wagner, Grossherzgl. Hess. Professor und 
Oberstudienrath in Darmstadt“, Bücher, deren Titel jede Besprechung 
von unserm Standpunkte aus überflüssig machen, unlängst in achter, 
resp. in zwanzigster Auflage erscheinen konnten. Allein abgesehen 
von solchen Sammelsurien lässt sich kaum läugnen, dass auch in 
Büchern, deren Verfasser allenthalben ein richtiges Verständnis für 
einen in Wahrheit geistbildenden Unterricht bekunden, noch immer 
allzuviel des für die Schule, wenigstens für die humanistische, gänzlich 
Werthlosen mit in den Kauf gegeben wird. Es kommen nur allzu oft 
zahlreiche Notizen zur Verwerthung, die in Reisehandbüchern von der Art 
Baedekers recht erwünscht sein mögen, aber in geographischen Leitfäden 
der zweiten Hälfte des 19 Jahrhunderts können sie nicht allein nicht 
mehr für wünschenswert gelten, man sollte sie für unmöglich halten. 
Es will keineswegs verkannt werden, dass die Grenze des Aufzunehmen- 
den und des Auszuscheidenden, streng systematisch genommen, nicht 
immer leicht zu ziehen ist; immerhin hoffe ich jedoch klar stellen zu 
können, dass diese Grenze nicht selten auch da überschritten wird, wo 
für jeden, der weiss, welche Anforderungen nunmehr an den geograjih- 
ischen Unterricht in Gelehrtenschulen gestellt werden, und der das an 

*) Vergleiche S. 117-133 u. 189-210. 

Ul. f. d. baycr. Oymnasialw. VI. Jahrs. 23 
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diesen Schulen demselben zugemessene Zeitmass kennt, keinerlei Zweifel 
möfiich sind. 

Wenn ich im Nachstehenden eine Sammlung derartiger Notizen 
mittheile und mich hierbei hauptsächlich auf die sogenannten mira- 
bilia mundi beschränke, so bemerke ich im voraus, dass ich fürs erste 
nicht eben Vollständigkeit beanspruche, da diese Collectanen immer 
nur so nebenher angelegt wurden ;•) zweitens dass ich den genauen Quellen- 
nachweiss nicht etwa in der böswilligen Absicht irgend welcher literar- 
ischer Freibeuterei oder aus Bequemlichkeit unterlasse, sondern weil 
ich hiemit umgekehrt einzelnen Verfassern solcher Leitfäden einen 
Gefallen zu erweisen glaube; endlich dass ich mich einzig und allein 
an Schulbücher im eigentlichen Sinne des Wortes und neuesten Da- 
tums gehalten und eine so reiche Quelle, wie sie etwa Dr. L. G. 
Blanc’s Handbuch des Wissenswürdigsten aus der Natur und Ge- 
schichte der Erde und ihrer Bewohner, zum Gebrauch beim Unter- 
richte in Schulen und Familien, vorzüglich für Hauslehrer, sowie zura 
Selbstunterrichte; 8. Auflage, durchgesehen, berichtigt, fortgesetzt und 
vermehrt von Dr. Henry Lange; 3 Bde.; Braunschweig 1868 — 69,**) 
gänzlich unbenützt gelassen habe. Auch das spcciell ad hoc bestimmte 
Schriftchen: Geographische Merkwürdigkeiten von Deutschland und 

Europa, nebst dem Wissenswürdigsten aus der physikalischen und poli- 
tischen Erdbeschreibung (München 18&7), ein Elaborat der kläglichsten 
Art, ist nirgends berücksichtigt. 

Zunächst sind es die Gotteshäuser mit Zugehör, welche dazu ge- 
eignet scheinen, des Schülers geographischen Wissensdurst zn erregen, 
seine geographischen Kenntnisse zu fördern. Verlangt man, es sei im 
topischen Thcilo der Schulgeograpbie nicht bloss der Charakter der 
Städte als Haupt- oder Residenz-, als Handels- oder Fabrikstädte etc. 
zu bezeichnen, etwa noch mit Beigabe der Einwohnerzahlen, sondern 
es sei den Schülern auch von weiteren Eigenthümlichkeiten und Merk- 
würdigkeiten Mittheilung zu machen, so lässt sich dieser Anspruch, 
widerspricht er auch dem persönlichen Geschmacke eines einzelnen, 
mit so vielen und triftigen Gründen unterstützen, dass ein principielles 
Ankämpfen gegen ihn kaum gerathen ist. Aber die Ausdehnung dieses 
• 

*) Glaubt übrigens ein Lehrer, im Laufe des Jahres auch für der- 
artiges ein paar freie Viertelstunden zu Anden, so wird er für Europa 
immerhin hier besser Geordnetes und Vollständigeres finden als in 
irgend einem geographischen Lehrbuch oder Leitfaden. 

**) Wenn im 4. Hefte der Petermannschen Mittheilungen 
46. Bd. Jahrg. 1870. S. 157 dieses Werk „als ein allen Anforderungen 
der neuesten Zeit genügendes dem geographischen Publicum empfohlen 
wird“, so kann ich nicht verhehlen, dass mich ein so unbedingt gün- 
stiges Urtheil Uber dieses Buch an solcher Stelle nicht wenig in Staunen 
versetzte. 
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Begehrens muss irgendwo eine bestimmte Grenze finden, soll nicht der 
ganze Geographieunterricht schliesslich in eine Zerfahrenheit gerathen, 
welche die Geographiestunde in der Schule mehr zu einer Conversations- 
als zu einer Unterrichtsstunde zu machen geeignet ist. Am allerwenigsten 
darf diese Unbegrenztheit buntscheckiger Mittheilungen beim geograph- 
ischen Anfangsunterricht an der humanistischen Mittelschule Platz 
greifen, wo es so sehr darauf ankommt, des Schülers Auge für das 
Wesentliche zu schärfen, alles Unwesentliche schon der Uebersichtlich- 
keit wegen auszuscheiden, ihn die Karte lesen, anderseits selbst, wenn 
auch nur in den rohesten Umrissen, Karten zeichnen zu lehren. Es 
sei daher mit keinem Worte dagegen polemisirt, wenn es die Verfasser 
geographischer Leitfäden zweckdienlich finden, auf die hervorragend- 
sten Leistungen der verschiedenen Kirchenbaustile aufmerksam zu 
machen; allein es läuft hier eine Unzahl von Einzelheiten mit, gegen 
die meines Erachtens im Interesse eines Unterrichtes, der diesen Namen 
verdient, alles Ernstes protestirt werden sollte. 

So hat es für die Förderung der geographischen Kenntnisse des 
Schülers sicher nicht den geringsten Werth zu erfahren, dass, um 
unten zu beginnen, der Dom in Königsberg merkwürdige Gräber, die 
Kathedrale in Glasgow eine berühmte unterirdische Kapelle enthält, 
und dass man unter dem Dom in Bremen den Bleikeller findet, der 
unverweste, lederartig eingetrocknete*) Leichname birgt Hieher sind 
wol auch zu rechnen, die Katakomben von Alt-Kiew mit den ausge- 
dörrten Leichen von etwa 100 Heiligen, der griechischen Kirche, zu 
denen eifrig gewallfahrtet wird, und die Katakomben von St. Denys, 
mit den Gebeinen von mehr als zwei Millionen Menschen. Ich reihe 
daran die verschiedenen Reliquien wie die des hl. Leopold in Kloster- 
neuburg, das silberne Grabmal des hl. Johann von Nepomuk in der 
Metropolitankirche St. Veit zu Prag, das silberne Grabmal mit den 
Reliquien des hl. Stanislaus in Krakau, die Gebeine des hl. Adalbert 
in Gnesen, die des hl. Patrick in Down Patrick, den Silbersarg des 
hl. Liborius in Paderborn und den 30 Centner schweren Sarg des hl. 
Casimir in Wilno. Nicht besser wird es stehen mit dem kunstvollen 
Altar des Domes in Novara, mit dem Altar von gediegenem Silber in 
Wiätka, mit dem Hochaltar in der Kathedrale zu Valencia von 540 
Cubikfuss massiven Silbers. Auch das angebliche Grabmal Eulenspie- 
gels „in der nahrhaften Stadt Mölln“ und der Opferaltar des Götzen 
Grodno in Goslar mag gleich hier mit erwähnt sein. Imgleichen wer- 
den die vielbesuchten Madonnabilder in der Kathedrale zu Le Puy uud 
zu Kasan, das schönste Gemälde Murillos in der zu Sevilla, die schün- 


*) Der grösseren Anschaulichkeit zu liebe werde ich, soweit thun- 
lieh, die Ausdrucksweise meiner Quellen unverändert wiedergeben. 
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fiten Stücke von P. P. Rubens in der zu Antwerpen und das in dem 
Speisesaal eines Dominikanerklosters in Mailand befindliche und fast 
verblichene Wandgemälde, das Abendmahl von Leonardo da Vinci, 
besser unberücksichtigt bleiben; denn es ist nicht abzusehen, wo mit 
derlei Aufzählungen geendet werden soll, will man nicht lediglich auf 
gut Glück nach allem zugreifen, was traditionellem Herkommen gemäss 
just zur Hand gerätli. Es ist ferner geographisch doch absolut werth- 
los, dass Karls des Grossen Schachspiel und Spazierstock im Dom zu 
Osnabrück zu sehen und dass der Saal, in dem das Costnitzer Concil 
gehalten wurde, im dortigen Kaufbaus zu suchen ist; werthlos ist hier 
die fromme Sage von der Entstehung der Wallfahrtskirche Loretto, 
wertblos dass der Dom in Trier Theile aus Gonstantins des Grossen Zeit 
enthalten mag, oder dass der Dom in Neapel das Wunderblut des hl. 
Januarius, der in Rheims das Oelfiäschcben enthält, (la sainte ampoule), 
welches nach der Sage eine Taube zu Chlodwigs Taufe vom Himmel 
brachte und aus dem auch später der rex christianissimus gesalbt wurde; 
werthlos dass im Dorfe Altenberga in Gotha an der Stelle, wo Bonifacius 
die ersto christliche Kirche gründete, ein 30Fuss hoher Candelaber von 
Gusseisen angebracht ist. Und ebenso werthlos ist für die geograph- 
ische Unterrichtsstunde, dass die Kirchen von Merseburg, Northeim, 
Weingarten, Mölk und Badajoz berühmte grosse Orgeln haben, dass in 
Münster eine der vorzüglichsten Deutschlands ist, dass sich Chiavari 
einer solchen mit 54 Registern rühmen kann, dass der Dom in Hartem 
eine solche von 60 Stimmen und 8000 Pfeifen besitzt, endlich dass die 
schwerste Pfeife der Orgel im*Dom zu Luzern 1100 Pfund wiogt. 

Ein ganz besonderes Augenmerk wird von den Verfassern der 
Schulgeographien noch immer den Thürmeu, gleichgiltig ob heiliger oder 
profaner Gebäude, zugewendet und es gibt kaum ein oder das andere 
derartige Büchlein, es mag mit seinen übrigen Mittheilungen noch so 
sehr knausern , das nicht Raum fände für die geographisch so unver- 
gleichlich wichtige Thatsache, dass Pisa einen schief gebauten Thurm 
hat, dessen Abweichung von der lothrechten Linie 12' beträgt, dass 
Bologna sogar zwei schiefe Thürme sein eigen nennt. Die Sache mag 
historisch noch so unwahr sein, vorgeführt wird der Thurm in Altdorf, 
der an der Stelle der Linde stehen soll, unter welcher der Knabe stand, 
als Teil den Pfeil abschoss. Ja selbst die Thürme des völlig fabel- 
haften Wineta in Pommern, die Schiffer bei hellem Wetter gesehen 
haben wollen, werden in Schulgeographien so wenig vergessen als der 
Wartthurm am Mclibocus und der Mäusethurm von Bingen. Da darf 
denn natürlich auch die Notiz nicht fehlen, dass die berühmte Kuppel 
der Peterskirche in Rom auf vier kolossalen Pfeilern ruht, dass die 
Stiftskirche in Stuttgart und der kolossale Dom in Auch je zwei, der 
Dom von Bamberg und der von Toul je vier Thürme haben. Jener 
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von Mailand ist mit 4500 Bildsäulen und durchbrochenen Thürmchen 
geziert. Köln und Prag haben zahlreiche Thflrme, Würzburg ist eine 
thurmreiche Stadt; Linz ist durch 32 Maximilianische Thürme wohl be- 
festigt; die Stadtmauer Constantinopels ist mit 548 vom Kaiser Theo- 
dosius erbauten Thürmen versehen; auch bat diese Stadt eine sehr 
grosse Anzahl mit Kuppeln gedeckter und daneben mit schlanken 
spitzen Thürmen (Minarcts) versehener Tempel (Moscheen). Dagegen 
hat von den protestantischen Kirchen, wie wiederholt zu lesen ist, ein- 
zig Wels einen Thurm. Die Michaelskirche zu Conventry hat einen 
der schönsten Thürme, der für ein Meisterwerk der Baukunst gilt; 
Sitten hat alte Thürme, Sevilla den von den Mauren erbauten Thurm 
Giralda, und um gleich beim Historischen zu bleiben, im Thurm der 
Franziskanerkirche zu Constanz sass Huss gefangen, im Lambcrtusthurm 
zu Münster sind in drei eisernen Käfigen die Gerippe der drei fanat- 
ischen Wiedertäufer zu sehen. Ausser ihrer abnormen Bauart, ihrer 
Zahl, dem Alter und sonstigen historischen Denkwürdigkeiten besitzen 
einzelne Thürme noch ganz besondere Eigenthümlichkeiten, um geo- 
graphisch recht instructiv und geistbildend zu wirken. Moskau hat 
300 Kirchen. Eine griechische Kirche hat aber in der Regel eine 
grosse Kuppel und um sie her vier kleinere. Die Dächer sind mit 
bunten Ziegeln belegt, auch wol vergoldet und mit blauen Sternen be- 
streut: auf jeder Spitze ragt ein goldener Halbmond und siegreich dar- 
über ein vergoldetes Kreuz, von dem oft noch Ketten hcrabbängen. 
Bricht sich heller Sonnenschein in all dieser Pracht, so entsteht ein 
wahrhaft zauberhafter Anblick. Eine noch interessantere Einwirkung 
übt die Sonne auf den Kirchthurm zu Elm im Kanton Glarus. Sie 
bescheint denselben zu Martini (also wol auch zur entsprechenden ent- 
gegengesetzten Jahreszeit?) durch das Martinsloch, welches durch den 
Tschingelberg von der einen Seite zur andern gebt. Auch lediglich 
utilitarischc Rücksichten gebieten die Bedachtnahme auf die Thürme. 
So genicsst man vom St. Elisabethenthurm in Breslau die beste Ueber- 
sicht über die Stadt, und der Thurm des verschütteten Skagen wird, 
aus dem Meeressand hervorragend , als Wahrzeichen für Seefahrer 
erhalten. 

Das eigentliche Kriterium für einen rechten Thurm scheint jedoch, 
schulgeographisch genommen, seine Höhe zu sein, wenigstens wird hier- 
auf, jedoch unbeschadet des sehr dicken runden Thurmes der Engels- 
burg in Rom mit dem bronzenen Erzengel Michael auf der Spitze, 
sichtlich das meiste Gewicht gelegt. Cremonas Dom hat einen hohen 
Thurm, in Bremen ist der höchste Thurm jener der Kirche St. Ans- 
garii; in Posen ist das Rathhaus im Besitze des höchsten Tburmes; 
auch in Glasgow ist der höchste Punkt nicht der Thurm der schönen 
Kathedrale, sondern der 500' hohe Schornstein einer chemischen Fabrik, 
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wie das in der Mitte von England, im Lande der Hütten- und Hammer- 
werke und Maschinen, ewig in Rauch gehüllt, nichts seltenes ist Na- 
türlich darf es für so wichtige Momente nicht immer bei derlei vagen 
Bestimmungen bleiben, unter denen sich schliesslich jeder etwas anderes 
vorstellt, sondern es müssen ganz genaue Zahlen ins Feld geführt 
werden. Die einzelnen Autoren gerathen zwar hier in manichfache 
Abweichungen unter sich, allein es erklärt sich das unschwer aus den 
verschiedenen unter der generellen Bezeichnung „Fuss“ enthaltenen 
Massen, oder auch aus den zu verschiedenen Zeiten verschieden vor- 
genommenen Messungen, möglicherweise auch dort und da durch Druck- 
fehler oder sonstige Unzukömmlichkeiten. So wird gewöhnlich als der 
höchste Thurm Deutschlands im weitern Sinne jener der Stephans- 
kirche in Wien gerühmt, dessen Höhe Cannabich zu 4M, Daniel zu 
448, Hirschmann und Zahn zu 440, Kaufmann zu 437, Cammerer zu 
429, Arendts und von Kloeden zu 425 Fuss, von Sonklar zu 75 Klafter 
angibt. Nun misst aber nach Cammerer der Thurm der prächtigen 
Michaelskirche zu Hamburg 45C Fuss, und es ist eine annähernde 
Lösung der Schwierigkeit von den zahlreichen mir vorliegenden Schul- 
geographien einzig bei Schacht zu finden, der ihn mit 404 par. Fnss 
= 450 Fuss hamburgisch vorführt. Der Thurm der schönen MartinB- 
kirche in Landshut hat nach Cammerer 433' (404 par. F.) nach von 
Sonklar 74 Klafter; der wunderschöne gothische Thurm des Münsters 
in Strassburg, dessen oberer Aufsatz eine durchbrochene, völlig durch- 
sichtige Pyramide ist, hat nach Cammerer und v. Kloeden 438 ', nach 
v. Seydlitz440', nach Daniel 450', nach Cannabich 483'; der Thurm des 
Münsters von Ulm zahlt nach Cammerer 339', nach Daniel 327' ; der Thurm 
des Domes zu Freiburg imUechtland misst nach Cammerer und andern 
365', nach Baedeker nur 266'; der des Domes zu Freiburg im Breisgau 
hat nach Cammerer ebenfalls 365', nach andern 356; die Frauenthürme 
in München zählen $35'; der von der Markuskircbe getrennte Glocken- 
thurm in Venedig misst 322'; die Kuppel des Domes in Florenz, die 
schönste der Welt, von innen und aussen mit Marmor getäfelt, 362', 
wozu noch kommt, dass auch die übrigen 86 Kirchen daselbst majestät- 
ische Kuppeln und hohe schlanke Thürme haben; der höchste Thurm 
Englands, der des Domes von Salisbury, misst 410', der von Antwerpen 
443', nach von Sonklar 64 Klafter, der von Rouen 462 par. Fuss; der 
schiefe Thurm von Pisa 168', endlich der anderswo als hoch gerühmte 
Thurm des Domes von Cremona 162'.*) Ueberdies bleibt in unsern 

*) G. Fried r. Kolb giebt in seiner Culturgeschichte der Mensch- 
heit, mit besonderer Berücksichtigung von Regierungsform, Politik, 
Religion etc. (Leipzig 1869 u. 70) Bd. 2, S. 233 aus dem 7. Bande des 
von Wiebeking’schen Werkes „Architecture civile“ folgende Notiz : 
„Höhe der Thürme. Peterskirche zu Rom 405', Strassburger Münster 
440', Wiener Stephansthurm 421', Martinskirche in Landshut 398', 
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Schulgeographien die Höhe der verschiedenen Leuchtbürme und ihre 
anderweitigen Eigentümlichkeiten selten ungerühmt. Es sei hier nur 
der berühmteste von den 330 Englands genannt, Bell Rock, 115' hoch, 
bis 70' ohne Oeffnung ; dann kommt der Eingang, nur durch Strickleitern 
und Winden zugänglich. Selbst der neuerbaute 90' hohe Thurm am 
Königsstuhl bei Heidelberg findet seine Würdigung. 

Abgesehen hievon besitzen manche Thürme einen wahren Schatz 
zu einem anregenden Geograpbieunterricht in ihren Glocken. Nur die 
Türkei entbehrt dieses Vehikels fast ganz, da einzig am Berg Athos 
Glocken ertönen dürfen. Dagegen denke man an die „Armsünder- 
glocke“ zu Breslau, an die bei den Holländern so beliebten Glocken- 
spiele. Ein sehr berühmtes besitzt Antwerpen, desgleichen Delft, das 
schönste Hollands in der neuen Kirche (500 Glocken); das schönste 
Europas aber hat nach Cannabich Brügge auf dem dasigen 350' hohen 
Glockenthurme. Auch die Nikolauskirche in Moskau enthält 32 Glocken. 
Die Hauptsache ist jedoch hier das Gewicht. Der Dom in Magdeburg 
besitzt eine 266 Ctr. schwere Glocke ; die Maria Gloriosa ( nach andern 
Susanna) in Erfurt wiegt 275 Ctr.; die der Stephansthürme in Wien, 
aus dem Erz türkischer Kanonen gegossen, 402 Ctr.; um sie in Beweg- 
ung zu setzen, sind, wie ausdrücklich bemerkt wird, volle 16 Mann er- 
forderlich. Und doch ist all das noch pures Kinderspiel gegen die 
beim Brande von 1772 herabgestürzte Glocke der Iwanskirche- in Mos- 
kau mit 1400 Ctr., und erst gar gegen die des Iwan Weliki, des höch- 
sten Glockenthurmes daselbst, mit vollen 4000 Centnernl 

So gäbe es in und ausserhalb der Gotteshäuser noch mancherlei 
mehr oder minder heilige Einzelheiten die in unsern Leitfäden zur 
Belebung des geographischen Unterrichts ausgebeutet werden, deren 
vollständige Vorführung jedoch hier erlassen werden mag. Beispiels- 
weise erinnere ich nur noch an den sehr alten, ungeheuren Rosen- 
strauch am Dom zu Hildesheim, aussen an der Wand und durch die 
Wand gewachsen; an die kunstvollen metallenen Thürme des Domes 
zu Pisa; an das Wunder von Florenz, die Kapelle der Medici; an den 
unter einem Bronzebaldachin, den vier 120' hohe Bronzesäulen tragen, 
stehenden Hochaltar der Peterskirche in Rom, von welchem aus der 
Papst zu Weihnachten, Ostern, Peter Paul und bei einer Ilei^sprech- 
ung das Hochamt hält, an die 800 Marmorsäulen der alten, wunderbar 

Freiburger Münster 367'- Frauenthürme in München 327', Magdeburger 
Domthürme 315', Kreuzkirche in Breslau 303', Lorenzthürme zu Nürn- 
berg 297', Ulmer Münster 291' (sollte nach dem Plane auf 452' ge- 
bracht werden), Rotber Thurm zu Halls 261', Scbaldusthürme zu 
Nürnberg 246', Nördlinger Hauptkirche 242', Ingolstädter Kirche 240*, 
Speierer Domthürme 236'. Die Kölner Domthürme sollten nach dem 
ursprünglichen Plane auf 471' gebracht werden. Die mittlerweile aus- 
gebauten Regensburger Domthürme haben nun eine Höhe von 366‘.“ 
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gebauten, im Innern überreichen Markuskirche in Venedig ; an die 100 
Kapellen und an die 1000 dünnen Marmorsäulen der Kathedrale zu 
Cordova; an das prächtige Grabmal des hl. Antonius in Padua, das 
Standbild des hl. Theodor in Venedig und jenes des bl. Johann von 
Nepomuk in Prag: an die kolossale, 66' hohe, metallene Bildsäule des 
hl. Karl Borromeo zu Arona am Lago maggiore, auf 46' hohem Posta- 
mente, in deren Kopf 4 Personen an einem Tische sitzen können, und 
den kupfernen, 1700' über dem Meere stehenden Herkules bei Cassel, 
in dessen Keule 8— 9 Personen stehen können, die 132' (al. 118') hohe, 
im Innern mit einer Treppe von 182 Stufen, versehene Trojanssäule in 
Rom, den 124' hohen Obelisk in Rom, den 60' hohen in Constantinopel, den 
100' hohen von München und von Stockholm, die kolossale Alexandersäule 
in Petersburg von 150' Höhe, deren Säulenschaft aus einem einzigen 
Stein von 14' Durchmesser und 84' Länge besteht, die 160' hohe Julius- 
säule von Bronze in Paris, den 68’// hohen Obelisk von Luxor auf dem 
Kintrachtsplatze in Paris, die 185' hohe Säule der Bourbons bei Bou- 
logne sur Mer, und den Triumph deutscher Bildner und Giesskunst, 
die 54' hohe kolossale Statue der Bavaria in München, auf 30' hohem 
Fussgestell. 

Wird einmal das Moment der Merkwürdigkeiten in das Bereich 
der Schulgeographie gezogen, so können selbstverständlich Kirchen wie 
die Dome von Köln, Ulm, Freiburg, Regensburg, Speier, die Kathe- 
dralen von Notre Dame in Paris, die von Chartres, Burgos, Leon, York, 
die Paulskirche in London, die Peterskirche in Rom, der Dom in Mai- 
land, und San Martino in Lucca nicht umgangen werden, und es ist 
gewiss eigentümlich, wenn manchmal von mehreren derselben mit 
keinem Wort die Rede ist, wol aber von der sehenswerten evange- 
lischen Kirche in Rawicz, von der zum Theil aus Gusseisen gebauten 
St. Pauls- und St. Georgskirche in Liverpool, von der im Dorfe Brücken- 
herg in preussisch Schlesien befindlichen und in Norwegen angekauften 
Holzkirche Wang, dem höchstgelegenen (2436' über der OstBee) Gottes- 
hause in Preussen. Wenn man sich auf die Grössenverbältnisse der 
Kirchen einlässt, so sollte es eben sorgfältig geschehen, nicht so dass 
z. B. .hinsichtlich der Feterskirche in Rom je nach dem Messmodus 
der einAfnen Autoren die Länge zu 575, 622, 660, 666 Fuss, die Breite 
zu 285, 417, 428, 461 Fuss, endlich die Höhe zu 413, 468, 485, 487 
Fuss angegeben wird. *) 

*) Statt des weitern Wirrwarres der verschiedenen Schulgeogra- 
phien setze ich den sich hieffir interessirenden Lesern zu Liebe die 
einschlägige, der gleichen Quelle entnommene Notiz G. F. Kolbs 1. c. 
hierher: „Ks umfassen in P_ariser-Quadratfuss: die Peterskirche in Rom 
199,926, der Dom zu Mailand 110,508, Kölner Dom 69,400, Speierer 
Dom 69,350, (Notre Dame zu Paris 59,292), Strassburger Münster 
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Auch der Anzahl der Kirchen wird in einigen Schulgeographien 
grosse Aufmerksamkeit gewidmet, theils allerdings mit unverkennbarer 
Beziehung auf das kulturhistorische Element, theils jedoch auch ohne 
eine solche Prag paradirt mit zahlreichen, Lucca mit 38, München 
mit 48 Kirchen, Florenz mit 87, Glasgow mit 9t für 9 verschiedene 
Confessionen, Lissabon mit 300, Neapel mit mehreren hundert Kirchen, 
Palermo mit 300 Kirchen und 60 Klöstern, Petersburg mit 320 Kirchen 
und Kapellen, Rom mit 350 - 400 Kirchen, Moskau mit 300 -400 Kirchen 
und 637 Kapellen, darunter der Kreml allein mit 32 Kirchen, und 
London mit 500 — 700. Genannt sei hier nur noch der Berg Athos 
mit seinen 3000, nach Cannabich gegen 6000 griechischen Mönchen in 
20 Klöstern. Es heisst wol doch dieses Gebiet etwas tendentiös be- 
rücksichtigen, wenn man, sonst eben kein Freund von derlei Dingen, 
von Rom nicht viel weiter zu sagen weiss, als dass cs dort 360 Gottes- 
häuser gibt, dass St. Peter die grösste Kirche der Christenheit ist ; dass 
der frühere Palast der Päpste mit 2000 Gemächern Vatican heisst, und 
dass ’/ M der Bewohner Roms aus geistlichen Personen besteht. Ueber 
die Zweckmässigkeit solcher Angaben in Soliulgeographien überhaupt 
kann man freilich wesentlich verschiedener Ansicht sein, -aber das 
lässt sich nicht leugnen, dass es doch viel gemüthlicher ist, wenn Daniel 
von Köln das historicum berichtet, es sei dort vor der französischen 
Zeit jeder 16. Mensch ein geistlicher gewesen, oder wenn er bei der 
Erwähnung des Montserrat in Spanien von den nunmehr leer stehenden 
13 Einsiedeleien erzählt, welche die rauhen Felszacken hinauf ange- 
bracht sind, wie da der jüngste Einsiedler immer die auf der Spitze be- 
wohnte, der, wenn einer seiner Brüder starb, nachrückte, so dass die 
Alten dem unter den Einsiedeleien ungefähr in der Mitte des Berges 
stehenden Ilauptkloster immer näher kamen. 

Natürlich erstreckt sich diese Sorgfalt der geographischen Unter- 
richtsbücher nicht allein auf die Gotteshäuser mit Zugebör nebst ander- 
weitigen Thürmen und Statuen, je nach der Geschmacksrichtung der 
verschiedenen Autoren werden nichtkirchliche memorabilia sogar noch 


58, 052, Ulmer Münster 57,639, Stephanskirche zu Wien 46,866, Magde- 
burger Dom 43,800, Lübecker Marienkirche 42,120, Augsburger Dom 
39,432, Münchener Frauenkirche 39,369, Regensburger Dom 39,3:10, 
Freiburger Münster 34,500, Mainzer Dom 34,200, Wormser 31,320, 
Halberstadter 29,350, Maria in Capitolio zu Köln 27,000, Nürnberger 
Lorenzkirche 26,600, Nürnberger Sebalduskirche 23,716. Die Höhe des 
mittleren Schiffes beträgt beim Mailänder Dom 147 par. Fuss, 10 Zoll, 
beim Kölner Dom 135' 2“, der Lübecker Marienkirche 132', dem Ulmer 
Münster 129', Regensburger Dom 120', St. Veit zu Prag 101' IO", 
Speierer Dom 99', Strassburger Münster 95' 6", Münchener Frauenkirche 
95', Landshuter Martinskirche 90', Wiener Stephanskirche 85', Meisscner 
Dom 69', Erfurter Dom 63'. 
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sorgfältiger herangezogen. Insbesondere wird im topographischen Theile 
bei den einzelnen Städten und Orten eine reiche Menge von Denk- 
würdigkeiten ausfindig gemacht, die man im Interesse eines anregen- 
den Unterrichtes nicht vorenthalten zu dürfen vermeint. So sollte man 
glauben, die .Einwohnerzahl allein gebe für die Grösse einer Stadt ge- 
nügenden Aufschluss; nichtsdestoweniger theilen noch immer Schulgeo- 
graphien offenbar einzig der Curiosität halber speciell den Umfang der 
grösseren mit. So ist London nach Cammcrcr 6 St. lang u. 2'/ t St breit, 
sein Umfang mit den Krümmungen der Begrenzung beträgt 17 St. und 
der Flächenraum mit Einschluss der Themse an 1’/, QM. ; v. Seydlitz 
gibt einen Umfang von mehr als 7 deutschen Meilen, Reindel von c. 12 
St.; nach Daniel ist es 2 M. lang und 1 M breit, nach Cannabich mehr 
als 4 St lang und fast 3 St breit. Moskau hat 6M. im Umfang; Paris 
hat eine 4 M. lauge Ringmauer; Wien hat 3 1 /, M. im Umkreis, Rom 
5 St., Berlin war bis jetzt ein durch eine backsteinerne Mauer umzog- 
ener Kreis von 2'/, M. Umfang; es ist 1'/, St. lang und 1 St. breit. 

Um von der Grösse und Bedeutung einer Grossstadt den richtigen 
Begriff zu erzielen, wird ferner dort und da dem Schüler noch die 
Anzahl der Hausnumern und wol auch der Wohnpartien mitgetheilt. 
Da ist es nun nicht zu verwundern, wenn auch besonders hervorragende 
Gebäude ihre auszeichnende Erwähnung finden. Tbeils ist es wieder 
der historische Gesichtspunkt, der hier Berücksichtigung erheischt, wie 
etwaige Geburts-, Wohn- und Sterbehäuser berühmter Männer, eine 
Kategorie, die z. B. in der Elementarschulgeographie von F. W. Fuchs 
S. 138 bis zu Lottes Haus in der Pfaffengasse zu Wetzlar herab ver- 
folgt wird. 

Ausser dem historischen Gesichtspunkte, der sich manchmal recht 
ungezwungen mit andern vereinigen lässt, verlangt namentlich die 
Grösse, die Schönheit und sonstige Seltenheit Berücksichtigung. So 
bat Marienburg in dem Schloss der deutschen Ordensmeister das 
schönste Bauwerk des nördlichen Deutschlands, Sevilla das grösste 
Amphitheater zu Stiergefechten. Das Amphitheater in Nimes war auf 
7000 Zuschauer berechnet, auf den 45 Marmorstufen des wohlerhaltenen 
500' langen Amphitheater zu Verona konnten 22 — 25,000 Menschen 
sitzen, mehr als die doppelte Anzahl stehen; das 522' lange ovale 
Colosseum in Rom fasste 80— 100,000 Zuschauer. Parma hat das grösste 
Opernhaus Italiens, 14,000 Menschen fassend; Neapel hat das unver- 
gleichliche Theater San Carlo; London hat 22 Theater. Der Palast 
in Amsterdam ruht auf 14,000 Pfählen, nach Cannabich recte 13,659, 
das Serail in Constantinopel, ein Riesengebäude nach den einen, nicht 
ein Palast nach den andern, sondern ein Stadttheil von Gebäuden, 
Gärten und Hainen, hat 1*/* Stunden im Umfang und ist von 10,000 
Menschen bewohnt. Der Vatican, der grösste Palast der Erde, hat 
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22 Höfe, 220 Treppen, 2000 Gemächer, 4422, nach andern Angaben 
10,246, ja 11,000 Zimmer und Säle und darüber; der ungeheuere Pa- 
last Escorial umfasst 1100 Zimmer mit 890 Thören und 5000 Fenstern ; 
der Klosterpalast in Mafra hat 860 Zimmer und 5200 Fenster ; der 
prächtige Palast in Berlin hat über 600 Zimmer und Säle. Augsburg 
besitzt das schönste Eathhaus Deutschlands; Padua hat ein sehens- 
werthe3 Rathhaus, worin ein Saal von 266' Länge, 86' Breite und 75' 
Höhe, mit 400 Wandgemälden; auch Westminsterhall kann sich eines 
der grössten Säle der Welt rühmen, und der Saal des Rathhauses in 
Birmingham fasst 4000 sitzende und 8000 stehende Personen, nicht zu 
reden von dem 560' langen Exercierhaus in Moskau, worin 3000 Mann 
exerciren können, von der Pracht der historisch merkwürdigen Alham- 
bra in Granada und von den 11- ja 13stöckigen Häusern Edinburgs, 
während die Häuser Londons einfach und einförmig sind, meist nur 
drei Fenster breit und von Kohlendampf geschwärzt. Anderseits hat 
Halle das berühmteste Waisenhaus der Welt, wo täglich über 3000 
Kinder unterrichtet werden ; Wien hat ein Krankenhaus mit Betten für 
mehr als 3000 Kranke, Mailand das grösste europäische Spital für 4000 
Kranke, Chelsea eine grosse Erziehungsanstalt für 1200 Soldatenkinder, 
Elbing ein reiches Erziebungshaus für 400 Kinder, Kronstadt in Russ- 
land das Marinespital mit 2500 Betten, Lyon ein Spital mit 1800 Betten, 
Paris ein Riesengehäude von einem Invalidenhaus für 5—7000 dienst- 
untaugliche Krieger. Der Bazar in Constantinopel ist ein Labyrinth 
von Säulenhallen und Gewölben, der Kaufhof -in Nishnij Nowgorod ent- 
hält 6000 schön eingerichtete Kaufgewölbe, der grosse Bazar von Toli- 
Monastir hat 2200 Kaufläden, das ungeheure Kaufhaus in Bergamo 
500 Buden, das Kaufbaus in Tula hat deren 350 steinerne, das Kauf- 
haus von Bialystock endlich hat 40 Gewölbe. Constantinopel hat ferner 
eine bedeutende Anzahl von Gasthäusern und von Badehäusern, Paris 
die prächtigste Börse; Florenz in der loggia dei lanzi die schönste 
Hauptwache, Sydenham im Krystallpalast das grossartigate Museum der 
Welt, Birmingham das schönste Schulhau« Englands, Monte Casino das 
älteste Kloster des westlichen Europa. Bezüglich der Bibliotheken ragt 
vor allen Paris hervor, welches in 34 Bibliotheken 3,1 18,000 Bände und 
Manuscripte enthält, wovon auf die Nationalbibliothek allein 1,700,000 
treffen; die kaiserliche Bibliothek Petersburgs hat nach Cammerer 

805.000 Bände, 28,636 Manuscripte, 63,5(0 Kupferstiche, nach Cannabich 

435.000 Bände; von Sonklar gibt für die dortige Universitätsbibliothek 

800.000 Bände an; die Münchner 800,000 Bände, die Wiener 360, 000 
Bände, 12,700 Handschriften, 300,000 Kupferstiche; die von Dresden 
und die von Lissabon je 300,000 Bände, die von Wolfenbüttel 300, (KD, 
nach andern 150,000, die von Hamburg 200,000, die von Dublin und 
die von Madrid je 150,000, die von Weimar 140,000. Und so geht es 
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herunter bis zu der von ßastia, die nur mehr 30,000 Bände zählt, der 
von Stuttgart, berühmt durch ihre 8000 Bibeln in 80 Sprachen, die von 
Upsala, merkwürdig durch den Codex argenteus, und zu der von Reyk- 
jawik mit zwar nur 8000, nach andern gar nur 3600 Bänden, aber 
dem Verdienste, die nördlichste der Erde zu sein. *) 

Eine vorzügliche Sorgfalt wird ferner grossartigen Etablissements 
gewidmet, nicht bloss um die gewerbliche Thätigkeit oder den Zustand 
der Industrie eines Ortes zu kennzeichnen, was ja nur zu wünschen 
wäre, sondern oft einzig um Staunen zu erregen, nicht nm zu belehren, 
sondern weit mehr, ja wol allein, um zu unterhalten. Während nicht 
selten von den wichtigsten Erwerbszweigen selbst bei den blühendsten 
Verhältnissen mit keinem Worte die Rede ist, werden die Lohgerbereien 
und Leimsiedereien von Mühlhausen, die grosse Buntpapier- und Dosen- 
fabrik von Merseburg, die Thonpfeifenfabriken von Grimma, die Hand- 
schuhfabrikation von Randers in Jütland und die ledernen Handschuhe 
von Worcester und die von Grenoble, die Bänderfabriken von Conventry, 
die Strumpffabriken von Nottingham, die Bltjmisterei von Lille, die 
Spitzen und Struinpfwaaren von Caen, die Essenzen und Parfüme- 
rien von Montpellier, die Töpfergeschirre von Epernay, die Ziegel- 
brennerei von Inzersdorf, die Maultrommelverfertignng von Mölln, die 
Mühlsteine von Erankeuliausen, die Sensen, Sägen, Feilen, Messer und 
Kaffeemühlen aus Westfalen , die Schmelztiegel , Pfeifenköpfe, Spiel- 
kugcln uud Töpferwaaren von Grossalmerode und die Kinderspiel- 
waaren von Sonneberg zuweilen selbst in Büchern von der knappsten 
Art berücksichtigt. Bei solcher Tendenz müsste es dann freilich als 
ein lfefect erachtet werden , würde nicht auch darauf aufmerksam ge- 
macht, dass vom feinsten Garn aus der Feingarnspinnerei von Isselhorst 
1200 Ellen '/« Loth wiegen, dass Birmingham jährlich nm 6 Millionen 
Gulden Knöpfe, 115 Millionen Stahlfedern (nach andern 300 Millionen), 
monatlich 6000 Flintenröhre, wöchentlich 2000 Millionen Stecknadeln, 
stündlich 30 — 40, 000 Kupfermünzen liefert, dass Lüttich jährlich 400,000 m 
Schiessgewehre verfertigt, dass Solingerklingen Eisen durchhaucn, ohne 
Schaden zu nehmen , dass die berühmte Buchdruckerei Bodonis in 
Parma in 215 Schriften und in 155 verschiedenen Sprachen druckt, in 
Paris eine solche mit Schriften in 130 Sprachen, dass die Kohlenberg- 
werke von Newkastle ganz Europa auf 1000 Jahre mit Brennmaterial 
versehen könnten, dass Portsmouth Anker bis zu 90 Centner Gewicht 
und Taue von 13 Zoll Durchmesser fabricirt, dass die Günthersmühle 
in Arnstadt mit 12 deutschen und 6 amerikanischen Mahlgängen ar- 
beitet und dass es bei Locle unterirdische Mühlen gibt. Dazu nehme 

*) Man vergleiche zu dieser Zusammenstellung, bezüglich der Aus- 
wahl und der einzelnen Angaben, den Artikel „Bibliotheken“ eines der 
bessern Conversationslexica. 
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man noch die selten fehlenden Angaben über die Zahl der Arbeiter, 
der Maschinen, Spindeln, der Gruben von Bergwerken, über den Jahres- 
ertrag der Production, über die Anzahl der Fabrikherrn, der Buch- 
handlungen, Buchdruckereien , Schnell- und Handpressen in einzelnen 
Städten u. s. w. 

Eine besonders reich fliessende Quelle für Schulgeographen sind 
ferner die Brücken sowol nach ihrer Zahl als insbesondere nach ihrer 
Beschaffenheit. Venedig hat 450 Brücken, darunter die fast '/, Stunde 
lange Eisenbahnbrücke, welche auf 329 Bogen über die Lagunen geht; 
Gent 300 — 309, Amsterdam 290—300, Petersburg 150, Berlin 42. Bada- 
joz, Orleans, Rouen, Moulins, Macou, Chalons s. M. und Glasgow haben 
prächtige Brücken, Hamburg eine kunstvolle, Bern in der kürzlich er- 
bauten Nydeckbrücke ein Meisterstück der Baukunst, Mostar hat eine 
berühmte Brücke mit einem Bogen Uber' die Narenta, Merida eine 
Römerbrücke mit 18 Bogen; die Waterloobrücke in Westmunster, ein 
Riesenwerk, ist 1300', die neue steinerne Brücke von Bordeaux ist 
1700' lang; eine der grössten aller Brücken ist die imposante Eisen- 
bahnbrücke Dirschaus über die Weichsel, 2668' lang; die alte steinerne 
Brücke in Prag, mit 28 Bildsäulen geschmückt, ist 1790' lang, 35' 
breit; die von Dresden nach Daniel 450 Ellen lang, 13 Ellen breit, 
nach v. Seydlitz 720 Ellen lang, 18 Ellen breit; die Ofen mit Pest ver- 
bindende Kettenbrücke hat 1230' Spannung; die steinerne Donaubrücke 
in Regensburg ist 1091' lang, die Schlossbrücke in Berlin ist 90' breit; 
der Ponte Rialto in Venedig hat 90' weite Marmorbogen mit 50 Stufen; 
die Brücke Rapperschwyls über den Züricher See ist 4800' lang; von 
den zwei Drahtbrücken Freiburgs im Dechtland ist die eine 841', die 
andere 894' lang, sie schweben 150' über dem Thal; die Schiffbrücke 
in Mainz ist 745' lang; die Nordbrücke in Edinburg ist über 1100' 
lang, die von Cuenca 3C0' lang und 160' hoch. Anglesea wird mit 
Wales durch eine 500' lange, 28' breite und 126' hoch über der 
Meeresfläche gespannte Kettenbrücke verbunden , zugleich durch eine 
Eisenbahnbrücke, die in derselben Höhe, 1833' lang, durch einen be- 
wunderungswürdigen eisernen Röhrentunnel von Robert Stepbenson ge- 
leitet wurde, Britanniabrücke heisst, binnen 6 Jahren mit einem Kosten- 
aufwand von mehr als 4 Mill. Thaler 1850 vollendet wurde. Ausser 
diesen speciell ausgezeichneten, wozu selbst die 135' lange Rheinbrücke 
bei Stein noch zählt, wird eine grosse Anzahl lediglich als steinerne 
oder eiserne, als Ketten- oder Hänge- oder Schiff- oder Eisenbahn- 
brücken vorgeführt. Etwas ganz appartes hat noch Mühlheim a. Rh. 
in seiner fliegenden, Praga in seiner stehenden, Spoleto in seiner 
kühnen, Köln in seiner festen Brücke, endlich Würzburg in seiner 
steinernen mit 12 Heiligenstatuen gezierten Mainbrücke. 

Auch die Strassen, öffentlichen Plätze, Eisenbahnen, Tunnels wer- 
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den nach der Seite des Bewunderungswürdigen hin nicht eben 
knauserig bedacht. Sevilla z. B. bat 564 Strassen, London 12,000, 
nach andern 16,000 Strassen, Berlin 465 Strassen und 19 Gassen, Paris 
1898 Strassen, 127 Gässchen und 176 Sackgassen, Petersburg 600 Stras- 
sen von 42—140', nach andern bis 200' Breite, meist schnurgerade, zum 
Theil mit Holzklötzen gepflastert, Mannheim hat schöne gerade Strassen ; 
der Boulevard von Sebastopol 90* breit und 11000' lang, durchzieht 
ganz Paris von Nord nach Süd, Nordstadt, Insel und Südstadt. Die 
FriedrichsstrasBe in Berlin ist 4250 Schritte lang, der Spaziergang „nnter 
den Linden“ 1600 Schritte lang, 170' breit mit einer vierfachen Reihe 
von Linden und Kastanien. Die Alcalastrasse in Madrid ist eine der 
schönsten der Welt, die über das Stilferjoch die höchste in Europa, 
8628' hoch,- die Simploustrasse wurde mit einem Kostenaufwand von 
18 Mill. Frcs. erbaut. Eben so werden die öffentlichen Plätze nach 
ihrer Anzahl sowol als nach ihren Eigenthümlichkeiten charakterisirt. 
So ist, um nur eines zu nennen, die Puerta del Sol in Madrid der be- 
liebteste Sammelplatz von Geschäftsleuten und Müssiggängern. Bezüg- 
lich der Eisenbahnen kommt es noch immer manchen Schulgeographen 
nicht so fast darauf an, ihre Wichtigkeit als Verkehrsmittel ins Auge 
zu fassen, als Gesichtspunkte hervorzuheben wie dass die erste Eisen- 
bahn Frankreichs die von Lyon nach St. Etienne, Spaniens die von Madrid 
nach Aranjuez, der Schweiz die von Zürich nach Baden, Bayerns die 
von Nürnberg nach Fürth, die erste Pferdebahn Deutschlands die 1827 
von Budwcis nach Linz erbaute war, oder dass die Corniche-Bahn die 
landschaftlich schönste Europas ist, oder dass eine Eisenbahn von der 
neuen Londonbrücke auf 1000 Bogen über die Häuser von Sonthwark 
nach Greenwick führt, dass dagegen zwei Eisenbahnen, die eine davon 
eine atmosphärische, unter der Stadt hinlaufen, oder dass auf dem Nord- 
babnhof in London täglich 400 Züge ankommen und abgehen. Von 
den Tunnels seien nur ein paar genannt; der die beiden Themseufer 
verbindende vom Ostende Londons nach Southwark, mit Gaserleuchtung, 
Colonnaden und Kaufläden, nach 2()jähriger oft unterbrochener Arbeit 
1843 vollendet, mit 2 Fahrgleisen, 2 Fusspfaden und schneckenförmigen 
Einfahrten ; der von Liverpool, eine schöne unterirdische Gallerie, welche, 
eine halbe Stunde lang, unter einem Theil der Stadt weggeht und die 
Eisenbahnen von Manchester and Liverpool in dessen Hafen vereinigt. 

Desgleichen liefert das Wasser zu dieser Art der Versttssung des 
Geographieunterrichtes manchen belangreichen Beitrag. Man denke nur 
an die Wasserfälle des Rhein, des Velino, des Glommen, an den beim 
Dorfe Krimml, an die Trollhättawasserfälle u. s. w. mit ihren nahe- 
liegenden Einzelheiten, an die verschiedenen antiken und nicht antiken 
Wasserleitungen mit so und so vielen Bogen und sonstigen Merkwür- 
digkeiten, wovon nur die kühnste von allen, die von Roquefavour bei 
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Marseille, welche 1847 vollendet, 30 Mill. Frcs. kostete, erwähnt sein 
mag; an die 100' hohe Wassersäule des Geysir; an die 350 Bäder von 
St. Petersburg und an die heissen Bäder von Leuk, wo gemeinschaft- 
lich gebadet wird, und deren jedes in vier Quadrate getheilt ist, zwi- 
schen welchen Zuschauer umbergehen und sich mit den Badenden, die 
4—8 Stunden im Wasser sitzen, unterhalten, während kleine Tische mit 
Frühstück, Zeitungen u. dgl. im Wasser schwimmen; an die Wasser- 
künste des Schlosses Wilhelmshöhe bei Cassel mit den weltberühmten 
Cascaden und der grossen Fontaine, 150'; an den Staubbach in Lauter- 
brunn, 925' hoch herabspringend, ein wundersames Naturschauspiel; 
an den 585 Ellen tiefen Brunnen der Bergfeste Königstein, an die Um- 
gebung von Ravenna, ubi sitiunt vivi, natant septUti. 

Hier mögen noch folgende Wunder theils der Natur, theils der 
Menschenhand angereiht werden. Der Stamm der alten leider vom 
Sturm gebrochenen Yehmlinde auf dem Bahnhofe zu Dortmund hat 
30' Umfang. Die Casa Simonetta unweit Mailand ist durch ihr starkes 
und vielfaches Echo merkwürdig; der Königsplatz in Cassel hat ein 
6-, der Loreleifelsen bei St. Goar ein löfaches Echo. Auch die natür- 
lichen Sandsteinpfeiler des Dorfes Adersbach im Riesengebirge, in 
den verschiedensten Formen bis zu 200' Höhe, bilden einen grossen 
Steinwald mit einem herrlichen Wasserfalle und Echo, und in der 
Fingalshöhle, 200' lang mit Basaltsäulen von 300' Höhe, bricht sich 
das eindringende Meer mit wunderbarem Getön. Zur Meteora in Thes- 
salien, einer Reihe von 7 Klöstern, die auf steilen Felsengipfeln des 
Pindus sich erheben, kann man nur vermittels der Körbe gelangen, die 
an Stricken hinaufgezogen werden. Die Wände des 300' hohen Stein- 
salzberges von Cardona in Spanien gewähren in» Sonnenglanz einen 
prachtvollen Anblick ; die uralten Steinbrüche in der Nähe von Mastricht 
enthalten 20,000 unterirdische verschlungene Gänge, deren Umfang 
6 Meilen beträgt. Die reichen Steinkohlengruben bei Lüttich gehen 
über 2000' in die Erde; Schwedens reichstes Kupferbergwerk, Falun, 
bildet in der Mitte der Stadt einen ungeheuren Schlund von 1100' 
Tiefe, ganz vom Tageslicht erhellt. Ellrich in der Provinz Sachsen 
ist bprühmt durch die sogenannte Kelle, eine Alabastergrotte, 288 ‘ 
lang, 256' breit und 150' hoch. An die Wunder der blauen Grotte bei 
Capri, an die Hundsgrotte und die Solfatara bei Puzzuoli, an die Berg- 
höhle bei Szilicze, an die verschiedenen Tropfsteinhöhlen und an die 
Muggendorfer Höhlen sei einfach erinnert. Das Gevatterloch in Mähren 
ist ein 260“ tiefer Erdfall; der heilige Damm bei Doberan, ’/> Meile 
lang, an 100* breit und 16' hoch, ist aus Steingeröll entstanden. In 
Einbogens Rathhaus liegt ein grosser Meteorstein; bei Castros in der 
Provinz Languedoc befindet sich der zitternde Felsen von 600 Centner 
Schwere, den, in erstaunlichem Gegensätze zu den oben erwähnten 
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Glocken, ein Mann leicht in Bewegung setzt. Bei der Stadt Horn 
im Fürstenthum Lippe sind die Extersteine zu sehen, 4 (al. 5) 
grössere und einige (al. 8) kleinere Sandsteinfelscn, deren einer Uber 
80' hoch zu einer Einsiedelei ausgehauen, vielleicht in heidnischer Zeit 
einer Weissagerin oder Alrune zum Aufenthalt gedient hat. Mit diesem 
mineralogischen hisloricum sei gleich der Steinblock am Zollfeld in Kärn- 
tben verbunden, wo der Herzog des Landes, nachdem er zu Karnburg 
die Huldigung empfangen, die Belehnung voruahm. Das Steinsalzwerk 
Wieliczka hat 5 Stockwerke, deren tiefstes 1000' unter der Erdober- 
fläche liegt. Man zeigt dem Einfahrenden einen grossen, zuweilen be- 
nützten Tanzsaal mit Kronleuchtern, zwei Kapellen mit Statuen, alles 
aus Salz gehauen. Die Höhlen in den Kreidefelsen bei Cbalons s. M. 
werden zu Weinkellern benützt. Iin llathsweinkeller zu Bremen liegt 
der älteste Rheinwein, den man hat, das älteste Fass ist von 1624; nur 
als Krankengabe und Ehrengeschenk wird das köstliche Nass verwandt. 
Auch die 12 Apostel, 12 Stiickfässcr mit Büdesheimer und Hochheimer, 
sind nicht zu verachten. Das berühmte Heidelberger Weinfass hält 
3000 Eimer, und doch ist das Tyrnauerfass doppelt so gross. Inns- 
bruck hat sein „goldenes Dachl“; Klosterneuburg bewahrt in der Schatz- 
kammer den Erzherzoghut auf, Monza die eiserne Krone, mit welcher 
die lombardischen Könige gekrönt wurden. Sie ist von Gold, enthält 
aber einen eisernen Reifen, der von einem Nagel des Kreuzes Christi 
gefertigt sein soll. Passau ist interessant durch die Passauerkunst, ein 
abergläubisches Spiel, um sich hieb- und stichfest zu machen, Zaurdam 
durch seine 200, al. 500, al. 1000 Windmühlen; in dem wegen seiner 
übertriebenen Reinlichkeit bekannten und von lauter Rentiers bewohn- 
ten Dorfe Broek ist in den Ställen den Kühen der Schwanz an die 
Decke gebunden, damit sie mit demselben den Schmuz nicht berühren 
und sich verunreinigen. Ein Prediger konnte sich die Liebe der Broe- 
ker nicht eher erwerben, als bis er sich bei der Besteigung der Kanzel 
der reinen Pantoffeln, die ihn am Fusse derselben vergebens erwartet 
hatten, wie seine Vorgänger bediente. Und damit es auch nach dieser 
Seite hin nicht an Historischem fehlt, so wird von den Bewohnern des 
alten Sybaris erzählt, schon ein Rosenblatt auf dem Lager habe sie im 
Schlafe gestört. 

Ueberbaupt lässt sich nicht gerade sagen, dass die geographischen 
Leitfäden den Menschen als solchen im Punkte des Merkwürdigen stief- 
mütterlich behandeln. Werden doch, um nur eines zu erwähnen, noch 
immer vielfach bei den einzelnen Städten die Israeliten als etwas ganz 
besonderes ausgeschieden und einer der neuesten Leitfäden eröffnet für 
einen anregenden Geographieunterricht noch einen weiteren fruchtbaren 
Gesichtspunkt, wenn er probeweise für Bayern die Bemerkung macht, 
die um 70,000 grössere Hälfte gehöre dem weiblichen Geschlechte an; 
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ein anderer, wenn er erzählt, die Fugger stammen von einem Lein- 
weber ab, der im 14. Jahrhundert nach Augsburg zog, wieder ein an- 
derer mit der Bemerkung, im Kanton Appenzell werde kein Advokat, 
in Norwegen kein Jude geduldet. Die Sorgfalt gebt hier so weit, dass 
sich’s manche nicht verdriessen lassen, die Zahl der Schuh- Hut- Zeug- 
macher, der Strumpfwirker, Gerber, Brauer u. s. w. einzelner Orte genau 
zu eruiren und zu des Schülers geistigem Eigenthum zu machen. Hie- 
bei dürfen natürlich absonderliche Charakteristiken nicht fehlen, wie 
die Sammtbauern der kornreichen Gegend von Lommatsch, oder dass 
die Bauern von Stroebeck gute Schachspieler, andrerseits die Alten- 
burger Bauern, Abkömmlinge der Wenden, reiche Leute sind, die sich 
nicht wenig darauf zu gut thun. Bei Hochzeiten, Kindtaufen, dem so- 
genannten Landfressen (Kirmess) geht es hoch her. Von Como aus 
gehen Leute durch ganz Europa mit Fern- und Wettergläsern hausiren, 
ebenso die Gypsfigurenhändler aus Xucca. Viele Savoyarden suchten 
besonders früher als Schornsteinfeger, Schuhputzer, Führer von Mur- 
melthieren ihr Brot in der Fremde, besonders in Paris. Haben sie 
ein Sümmchen erworben, kehren sie in die liebe Heimat zurück. Deg- 
gingen in Württemberg hat viele Maurer und Ipsern, die im Sommer 
auswärts Arbeit suchen, im Winter aber Holzfabrikate machen, Körbe 
flechten u. dergl. 

Hiemit bängt zusammen die Sorge um das tägliche Brot. Mit 
grosser Aufmerksamkeit wird der Schüler hingewiesen auf den Honig 
von Guadalaxara, den Honigmeth von Kowno, die Honig- und Pfeffer- 
kuchen vonThorn, Kamenz und Kiew; auf die Orangen von La Valette, 
die Aepfel von Borsdorf und die Nüsse von Avellino; auf die Gemüse 
von Erfurt, die Spargel von Darmstadt und die getrockneten Früchte 
von Digne in der Provence; auf das Getränke Broihan in Halberstadt 
( grandia si fierent aummo convivia coclo, Broihanium Superis Jupiter 
ipse daret ), die Mumme von Braunschweig und das Bier von Burton 
upon Trent; auf die Käse und Schinken nicht etwa blos Limburgs und 
Westfalens, sondern mitunter der entlegensten und verhältnissmässig 
unbedeutender Orte ; auf die geräucherten Fleischwaaren von Gotha, 
die geräucherten Gänsebrüste, Lachse und Aale von Hügenwalde und 
die Würste von Braunschweig, Göttingen, Arles und Bologna; auf den 
Pumpernickel in Westfalen, „ein zwar rauhes, aber dabei doch kräf- 
tiges Kornbrot“ und auf den Schnupftabak Marocco von Offenbach. 

Zu all dom wäre noch eine grosse Anzahl von landschaftlichen 
Schönheiten, von vereinzelnt sich findenden Kunstschätzen und Sehens- 
würdigkeiten, von Sammlungen und Ruinen u. s. w. zu rechnen. Eine 
hervorragende Stelle nehmen manchmal die Unterschiede der Tages- 
länge an einzelnen Orten der Polargegendcn ein. Das jVorgeführtc mag 
indess zu dem Nachweise genügen, wie weit der Geographieunterricht 

B). f. d. bayer. Gymnaaialw. VI. Jabrg. 
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nach der Ansicht so mancher Schulgeographen ausholen muss, damit er 
schulgerecht werde. Und wenn Dr. 0. Peschei in seinem früher (S. 
192) citirten Artikel sagt: „Es muss sich an irgend einen .Namen ein 
Interesse knüpfen, damit er im Gedächtnisse haften bleibe, weshalb der 
Vortragende seine Aufgabe immer am besten erfüllen wird, je mehr er 
seinen Stoffen Reize abzugewinnen und den Unterricht in Genuss zu 
verwandeln versteht,“ so wird man auch seinerseits eine gewisse Vor- 
liebe für derlei Merkwürdigkeiten nicht mit Unrecht voraussetzen dür- 
fen, und zwar um so mehr als er auf einen der hervorragendsten Ver- 
treter dieser Seite, Daniel, so gut zu sprechen ist. Denn das lässt 
Bich wahrlich nicht bestreiten, dass für die Jugend derartiger Würze 
Reiz und Genuss inne wohnt, und ein kläglicher Stümper wäre der 
Lehrer, welcher es bei solchem Material nicht zu einem conticuere orn- 
nea intentaque ora tenelant zu bringen verstünde. 

Wenn ferner Dr. Pesch el .meint, die Furcht der Lehrer, eine 
nach jenen Prinzipien geartete Behandlung beeinträchtige die Erweck- 
ung des Sinnes für ernste Beschäftigung, beruhe auf einer Misskennt- 
niss der menschlichen Natur, denn das Beste, was wir besitzen, seien 
unsere Begierden und Leidenschaften, und das Erwecken von geistigen 
Begierden und geistigen Leidenschaften führe gerade zu ernster Be- 
schäftigung mit der Wissenschaft, so darf man unbeschadet aller Ver- 
ehrung für Pesch eis Meisterschaft in geographicis vom Standpunkt 
der humanistischen Mittelschule doch wol zu bedenken geben , ob 
nicht eine solche Auffassung in directem Widerspruche steht mit allem 
was Gymnasialpädagogik, was Ziel und Aufgabe dieser Schulen ist 
Sind diese Grundsätze, vorausgesetzt, dass man sie ohne weitere Deute- 
leien dem klaren Wortlaute nach nehmen darf, für den Geographieunter- 
richt die richtigen, so ist schwer abzusebeu, warum sie es nicht auch 
bei den übrigen Disciplinen des Gymnasiums sein sollten; und sind sie 
es auch hier, dann fehlen wir Gymnasiallehrer, völlig gleichgiltig ob 
Klass- oder Fachlehrer, nicht allein heim geographischen Unterrichte, 
sondern es bedarf unser ganzes Gymnasialschulwesen einer fundamen- 
talen Umgestaltung von der Elementargrammatik angefangen bis zur 
Auswahl und Behandlung des letzten Autors, der auf diesen Schulen 
tractirt werden solh 

Uebrigens kann man hoffentlich eine solche Geographiemotbode, 
wofern sie anders diesen Namen verdient, recht gut für unvereinbar 
mit der Aufgabe unserer Gymnasien, ja ihrer geradezu für unwürdig 
halten, ohne eine Unterrichts weise zu fordern, welche sich auf das 
Ueberhören der Namen der Golfe und Vorgebirge, der Flüsse und 
Seen, der Residenzen und Landhauptstädte, der Quadratmeilen und 
der Ziffern der statistischen Seelen beschränkt. Das3 eine anziehende 
und zugleich gymnasiale Methodik des geographischen Unterrichtes 
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nicht erst jener reiz- und genussversprechenden mirabilia bedarf, be- 
weisen Schulbücher wie die von Guthe und Polsberw, von Pütz f) und 
C. R. Ritter, von A. v. Roon und Reuschle zur Genüge. Sie alle lassen 
jenes Gebiet völlig oder doch nahezu völlig unbeachtet und sind dabei 
Muster eines methodischen und anregenden Unterrichtes. 

Hält man hingegen derlei Merkwürdigkeiten für unentbehrlich, so 
wird sichs empfehlen, einen Schritt weiter zu gehen und unsern Gym- 
nasialgeographiebüchern eine Einrichtung zu geben etwa nach Art der 
Petite Göographie Illustree du premier age ä l’usage des öcoles pri- 
maires et des familles presentee sous la forme d’Entretiens par E. 
Gortambert (Paris 1870), eines Büchleins, das mit den Reizen einer 
kindlichen Diction zahlreiche artige Bildchen theils naturhistoriseben, 
theils landschaftlichen, theils monumentalen Charakters vereint. 

München. Dr. Markhauser. 


Gallus, 

Vor Allem das doppelte l im Inlaute! Dieses setzt Assimilation 
voraus. Gallus ging nämlich aus garlus, garulus hervor nach Analogie 
von puella ms puerula, stella aus stenila *), hilla die Wurst aus hirula •*). 
Die gens Sulla verdankt wohl ihren Namen den schönen Waden und 
sulla wurde aus surula. 

Der Verbalstamm von gar-lus, gallus wird im skr. gar sonare, 
zend. gar c anere zu suchen sein, so dass der gallus der Laute, der 
Singende, 'Schaller bedeutet. In der Luft droben fliegt sein Namens- 
genosse, der Kranich, yig-arog, (aus gar-anas). In Schwaben muss er 
sein starkes a in gallus zu einem u verdumpfen hören. In Schwaben 
heissen sie den gallus Guller oder Kullerhahn, d. h. den laut-gell- 
enden Hahn. 


t) Lehrbuch der vergleichenden Erdbeschreibung für die oberen 
Klassen höherer Lehranstalten und zum Selbstunterricht. Von Prof. 
Wilhelm Pütz. Siebente, vielfach verbesserte Auflage, Freiburg im 
Breisgau. Herder’sche Verlagsbuchhandlung 1870. S. S. VIII u. 421. 
Das Buch ist nach dem Studienplan für unsere humanistischen Studien- 
anstalten bezüglich des Geographieunterrichtes , wie schon sein Titel 
besagt, an diesen nicht brauchbar. Allein es enthält zugleich für den 
Lehrer einen ungewöhnlichen Reichthum praktischer Didaktik in die- 
sem Gegenstand. Wer es noch nicht kennen sollte, dem sei es als 
eines der methodisch vorzüglichsten Bücher dieser Art auf das ange- 
legentlichste empfohlen. Oberlaenders Charakteristik desselben (Der 
geographische Unterricht nach den Grundsätzen der Ritterschen Schule 
etc. S. 33—35) ist wahrheitsgetreu, nur sollte ihre Form nicht so gar 
überschwänglich gehalten sein. 

•) Vedisch stri the star. 

**) Vedisch hirä = lat. hira, der Darm. 

34 * 
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Das Thema von gar- nun lautet im Skr. gri, sonare, schallen, tönen; 
gri-n-ämi ist daher in der Reduplication des griech. yiy-ygiüvio s. 
yiyyQtci'iui erhalten und yiyygia die kleine Flöte; dann das lat. gingrina 
die Pfeife, zu gin-gri-o gehörig, heisst ursprünglich die schallende; ver- 
gleichlich zu bair. die Schwegel = yyyQia, goth. svigljön, das ags. 
sveg heisst Ton, Schall überhaupt, wie gar- in gallus. 

Die Deutschen gaben dem gallus die Benennung ebenfalls nach 
seinem Schalle, indem sie ihn Hahn, goth. harn, d. h. can-orus, can- 
lor nannten. Hana und can-tor haben die gemeinschaftliche Wurzel 
im skr. kan oder kwan=z gri- ; gar-, kwana sonus, ags. sveg. 

Kan ist wirklich das german. /tun; denn im Anlaute stellt sich das 
k regelmässig gleich dem h. So skr. kaiamas ( calamus ) Halm; kutt 
( urere ), vergl. hot, bair. haiss; skr. kalpäyämi ( particeps fio), goth. 
hilpan, helfen ; skr. kadämi (tnoreor, perturbor), goth. hatan (moveri 
odio); skr. kürix (verlange heftig, ein unregelmässiges Desiderativum 
von kam lieben, begehren), daher goth. huh-rus der Hunger, huggrjan 
hungern. Das skr. kuric heisst gebiegt, gebogen sein, womit das bair. 
hauched — gebiegt, den Kopf hängen lassend. Eben so skr. kup cupio, 
verw. zu to hope, hoffe; das lat. cortex, skr. krit-ti die Binde, Kruste, 
celt. hib, cart, bei uns aber mit anlautendem h, Hart, wie die Schnee- 
oder Kieskruste heisst. 

Auf gleiche Weise ging der Stamm hwan*) in hana über. 

Die Inder gaben ihm den Namen auch nach seiner Stimme, näm- 
lich wacana, eigentlich voc-alis, der Klangreiche, wac voc-are. Sehr 
passend zum Beruf des wacana erscheint das mit wac verwandte alt- 
preussische po - icack - isna die Ausrufung. In preussischen Diensten 
würde also der gallus als Ausrufer signalisirt, während ihn das verw. 
althd. gi-wah-t mentio, woher wah-tala coturnix , zur Bauernbof-„Wacb- 
tel“ stempelt. 

Den Tag singt der Sänger in der Molltonart an, wie wenigstens die 
Inder fanden, die ihn daher ushäkala, d. h. man« leviter, molliter so - 
nant hiessen. (Ushä von ushas dilucuculum, ush = ur-o, woher auch 
aurora aus ausöso skr. ushäsä). Die zweite Hälfte des W. ushäkala , 
kala, bedeutet molliter, leniter sonans, wesshalb kala auch halb laut, 
halb deutlich heissen kann. Nach dieser Bedeutung würde der ushä- 
kala freilich desshalb so heissen, weil er um diese Zeit noch nicht 
ganz mit der Stimme herausrückt. 

Desto lauter aber macht er sich bei hellem Tage und weithin lässt 
er seinen Schall erklingen. Die Inder nannten ihn dafür dirghanäda , 


•) Für ktvan cano statt cvano vergl. noch das gleichbedeutende 
swan-ämi — sono statt svono\ skr. gwan = canis statt gvanis. 
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den weithin Rauschenden, (von dirgha weithin, lang. Der weithin seine 
Gänge machende Elephant theilte die erste Hälfte des Namens und 
hiess dirghagati). Dirghandda war auch der Name des weit hin bell- 
enden Hundes. 

Bei all dem lauten Schreien aber vergisst unser gallus nie seine 
Stammverwandtschaft mit den Alles zierlich beginnenden Galliern. Die 
Inder merkten ihm das ab und Hessen es auch nicht an Galanterie 
fehlen, indem sie ihn kalädhika, den gar zu sehr lieblichen Sänger 
nannten, (von dem kala in ushdkala nnd adhika — eig vnegßoXqv. Die- 
ses adhika zerlegt sich in a-dhi, a- Pronom. Thema, dann das Suffix 
•dhi ist das griech. -9« in o-9t, no-9 1 ). Ja, neben kalädliika erfand 
die zärtliche Aufmerksamkeit für den gallus den Namen kdlämka, den 
freilich auch der Sperling mit Erfolg für sich in Anspruch nahm. 

Und der gallus ist auch von gehörigem Selbstbewusstsein erfüllt, 
und hört sich selbst gerne schön singen. Er. ergötzt sich gar oft ganz 
allein an seinen melodischen Weisen. Die Inder nannten nach dieser, 
wie sie glaubten, schwachen Seite den gallus ätmagösha , den für sich' 
allein Singenden *). Die zweite Hälfte gusha der Ausrufer hat der 
Hahn auch in seinem andern Namen yämagösha (Ausrufer der Nacht- 
wachen.) In letzter Eigenschaft strengt er sich sichtlich an und man 
kann bemerken, wie er beim Krähen die Augen zusammenzwickt, um 
seinem gallicinium die volle Kraft zuzuwenden. Die französische Fabel 
nennt ihn daher le Clignin, denBlinzler, (ohne Zwicker). Andere Völ- 
ker sahen ihm nicht so sehr auf die Augen, sondern lauschten nur 
auf seinen Gesang. Wenn er sich da gehen Hess und im hohen * seine 
Gefühle laut werden liess, nannten ihn die Inder den krikawdkus, (lat. 
gls. kriki-vocans , xixxog xixxiggog. Der lustige Cicirrus des Horaz, 
Sat. 1, 5, hat vom lustigen krikiwdkus den Namen entlehnt und ist 
unser Gigerich.) 

Die Gothen hörten an ihm mehr das tiefe u als das hohe Sie 
sagten nicht krtk-, sondern hrukjan hiess bei ihnen das heisere Krähen, 
bair. krügeln, xguiteiv, crocitare. Von diesem beisern Ton sagen die 
Bayern, die rechten Nachkommen der Gothen, noch krüglet reden, d. h. 
heiser, kreischend sprechen). 

Indess haben ihm natürlich schon auch die Inder nach diesem 
gurgelnden U-laut einen Namen gegeben und hiessen ihn kukkuta oder 
kaukkuta ( the cock, der Gockel, der Güggel). In gemüthUchcr Zuneigung 
wurde ihm sogar das auszeichnende Prädikat kukkuta-migra, geehrter 
Herr Hahn zugetheilt, **) denn der ehrende Vortritt gebührt dem 
Herrn Hahnrei, ohne dass wir besorgen müssen, dass er ungerechter 

•) Ueber dtma = selbst s. Art. sepulcmm, Jahrg 1868 S. 303. 

•*) migra zu (ri venus, venustas. 
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Weise als Ilalinrei an Achtung einbüsst. Ungerechter Weise, sage ich, 
denn Hahnrei ist ursprünglich ein nicht weniger ehrenvoller Name, als 
kukkutamigra. •) Er hat, wie Ileyne gegen Schmeller zeigt, durchaus 
nichts mit Henry gemein. Die schlimme Nebenbedeutung verdankt aber 
unser Hahnreie kukkuta lediglich nur der Nameosgleicbheit mit Kuckuck. 
Beim Kuckuck, sagen schlimme Zungen, können Nestverwechslungen 
anf Kosten des „geehrten Herrn“ statthnden. 

Aber nicht bloss der „geehrte Herr Hahn“ heisst er, der gallus, le 
beau par exc., wurde, ich weiss nicht von seinen Verehrern oder Ver- 
ehrerinnen, mit noch weit ehrenderen Benennungen ausgezeichnet. So 
hiess er madaräga, d. h. der Liebesheiterkeit, Liebreiz Besitzende, 
(räga von rang, woher rangaka angenehm, charmant, entzückend.) 
Noch mehr ! Als charmanter Galant, wieder per emin., hiess der gallus 
daxas, d. h. der Allen genügende Liebhaber, der Allen Rechte, 

germanus gallus und gallus germanus). 

Der Hahn ist ein Sänger und die Sänger wollen nicht bloss er- 
götzen und lieblich sein, sondern auch nützen. Ein nützliches Glied 
der Gesellschaft ist er als der Nachtwächter, als yämaghösha, (der die 
Nachtwachen Anzeigende). Auch nannte man ihn bödhi, den Wecker, 
Auf-biet-er. (Das Verbum bödhayämi ist goth. biud-a, ge-biet-e, verw. 
zu lith. bud-rus «jpdAaf, vigil). In Ausübung dieses Amtes bewies er von 
jeher so viel Einsicht, dass man ihm auch den Namen des Intelligen- 
ten der Nacht nicht länger Vorbehalten durfte. Er hiess daher allge- 
mein rätratveda, (der das Wissen, Verständnis der Nacht hat; rätra 
die Nacht). Der Intelligente hiess ferner prakdgakagndtar, ( solis cog- 
nitor, prakdgaka verw. zu Kuotwq = splendidus.) Endlich hiess der 
gallus auch kdlagna, (der Kenner der Zeit, d. h. der Astronom). Was 
Wunder also, wenn auch wir noch vom „Schlafen beim Gockel“ eine 
ungewöhnliche Gescheitheit und Intelligenz ableiten. Das ist wohl der 
Grund, warum er die Doctorkrause um den Hals trägt, und nach der 
ihn die Inder mankanthaka , monili in collo ornatus nannten; mani 
— mon-ile). — Denken wir uns nun den manikanthaka mit dem an- 
dern Namen, citrawdga, den Buntfederigen, dann wieder als puccin, 
d. h. den mit dem schönen Schweife und diesen schönen Schweif mit 
der schönen Hahnenfeder, dann wird der Schöne in seiner Vollendung 
vor uns stehen. Der Baier könnte den pucein den Aufg’schwanzten, den 
G’schwanzigen nennen. 

Und nicht bloss das Kennen, das Können auch ist ihm gegeben. 
Die Inder wenigstens Stellten den gallus der Luna gleich und hiessen 
ihn gar nigäkara, creator noctis, (euphem. für Feierabendmacher?). 


*) Alt. rege — chorea. Hahnrei bedeutet daher der yogayos, der 
einen „Reigen“ führende Hahn. 
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Diese Kenntnisse nach aussen hindern aber nicht, dass der Schöno 
und Intelligente nicht auch seine eigenen inneren Vorzüge erkennete. 
Und wehe der Kockelcia, die an Gockeleius’ Schönheit zweifelte oder 
gar, wenn ein Gockeleius den „geehrten Herrn“ verdrängen wollte. 
Hier wäre Zweikampf bis aufs Herz unvermeidlich. Das könnte er 
unmöglich hinnehmen. Die Inder schon hiessen ihn desshalb kähala, 
den Maassloscn, den Ritter ohne Maass und ohne Ziel. Und auch 
auf dem Felde der Ehre, wie der Liebe, hat sich gallus stets als be- 
sonderen Kämpen bewährt. 

Seine Mensur oder gewöhnlicher Kampfplatz ist entweder der 
Kehricht- oder Misthaufen. Daher seine weitere Benennung kurkuta, 
verres, Ritter van der Mist. Seine arena kann die blosse area, der 
blosse Boden bilden, in den der kampflustige kratzt und scharrt. 
Nach dieser Haltung wurde er rasäkhana , Bodenscharr, geheissen, 
( khana , mit can-alis, cun-iculus verw., bedeutet graben, scharren). Auf 
dem Felde der Ehre streitet ferners gallus als Infanterist. Wenigstens 
sahen ihn die Inder dafür an und hiessen ihn caranäyudhas, (pedes, 
Infanterist. *) Nach der Waffengattung führt der Kämpe dort den 
Namen nakharäyudhas, der mit den Nägeln, resp. Krallen Kämpfende, 
(nakhara oder nakha der „Nagel“, unguis). 

Ein xoQvüaioXog ixro>n und insignis cristä stürzt er so in den 
Kampf und sein Kamm glänzt da schöner wie je. Die Griechen, wie 
Benfey glaubt, nannten den Hahn nach diesem Schimmerglanze des 
Kammes a-kex-riog, (mit dem «- intens, im Instrum, und kex-, zu skr. 
rag-, splendere woher rag-ata argentum). 

Ob nun als rasäkhana oder als caranäyudhas oder nakharäyudhas 
kämpfend, in jeder Kampfesart verleugnet der gallus seine Nationalität 
nicht. Und wenn Homer seine Helden mit Löwen im Kampfe ver- 
gleicht, so gaben die Inder unserm gallus das ständige Ehrenprädicat 
raneswacca, im Kampfe ein Bär; **) (ai'ca der Bär, assimilirt aus arxa 
= uqx-zos ; das verstärkende praefia. su ~ bene, frz. bien, bildet die 
Form swa-ca, also gallus = Arthur). — Der gefährliche Feind wurde 
ausserdem mit dem andern Namen käwrikas bezeichnet, womit ihn die 
Inder mit einem Wolfe, verglichen, ( ka - praef. und wrikas — lith. 
wilkas, der Wolf). 

Beim sanft und leise klingenden Sänger, beim über die Maasscn 
lieblichen Schalter habe ich begonnen, beim wild heulenden Wolfe 
käwrika will ich schliessen. 

*) carana iens 4 verw. cur-r-ens. Das -yudha steckt im griech. 
va-uiyt). 

•*) rane Locat. von raana, wie Romae locat. von Roma ; rana be- 
deutet die ‘Lust, dann bes. die Kampfeslust, ganz vergl. zu 

Freising. Zehetmayr. 
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Die Lateinschule 

io Beziehung auf den einjährigen Freiwilligendienat, mit Bemerkungen über das 
Programm für den mathematischen Unterricht. 

Im 1. Ilefte des VI. Bds. dieser Blätter veröffentlicht Herr J. B. 
Eckl aus Regensburg unter dem Titel „Der Arithmetikunterricht in 
der Lateinschule“ eine Entgegnung auf meinen im 8. Hefte des V. Bds. 
erschienenen Artikel über die „Lateinschule in Beziehung auf den ein- 
jährigen Freiwilligendienst.“ Es möge mir gestattet sein, meine ange- 
griffene Ansicht in gedrängter Kürze zu vertheidigen ! 

Ich bin Herrn Eckl zu Dank verpflichtet, dass er in Ueberein- 
stimmung mit der verehrlichen Redaktion dieser Blätter die gute Mein- 
ung des von ihm angegriffenen Artikels anerkennt. Allein ich sehe 
nicht ein, welchen Schaden ich durch eben diesen Artikel angerichtet 
haben könnte. *) Sogar angenommen, dass die von mir entwickelte 
Ansicht unrichtig sei, so halte ich doch dafür , dass das Correctiv, 
welches eine unrichtige Ansicht im Austausche der Meinungen findet, 
nicht nur die schädliche Wirkung eines Ausspruches verhindere, son- 
dern auch allseitige Klärung der Ansichten befördere. Dabei setze ich 
freilich voraus, dass Herr Eckl für seine Meinung eben so wenig Un- 
fehlbarkeit in Anspruch nehme, als ich für die meinige. — So zugäng- 
lich ich für entscheidende Gegengründe bin, und so bereitwillig ich im 
Allgemeinen meine Ansichten auf bessere Belehrung hin aufgebe, so 
erachte ich mich doch berechtigt, auf meiner Ansicht vorläufig noch zu 
beharren, da mir die Gründe, welche Herr Eckl zur Widerlegung vor- 
gebracht hat, nicht so stichhaltig erscheinen, um mich davon abzu- 
bringen. 

Herr E. schickt in seinem Aufsatze seiner Entgegnung eine Dar- 
legung seiner Stellung zu derjenigen Bestimmung des Wehrverfassungs- 
gesetzes voraus, welche die Absolventen einer Gewerbschule ohne wei- 
tere Prüfung zum einjährigen Freiwilligendienste berechtigt. Er spricht 
sich gegen dieses Vorrecht der Gewerbschulen und gegen die Aus- 
dehnung dieses Rechtes auf die Lateinschulen aus. In der That zwingt 
ihn die Consequenz, die Erwerbung dieses Rechtes für die Latein- 
schulen aus denselben Gründen abzulehnen, aus welchen er für Auf- 
hebung desselben an den Gewerbschulen spricht; denn es kann nicht 
in Abrede gestellt werden, dass ein absolvirter Lateinschüler eben so 
der Gefahr, einen grossen Theil des Erlernten bei mangelnder Fort- 
übung zu vergessen, ausgesetzt sei, wie ein absolvirter Gewerb- 
schüler. — Indessen glaube ich aus guten Gründen nicht, dass es ge- 
lingen werde, den Gewerbschulen das ihnen gesetzmässig zustehende 
Recht zu entziehen, so lange überhaupt der einjährige Freiwilligen- 
dienst bestehen bleibt, und gebe der angefochtenen Bestimmung des 
Wehrverfa8sungsgesetzes meinen Beifall, weil sie geeignet ist, die all- 
gemeine Bildung im Volke zu befördern; nur vermisse ich an dieser 
Bestimmung die Gewährung des gleichen Vorzuges für die Latein- 
schulen. Nach meiner unmassgeblichen Ansicht soll der Staat den- 
jenigen höheren Untcrrichtsanstalten humanistischer, wie realistischer 
Richtung, welche im Anschlüsse an die Elementarschulen das gleiche 
Ziel, der Jugend höhere Bildung zu vermitteln, auf verschiedenen 


*) Selbstverständlich hat Herr Eckl dabei nicht das Aussprechen der 
Ansicht, sondern die Realisirung derselben gemeint. D. Red. 
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Wegen verfolgen, gleiche Pflege und Fürsorge widmen und in keiner 
Beziehung die Anstalten der einen Art hinter die der anderen zurück- 
setzen. Durch die freie Concurrenz der Schulen beider Richtungen in 
Folge gleicher gesetzlicher Rechte kann die Verbreitung allgemeiner 
Bildung nur gewinnen. 

Dass die Studienanstalten zurückgesetzt sind, ist offenbar, da die 
Schaler derselben doppelt so viele Jahre aufwenden müssen, als die 
Gewerbschüler, um das gleiche gesetzliche Recht zum einjährigen 
Freiwilligendienste ohne besondere Prüfung zu erlangen. Um die 
Gleichstellung der Lateinschulen mit den Gewerbschulen in Be- 
ziehung auf das Wehrverfassungsgesetz zu erzielen, habo ich geeignet 
erscheinende Veränderungen des Studienplanes vorgeschlagen. Wenn 
auf andere Weise das Ziel erreicht werden wird, so werde auch ich 
befriedigt sein : ich glaube aber immer noch, dass zur Erreichung dieses 
Zieles die Erfüllung derjenigen Bedingungen unerlässlich sei, welche 
für die besonderen Prüfungen zum einjährigen Freiwilligendienste ver- 
ordnet sind. Man wird sich entscheiden müssen, ob man den Studien- 
plan diesen Bedingungen anpassen wolle, oder ob man auf das, wenn 
ich nicht irre, von unserem Vereine erstrebte Ziel, die Gleichstellung 
der {Lateinschulen mit den Gewerbschulen in Hinsicht auf den ein- 
jährigen Freiwilligendienst zu erwirken, verzichten wolle. Dass die 
von mir vorgeschlagencn Aenderungen des Studienplanes ausführbar 
seien, davon bin ich heute noch eben so sehr überzeugt, als damals. 

Ich stimme mit Herrn E. in der Anerkennung des ausgesprochenen 
Zweckes der humanistischen Anstalten vollkommen überein, wenn er 
mir zugibt, dass die formale Geistesbildung keine einseitige, auf das 
Bildungsmittel der alten Sprachen beschränkte sein solle. Die Bedeut- 
ung des Studiums der Mathematik für die formale Geistesbildung ist 
ja längst anerkannt, und die Naturgeschichte ist jüngst an den Studien- 
anstalten bereits zugelassen worden. Ich halte an der formalen Gei- 
stesbildung als dem einzigen, ausschliesslichen Zwecke der humanist- 
ischen Anstalten eben so fest, als Herr E. grundsätzlich daran fest- 
halten will. Ich will der humanistischen Anstalt keinen ihr innerlich 
fremden Zweck auferlcgen. Ueberdiess ändert mein Vorschlag am Um- 
fange des mathematischen Lehrstoffes im Ganzen nichts Wesentliches, 
sondern er erstreckt sich nur auf die Vertheilung des Lehrstoffes unter 
die einzelnen Klassen. Herr E. selbst aber setzt sich mit dem aus- 
gesprochenen eigenen Grundsätze in Widerspruch , wenn er den Arith- 
metikunterricht an der Lateinschule auf das sehr realistische Gebiet 
des kaufmännischen Rechnens, für w elches >cr aus seiner früheren Lehr- 
thätigkeit an Handelsschulen eine besondere Vorliebe bewahrt zu haben 
scheint, ausdehnen will. Ich glaube aussprechen zu können, dass die- 
ser Tendenz die überwiegende Mehrzahl selbst der mathematischen 
Collegen an den Studien-Anstalten opponire. Dieselbe Mehrheit wird, 
dem Principe formaler Geistesbildung huldigend, bei dem arithmet- 
ischen Unterrichte an der Lateinschule mehr Gewicht auf klares Yer- 
ständniss der Rechnungsmethoden und auf Uebung in Rcchnungsschlüs- 
sen, welche den Verstand schürft, als auf weit getriebene mechanische 
Fertigkeit im sogenannten praktischen Rechnen legen. 

Ich glaube, das Gebiet des Arithmetikunterrichtes auch zu kennen, 
und kann aus Plrfahrung das Uriheil abgeben, dass die gewährte Zeit, 
für den vorgeschriebenen Lehrstoff im Ganzen ausreiche Freilich gebe 
ich zu, dass einem eifrigen Fachlehrer eine Vermehrung der Unter- 
richtsstunden wünschenswerth erscheinen mag; allein jeder Lehrer ist 
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der Schule die Selbstbeherrschung schuldig, seine besonderen Wunsche 
dem allgemeinen Zwecke der Anstalt unterzuordnen und sich für sein 
Fach auf das Nothwendige zu beschränken. 

Dagegen hat mich die Erfahrung gelehrt, dass eine andere Ver- 
th ei lung des arithmetischen Lehrstoffes auf die einzelnen Klassen an- 
gezeigt wäre. Der zur Zeit gültige Lehrplan belastet zu sehr die un- 
terste Lateinklasse, für welche ich das bedeutend geringere, auf gründ- 
liche Behandlung und Einübung der Lehre von den ganzen Zahlen be- 
schränkte Pensum des Lehrprogrammes vom 25. April 1864 vorziehen 
würde. Die Voraussetzung des jetzigen Programmes — dass das Pen- 
sum für Arihmetik leicht erledigt werden könne, da es grossentheils 
nur Repetition dessen enthalte, was schon in den Volkschulen gelehrt 
werde, trifft nicht zu. Auffallend schwach gerade im Verständnisse des 
Zahlensysteme und besonders im Numeriren treten die angehenden 
Latqjnschüler aus der Volksschule herüber und noch viele andere Män- 
gel und Lücken finden sich. Ich gebe gern zu, dass diese Mängel in 
grösseren Städten mit besseren Volksschulen weniger fühlbar sind; 
aber es wird doch billig sein, dass das vorgeschriebene Programm der 
schwierigeren Stellung der Lateinschulen in kleineren Städten, welchen 
ein sehr grosser Theil der Schüler aus den Volksschulen vom Lande 
zugeführt wird, einige Rücksicht schenke. *) Die an manchen Anstalten 
eingeführten einjährigen Vorbereitungskursc könnten allerdings dem 
Uebelstande abhelfen, wenn deren Besuch obligat gemacht würde. Eine 
sehr dankenswerthe Verordnung lässt zwar für den Bedürfnissfall aus- 
nahmsweise eine Vermehrung der Unterrichtsstunden zu; aber von die- 
ser Erlaubniss wird doch, um in die geregelte Ordnung des übrigen 
Unterrichtes nicht störend einzugreifen, immerhin nur ein sehr mas- 
siger Gebrauch zu machen sein. Jedenfalls sollte nicht von vorne her- 
ein die Grösse des Pensums auf den Gebrauch dieser Erlaubniss an- 
weisen. Hätte das vorgeschriebene Programm die Lehre von den ge- 
meinen Brüchen und die einfachen Aufgaben über die Regel de tri in 
die 11. Lateinklasse und aus dieser die Zinsrechnung in die III. Latein- 
klasse herübergenommen, und hätte dasselbe die Lehre von den Ketten- 
brüchen, welche viel besser in der Algebra ihre Stelle findet, aus der 
gemeinen Arithmetik weggdassen, so käme man in den untersten Klassen 
nicht leicht wegen Mangel an Unterrichtszeit in Verlegenheit. In dieser 
Erwägung bat mein Vorschlag an der Zahl von 8 Wochenstunden, 
welche nach dem bestehenden Lehrplane für den ganzen Arithmetik- 
unterricht an der Lateinschule festgesetzt sind, nichts geändert; die 
unveränderte Gesammtzahl der schon bestehenden Arithmetikstunden 
mit dem ganzen Lehrstoffe wurde nur auf die beiden untersten Klassen 
entsprechend vertheilt, um schon mit der II. Lateinklasse den Unter- 
richt in der gemeinen Arithmetik abschlicssen zu können. Dabei würde 
der Arithmctikunterrickt an der Lateinschule noch immer viel gründ- 
licher und eingehender gegeben werden können, als an der Gewerb- 
schulc, an welcher mit einer verhältnissmässig geringen Zahl vou 
Wochenstunden in einem einzigen Jahre das ganze Gebiet der gemeinen 
Arithmetik erledigt werden soll. 

Die von Herrn E. angedeuteten Missstände an Gewerbschulen kenne 


*) Sollte es nicht besser sein, für Anstalten, die nun einmal fak- 
tisch sich nicht gleich sein können, keine gleiche Ordnung festzustellen, 
zum Mindesten nicht im Einzelnen? D. Red. 
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ich aus eigener Erfahrung. Dieselben sind zum Theile allerdings der 
Ueberladung der Schüler mit Lehrstoff, und zwar nicht bloss mit 
mathematischem, zuzuschreiben; an manchen Gewerbschulen treten aber 
noch andere ungünstige Verhältnisse hinzu, wie die massenhafte Auf- 
nahme ganz unbefähigter Schüler in die verschiedenen Curse, theilweise 
sogar mitten im Schuljahre. An fähigen Gewerbscbülern habe ich je- 
doch die Erfahrung gemacht, dass sie in Algebra und Geometrie bei 
anerkennenswerthem Eifer sehr gute Fortschritte erzielt haben. Was 
hierin die Gewerbschüler leisten können, das werden auch die Latein- 
scbüler der beiden oberen Lateinklassen, die jenen im Alter oft voraus 
sind, vermögen; wenigstens spricht mehrfache eigene Erfahrung an 
Schülern der IV. Lateinklasse für diese meine Ansicht, wenn man nur 
nicht zu viel von den Schülern verlangt. Einige denkfaule oder un- 
fähige Schüler, welche freilich an allen Anstalten zu finden sein wer- 
den, geben keinen Ausschlag, da man nach dem Mittel zu urtheilen 
hat. Die Schwierigkeiten, welche Herr E. überschätzt, waren auch zu 
jener Zeit zu überwinden, in welcher Algebra in der I. und Geometrie 
erst in der III. Gymnasialklasse begonnen wurde. Ich erinnere mich 
aus der Zeit meiner Gymnasialbildung nicht, dass damals in diesen 
Fächern durchschnittlich bessere Leistungen erzielt wurden als heute. 
Die neueren Lehrprogramme für diese beiden Disciplinen scheinen 
höheren Ortes gerade aus der Erkenutniss entsprungen zu sein, dass 
es besser, sei, den Unterricht in denselben, besonders in der Geometrie 
in dem empfänglicheren früheren Alter der Schüler zu beginnen. Ich, 
gebe aber zu, dass das gegenwärtig gültige Programm für den mathe- 
matischen Unterricht in der IV. Lateinklasse die Schüler überbürde, 
und stimme darin überein, dass im Anfänge des Unterrichtes das raa- 
them&thische Pensum möglichst gering gestellt werden solle, um lang- 
sam fortschreiten zu können, damit es nicht an Zeit fehle, durch Ueb- 
ung in mathematischen Beweisen das Denkvermögen zu heben und Lust 
zum Gegenstände zu erwecken. In dieser Erwägung habe ich in 
meinen Abänderungsvorschlägen das beiläufige Pensum für 2 Klassen auf 
3 Klassen — auf die beiden oberen Lateiuklasseu und die unterste 
Gymnasialklasse — vertheilt. Nach meinem Vorschläge würde die III. 
Lateinklasse ein bedeutend kleineres Pensum treffen, als nach dem zur 
Zeit vorgescbriebenen Programme die IV. Lateinklasse hat; Uberdiess 
habe ich für die IV. Lateinklasse im Ganzen 5 Wochenstunden Mathe- 
matikunterricht angesetzt. 

Durch das meiuem früheren Artikel beigefügte Programm würde 
zugleich der mathematische Unterricht an der Lateinschule einen be- 
stimmten Abschluss erreichen, was für die grosse Zahl der Schüler, die 
ihr Studium am Gymnasium nicht fortsetzen, keineswegs gleichgültig 
wäre. Auch das Realgvmnasium würde hieraus Vortheil ziehen können. 
Die unterste Gymnasialklassc wäre dazu bestimmt, die in den beiden 
oberen Lateinklassen begründeten Kenntnisse der Schüler zu erweitern 
und zu befestigen. Man wird bemerken, dass das Schwierigere für die 
Lateinschule übergangen und für die unterste Gymnasialklasse Vorbe- 
halten ist, so weit es möglich ist, ohne die Abrundung des mathemat- 
ischen Programme» für die Lateinschule aufzugeben. 

Mein Vorschlag hatte Lateinschulen mit 4 Klassen, wie sie der- 
malen besteben, znr Voraussetzung; an eine vollständige Umgestaltung 
der Lateinschulen batte ich nicht gedacht, da mir das Reformprojekt 
des Herrn Prof. Bauer damals noch gänzlich unbekannt war. 

Grünstadt. Friedr. Polster. 
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Ausgowählte Dichtungen des Publius Ovidius Naao. 
Erklärt von W. Gross, königl. Professor in Eichstädt. — Mit metri* 
sehen Vorübungen. Ersten Bandes I. Heft: Tristia. Ex Ponto. — 
II. Heft: Fasti. Bamberg 1870. Büchner. 

Die Hinneigung zur Ovidlectüre, besonders zu den Elegien und 
Fasti dieses Dichters, ist gegenwärtig in Bayern in offenbarer Abnahme 
begriffen. Von den 28 bayer. Gymnasien haben nach den Katalogen 
des letzten Jahres sechs in der .f. Gymnasialklasse statt des Ovid Vgr- 
gil’s Aeneis gewählt, hievon drei theilweise, drei ganz. Der Grund 
dieser Erscheinung, die wir um Ovid’s willen hiemit mit Bedauern con- 
statiren, liegt einerseits in der literarischen Zeitströmung, die unserm 
Dichter wenig günstig ist, zum nicht geringsten Theilc aber wohl in 
einem sehr äusserlichen Umstande, den der Verfasser obigen Werkes 
in der Vorrede p. III bespricht, nämlich in dem „Mangel einer passen- 
den Ausgabe, theilweise vielleicht auch in der Nichtbeachtung vieler 
Schulmänner gegen sie,“ welch letzteres natürlich seinen Grund auch 
wieder i% dem ersteren haben kann. Einem solchen Mangel, den die 
Schule bisher schmerzlich empfand, suchte Herr College Gross abzu- 
helfen und wir stehen nicht an zu behaupten, er habe seinen Zweck 
vollständig erreicht; ja wir hegen das zuversichtliche Vertrauen, seine 
Bearbeitung werde den Ovid, und zwar gerade den Ovid in seinen ein- 
fach schlichten und um des individuellen Inhalts willen von der Jugend 
so gerne gelesenen Dichtungen, den Elegien, sowie in den Fasti, die 
„am meisten unter den Ovid’schen Dichtungen römisches Leben und 
Wesen aufweisen,“ der I. Gymnasialklasse zurückerobern. Man sieht 
es dem Gross’schen Werke an, dass es zum grössten Tbeil in der 
Schulstube entstand, und das w ar es, was den kenntnissreichen Verfasser 
davor bewahrte, sich in gelehrte und dem Schülerstandpunkt nicht 
mehr angemessene Erörterungen zu versteigen, eine Gefahr, der er 
trotzdem nicht immer entging. Herr College Gross hat seine Noten 
für den Mittelstand der Schule eingerichtet, ein Verfahren, mit dem 
wir vollständig einverstanden sind; und dass er diesem Vorsatze treu 
blieb, besonders dass er wirkliche oder vermeintliche Schwierigkeiten 
für den Schüler auf die leichteste Weise zu beseitigen, Ungewöhnliches 
ihm mit Geschick mundgerecht zu machen, und oft nur durch ein ein- 
ziges bedeutsames Wort Licht über eine ganze Stelle zu verbreiten 
verstand, macht sein Buch für unsere Schulen in so hohem Grade 
brauchbar und empfehlenswerth. Herr Gross ist auch kein trockener 
Erklärer alten Schlags; er weiss, welche Anforderungen die Jetztzeit 
an die humanistischen Anstalten stellt, und ist sich bewusst, dass diese 
in Concentration des Lehrstoffes wie in methodischer Behandlung das 
Höchste aufbieten müssen, um ihre Stellung würdig zu behaupten. Der 
Verfasser vergleicht nicht bloss Altes mit Altem , sondern auch Altes 
mit Neuem; verwandte Beziehungen aus dem Leben und den Werken 
unserer deutschen Classiker werden mit vielem Geschick zur Vergleich- 
ung mit dem alten Autor herangezogen und so nicht bloss die jedes- 
malige Stelle des einen oder des andern, sondern sehr oft beider näher 
beleuchtet, und was das Wichtigste ist, der geistige Sinn des Schü- 
lers, die ästhetische Beobachtungsgabe geweckt und geschärft. Herr 
Gross hat hier die Principien, die er in seinem Eichstätter Programm 
von 1869 aufgestellt, in fast durchgehends anerkennungswerther Weise 
durchgeführt: wenn auch nicht gerade verhehlt werden soll, dass ihn 
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sein Eifer auch hierin manchmal eu weit geführt, indem die angeführ- 
ten Vergleichungen nicht immer ganz zutreffend sind. 

Von dem Werke des Herrn Gr. liegt der erste Band vor; er zer- 
fällt in zwei Hefte, wovon das erste Elegien (p. I— XXIV u. 1—200), 
das zweite Fasti (p. I— IV u. 201—378) enthält. Nächst der Vorrede 
des Verfassers folgt ein für die IV. Lateinklasse berechneter Abschnitt 
„Metrische Vorübungen“, denn der Verfasser, „theilt jedem eine Gabe, 
dem Früchte jenem Blumen aus“. Alsdann folgt eine 22 Seiten fassende 
Einleitung, enthaltend 1) einen Lebensabriss des Dichters, 2) eine Be- 
schreibung und Charakteristik seiner Dichtungen, 3) eine Abhandlung 
über Elegie und Metrum und endlich 4) Figuren; dessgleichen steht 
beim Beginn des zweiten Heftes als Einleitung eine Abhandlung Uber 
die Fasti. Der Lebensabriss dürfte Manchem überflüssig erscheinen, 
nachdem wir des Dichters Autobiographie besitzen (Trist. IV. 10), die 
an den Anfang zu stellen wäre und an die sich anderweitige Bemerk- 
ungen von selbst leicht anschliessen könnten. Das Gleiche gilt vou der 
Abtheilung „Figuren“, die noch ausserdem nicht sehr befriedigt; wir 
müssen nämlich, nachdem der Verfasser die Figuren alphabetisch auf- 
geführt, nicht bloss noch die obsolete Eintheilung in Figuren der Auf- 
merksamkeit, der Einbildungskraft etc. geniessen, sondern bei der Sor- 
tirung der einzelnen p. 22 begab sich auch noch der Unfall, dass In- 
terrogatio, Optatio, Personification nebst Schwur und Betheuerung in das 
Unrechte Gebiet, in das der Figuren des Witzes sich verirrten. 

Doch ich will die obige Besprechung nicht dadurch abschwächen, 
dass ich dem Verfasser in vielen Einzelheiten nachgehe, kleine Uneben- 
heiten und Mängel aufdecke, die den Werth des Buches durchaus nicht 
alteriren, oder gar dem geneigten Leser ein Dutzend fremder Sünden 
vorführe, die der Setzer begangen und denen der allzu nachsichtige 
Corrector connivirte. Derartige Kleinigkeiten seien privatim der Redac- 
tion dieser Blätter zur Verfügung gestellt, damit der Herr Verfasser 
seiner Zeit bei einer weiteren Auflage beliebigen Gebrauch davon 
machen kann. 

Nur einen einzigen Punkt sei mir hei diesem Anlass zu berühren 
gestattet, der, so viel mir bekanut, noch von keinem der bisherigen 
Erklärer genügend gewürdigt und erörtert wurde. Bei Gelegenheit des 
Ceresfestes (IV. 389 f.) nämlich, wo die vielen Localitäten Siciliens (FlüSBe, 
Quellen, Städte, Berge, Inseln) aufgezählt werden, die Ceres auf ihrer Wan- 
derung besuchte, spricht auch unser Herausgeber den Satz aus p. 319, „in 
der Aufzählung der Orte herrscht kein bestimmter Plan.“ Es dürfte 
sich doch der Mühe verlohnen, nach einem solchen zu suchen, sowohl 
bei der eben berührten sicilischen Wanderung (v. 74 — 93), als bei der 
Fahrt dieser Göttin um den ganzen Erdkreis (v. 110—187). Ovid war 
doch, wie der Verfasser p. 2 selbst angibt, ungefähr ein Jahr lang auf 
Sicilien gewesen, hatte also dort die Oertlichkeiten kennen gelernt und 
wird sich doch wohl auch darum bekümmert haben, auf welcher Seite 
oder auf welchem Theile der dreieckförmigen Insel dieselben lagen. 
Auch wäre es voreilig, von unserm Dichter, der sich sonst der 
durchsichtigsten Klarheit bestrebt, ohne weiteres anzunehmen, er habe 
hier ein paar Dutzend geographischer Namen, die doch seinen gebil- 
deten Zeitgenossen bekannt waren, ohne Sinn und Plan hin und her ge- 
schoben und also sein Gedicht dem rhetorisch so frei geschulten Sinne 
der Römer mit Absicht ungeniessbar gemacht. Thatsächlich ist diess 
auch nicht der Fall. Die Göttin begibt sich vou dem in der Mitte der 
Jnsel gelegenen Henna nach Leontini. Der Weg von dort führt sie an 
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den Heraei montes vorbei and der Diebter nennt uns zuerst dieFliis.se 
(u. Quellen), die dort oder in der Nähe entspringen und von der Göt- 
tin zunächst gesehen werden konnten : es sind diess das Flüssepaar 
Amenanus und Acis in der Nähe des Aetna, Cyane und Anapus (Quelle 
und Fluss) bei Syrakus, und der von diesen Bergen nach Süden ab- 
gehende Gelas. Dann sucht sie die Städte (und Iuseln) ab und zu- 
nächst die der Ostküste: Syracus (bezeichnet durch die Nasos des- 
selben, Ortygie), Megaris, Leontim (bezeichnet durch die Flüsse Pan- 
tagias und Bymacthus), Aetna und endlich der Ort, qui curvae nomina 
falcis habet (v. 86), den der Verfasser richtig als Zankle, nicht als Dre- 
panon (cfr. Hutters Anthologie II p. 233) deutet. So ist die ganze Ost- 
küste ohne Abweichung von der geraden Strasse bereist. Hierauf folgt 
auf der Nordseite Himera und die Insel Didyme; sodann schlägt sich 
die Göttin, (nicht über den Kryx, der erst später bei der Kategorie 
„Berge“ au die lleihe kömmt), sondern an dem doppelt getheilten 
Himerafluss hinab auf die Südseite, betritt dort Akragas und Camarina 
und gebt schliesslich über den Fluss Helorus und über Thapsus zu dem 
Theil der Ostküste zurück, von dem ausgegangen worden war. Eine 
zweite mehr summarische Revision der Gegend findet statt von den hohen 
Bergen aus(demEryx, den 3 promontoria und dem Aetna). Von letz- 
terem aus beginnt sie dann die zweite Wanderung, die über den Erdkreis. 
Im Ganzen genommen ist nur Tauromcne und der ungewisse Melas- 
fluss an ungehöriger Stelle eingeschaltet; und bezüglich des Einzelnen 
wäre zu bemerken, dass die Form Peloriaden v. 91 wohl nicht einen 
Nominal.— indes voraussetzt (cfr. Hutter a. a. 0.), sondern -ias, so dass 
also Peloriaden stünde für -iadcm (cfr. Mela II 116). 

Die nachfolgende grosse Fahrt zieht sich regelmässig um den orbis 
terrarum herum: die Göttin sucht insbesondere die Grenzen der Erd* 
tbeile auf, und kehrt dann so ziemlich zum Ausgangspunkt zurück, aber 
nicht nach Henna, sondern nach der Tiber und nach Rom, wodurch 
dem Gedichte seine Einheit (denn von der Ceresfeier in Rom wird ja 
gehandelt) auf das schönste gewahrt bleibt. 

Verfolgen wir noch das Einzelne der Weltfahrt. Die passende An- 
knüpfung der zweiten Fahrt au die erste, indem der Schlusspunkt der 
einen der Anfangspunkt der andern ist, haben wir schon erwähnt. Zu- 
erst werden die nächsten Meere durchforscht (Syrtes, Charybdis, 
Scylla, Hadria, das korinth. Meer), dann das Land Attica (Eleusis 
Piraeeus Sunion); von der Höhe von Sunion aus überblickt sio, süd- 
wärts gerichtet, das ägäische Meer, rechts davon das jonische und links 
das ikarische, und macht dann die Tour weiter per urbee Asiae nach 
dem langgestreckten Hellespont, genau in der Richtung nach dem 
Tanais, der Grenze Europa’s und Asiens. (Hr. Gr. deutet mare Jonium 
anders als gewöhnlich geschieht: er versteht darunter „das die Küsten 
des kleinasiatischen Joniens bespülende Meer“. Indem ich dahingestellt 
sein lasse, ob diese Erklärung des Jonium mare überhaupt zulässig ist, 
meine ich, dass sie hier sogar störend ist: denn sie bringt die Göttin 
von ihrer Richtung ab, wozu noch kommt, dass ja oben v. 113 bei Ha- 
driacum und bimarem Corinthon das wichtige jonische Meer nicht ge- 
nannt worden war.) Von dem nördlichsten Punkte an ändert die Göttin 
ihren Weg und schlägt die entgegengesetzte Richtung ein: plötzlich 
steht sie an der Grenzscheide von Asien und Africa beim arabischen 
Meerbusen oder beim Nil. Von da überblickt sie im äussersten Osten 
Indien und näher liegend Arabien, rechter Hand Meroe, Libyen und 
die sicca terra, worunter sicherlich nicht, wie die Erklärer meinen, 
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Aegypten zu denken ist, (denn das ist ja gerade das wasserreichste 
Land von Nordafrika), sondern die regenlosen Wüstenländer Afrika’» 
von der libyschen Wüste an bis zum fretum Gaditanum. Diese ent- 
spricht sowohl der Wirklichkeit (s. Mela 1 21), als auch dem Wege, den 
die Göttin nimmt: denn von dort betritt sie Ilesperien, Gallien, Italien, 
die Tiber. So ist der ganze orbis nach der Weise der alten Perigeten 
durchzogen. 

Doch um zu unserem Buche zurückzukehren , so fürchte ich 
fast, der grosse Umfang desselben und der demselben entsprechende 
hohe Preis (der I. Bd. 1 fl. 39 kr., also beide wahrscheinlich das Dop- 
pelte) dürfte der allgemeinen Einführung des Buches in den Schulen 
einigermassen hinderlich sein : denn man kann zum I. Bande den zwei- 
ten nicht leicht entbehren wegen des mythologischen Wörterbuchs und 
weil doch einige Metamorphosen, wie „Weltschöpfung“, „die vier Zeit- 
alter“ und andere jedes Jahr und mit jedem Curs gelesen werden 
müssen; man kann aber auch zum zweiten den ersten nicht leicht ent- 
behren, denn mit Elegien soll die Ovidlcctüre beginnen und mit Fasti 
fortgesetzt werden; die Metamorphosen kommen erst zuletzt daran. 
Freilich werden nicht alle Lehrer dieser Ansicht sein und wird ein 
Theil derselben auch mit Elegien und Fasti allein auszukommen wissen. 
Immerhin aber dürfte es im Interesse dieser, sowie am Ende auch 
in dem der Verlagsbuchhandlung liegen, wenn das mythologische Wör- 
terbuch separat auf Verlangen auch an die Besitzer des I. Bds. ab- 
gegeben würde. 

R. M. 


Heinrich. Lehrbuch der Arithmetik und Algebra. Wiesbaden 
1870. Verlag von Chr. Limbarth. 

Der Verfasser definirt Zahl als eine nach einer gewissen Einheit 
gemessene gerade Linie. Eine von einem gewissen Punkte (Nullpunkte) 
aus auf einer unbegrenzten Geraden nach der einen Richtung hin auf- 
getragene Menge von solchen Einheiten delinirt er als positive, und 
eine auf derselben Geraden vom Nullpunkte aus nach der entgegen- 
gesetzten Richtung hin aufgetragene Menge solcher Einheiten als nega- 
tive Zahl. Hieraus entwickelt er ungezwungen die Addition von posi- 
tiven und negativen Zahlen. Aus der Addition leitet er wie gewöhnlich 
die Multiplikation ab, und definirt Subtraktion und Division als Um- 
kehrungen der Add. und Mult. Auf die 4 Spezies folgt die Erklärung 
dekadischer Zahlen, und werden die Sätze über die Theilbarkeit solcher 
Zahlen durch 2—9, so wie die Auffindung eines gemeinschaftlichen 
Divisors und Dividenden gelehrt. Dann folgt die Lehre von den Brü- 
chen. Die Entstehung' eines Bruches wird dadurch erklärt, dass jede 
Einheit, die zur Entstehung einer ganzen Zahl diente, wieder in eine 
beliebige Anzahl gleicher Theile gethcilt wird, und dann wird gezeigt, 
dass so erhaltene Bruchtheile mit den früher definirten Quotienten 
identisch sind. Dezimalbrüche werden als Fortsetzung des dekadischen 
Zahlensystemes definirt, und werden hieraus die Regeln für die Rech- 
nung mit Dezimalbrüchen abgeleitet. Potenzen, Wurzeln und Loga- 
rithmen werden, wie in allen besseren Lehrbüchern, abgehandelt. In 
der Rechenlehre, so weit sie in die elementare Arithmetik gehört, sind 
ausser der arithmetischen Progression, auch die höheren arithmetischen 
Reihen eingehend behandelt. An die geometrischen Reihen sind kurz 
die Zinseszinsen und Rentenrechnungen angereibt, und den Schluss der 
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Arithmetik bildet die Kombinatorik und eine kurze Theorie der Ketten- 
brüche. In der eigentlichen Algebra, welche den zweiten Theil der 
Schrift bildet, wird vor Allem die Theorie der Gleichungen des ersten 
Grades mit einer und mehreren Unbekannten, mit Einschluss der Pro- 
portionen, Exponential- und Diophantiachen Gleichungen, dann die Theorie 
der quadratischen Gleichungen und deren trigonometrische Auflösung 
vorgetragen. Dann folgt aber eine Theorie der Richtungszablen, deren 
Addition, Subtraktion, Multiplikation, Division und Pontenzirung auf 
konstruktivem Wege gelehrt wird. Beim Kadiziren von Richtungs- 
zahlen wird besonders die Grösse t hervorgehoben , und die (geo- 
metrische) Bedeutung der imaginären Zahlen ± nt, so wie der kom- 
plexen Grössen a i bi angegeben. Hierauf werden auf kon- 
struktivem Wege die Sätze über komplex. Zahlen, sowie die Moi- 
vre’sche Formel entwickelt, und hieraus die mehrfache Bedeutung von 
Wurzelgrössen abgeleitet, worauf noch eine analytische Behandlung 
imaginärer Grössen folgt. Den Schluss bildet eine ziemlich ausführ- 
liche Theorie der kubischen Gleichungen. Ausserdem sind den ein- 
zelnen §§ viele passende Beispiele zur Uebung beigegeben. Der Vor- 
trag ist durchaus gründlich und leicht verständlich. Auch der Druck 
lässt nichts zu wünschen übrig. 

Bienenfeld. Praktische Auflösung des theoretischen Theiles der 
Aufgabensammlung aus der Algebra von Meier Hirsch. Würzburg 1870. 
Druck und Verlag der Staliel’schen Buch- und Kunsthandlung. Diese 
Schrift enthält nichts als die Bearbeitung sämmtlicher in genannter 
Aufgabensammlung enthaltenen Aufgaben bis zu den textirten Gleich- 
ungen- Eilies. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Zeitschriften für die österr. Gymnasien. 4. 

I. Der Agricola des Tacitus. Von Emanuel Hoffmann. (Es sei 
damit in der Form einer Biographie wesentlich eine Apologie des Agri- 
cola, eine Ehrenrettung, bezweckt. Er sei in erster Reihe an die 
Adresse des Trajan gerichtet, könne daher auch nur zu Anfang der 
selbständigen Regierung desselben abgefasst sein). — Philipp Jaffe f. 
Von Ottokar Lorenz. 

UI. Das Prüfen und die Prüfungen. Von Dr. Parthe. (Gegen 
das bloss gedächtnissmässige Einlernen des Prüfungsstoffes gerichtet). 

Zeitschrift für das Gymnasialwesen. Juni. 

I. Einige Bemerkungen über den Gebrauch der Syntax der griech. 
Schulgrammatik von Georg Curtius, von Dr. Berch in Kiel. (Empheh- 
lend, namentlich verglichen mit Koch u. Buttmann). — Noch einmal 
die lat. Sprechübungen in den Gymnasien, von Dr. Joh. Richter in 
.Meseritz. (Für Sprechübungen unter gründlicher Ausnützung der Lec- 
türe; theilweise unter Bezugnahme auf die Ausführungen von Dr. 
Schmitz und Dr. Genthe, im Septemberheft des vorigen Jahrgangs). 


Statistisches. 

Die II. Studienlehrerstelle in Weissenburg- wurde dem Lehramts- 
kanditaten Willi. Vogt (Conc. 1869) übertragen. 

Gestorben: Der quiesc. Prof. Karl Andr. Merk zu Amberg. 

Gedruckt bei J. Gotteswinter 6 Mosel io München, Theatinerstrasse 18. 
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